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Für alle, die versuchen, dem Schönheitsideal zu entsprechen. Für alle, die denken, nicht genug zu sein, weil sie anders aussehen. Seid ihr selbst, so seid ihr am schönsten.


NICHT NOCH MAL
(DANTEC – INTENSE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»ADDILYN!« 

Hart prallen meine Füße auf den klitschnassen Asphalt. Es ist, als würden sie mich nicht schnell genug tragen, als würde ich schon seit Stunden rennen, aber nicht ankommen. Mein Atem hallt überirdisch laut in meinen Ohren wider und vermischt sich mit dem hektischen Poltern meines Herzens. Aber ich darf nicht stehen bleiben. Fuck, ich darf nicht stehen bleiben. 

»ADDILYN! FUCK!« Ich stolpere über diverse Autoteile, die auf dem Boden verteilt liegen, aber ich kann mein Gleichgewicht gerade noch so ausbalancieren. Fuck, ich darf jetzt nicht stehen bleiben. Ich darf nicht fallen. Ich muss zu ihr. Fuck, ich muss zu ihr. 

Der Regen schlägt mir hart ins Gesicht, aber er erreicht den in Flammen stehenden Wagen unter der Brücke nicht. Den Wagen, in dem Addilyn sitzt. Der Wagen, der gegen den Brückenpfeiler geknallt ist, auf dem ich ihr Abbild verewigt habe. 

Fuck, hätte ich sie bloß nicht einsteigen lassen. 

Flammen stechen in die Höhe, und sobald ich nah genug bin, spüre ich deren Hitze auf meiner vom Regen kühlen Haut. 

»Fuck, fuck, fuck, fuck, fuck!«, stoße ich verzweifelt aus. Ich muss sie rausholen! Die Fahrerseite brennt lichterloh. Wenn dieser Lappen sich noch in diesem Auto befindet, muss er tot sein. Mein Magen verkrampft sich, als ich weiterhaste. Völlig mechanisch drücke ich den Unterarm gegen meine Nase, trotzdem dringt etwas Rauch in meine Lunge. Tränen schießen in meine brennenden Augen, während ich gegen den Rauch anhuste. Weiträumig umrunde ich das Heck und reiße die Lider auf, als ich das hellblonde Haar auf der Beifahrerseite entdecke. 

»ADDILYN!« 

Fuck, sie ist noch in diesem Auto.  

Fuck. 

Fuck! Die Fahrerseite ist leer. Dieser Wichser ist nicht mehr da. Er hat sie zurückgelassen. Scheiße, ich muss sie rausholen. SOFORT! 

Die Verzweiflung will mich lähmen, aber ich lasse das jetzt nicht zu.  

Rausholen. Rausholen. Rausholen. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, zerre ich das Muskelshirt über meinen Kopf und halte es vor meine Nase und meinen Mund. Als ich eine kleine Lücke entdecke, die das Feuer übrig gelassen hat, weine ich fast vor Erleichterung. Mit angehaltenem Atem presse ich mich durch den engen Spalt, dennoch scheinen die Flammen an mir zu lecken. Die Hitze brennt sich förmlich durch meine Haut, aber das ist mir jetzt egal. Ich halte dagegen. Halte gegen das Feuer, gegen den Qualm, gegen den Protest in meiner Lunge. 

Ich kann Addilyn kaum erkennen. Ihr Gesicht ist von mir abgewandt. Sie regt sich nicht, ist bewusstlos. 

»Fuck«, flüstere ich und packe das überhitzte Metall. Natürlich verbrenne ich mir die Finger, aber auch das ist mir scheißegal. Der Schmerz ist mir scheißegal. Trotzdem rucke ich hart und verbissen am Türgriff und stocke dann mit einem Keuchen. 

Sie klemmt. 

Die verfickte Tür klemmt. 

Fuck, sie klemmt! 

Ich kriege Addilyn dort nicht raus. Ich kann die Tür nicht öffnen. Fuck! Wieder reißt die Verzweiflung mich fast zu Boden und ich brülle gegen den Stoff. Gleichzeitig inhaliere ich wieder eine bittere Rauchschwade, die mich keuchen lässt. 

Aber fuck drauf. 

Fuck, ich darf mich jetzt nicht verlieren. 

Ich darf sie nicht verlieren. 

»ADDILYN!« Mit geballter Faust hämmere ich gegen das Fenster. »FUCK, ADDILYN!« Fuck, sie muss jetzt aufwachen, sie muss mir helfen, sie muss da raus. Sie muss … Erneut brülle ich, als das Feuer langsam über die Armatur auf sie zukriecht. 

»FUCK, BABY, WACH AUF!« Hart ramme ich erneut meine Faust gegen das Fenster, aber nichts passiert. Die Tür öffnet sich nicht, das Glas bricht nicht. Addilyn erwacht nicht. Das Feuer scheint sich zu verdichten und mir näher zu kommen. Es prickelt bereits auf meiner Haut – es prickelt auf ihrer Haut. In meinem Kopf schwirrt es allmählich, aber ich werde nicht umkippen. 

Stattdessen presse ich den Stoff noch fester auf mein Gesicht. Dann eben so. FUCK, DANN EBEN SO! 

Mit zusammengebissenen Zähnen hole ich aus und ramme brüllend meinen Ellbogen gegen das Fenster. Da diese neuen Autos extrem robust sind, gelingt es mir nicht sofort die Scheibe zu zerschmettern, und die Tränen, verursacht durch das Feuer, vermehren sich. Mein Blick verschwimmt und der Frust frisst sich genauso heiß durch mich wie das Feuer durch das Blech. 

»FUCK!« Wieder und wieder und wieder ramme ich meinen verfickten Ellbogen gegen das Glas. Fuck, wenn ich sie jetzt verliere … Fuck, wenn sie jetzt stirbt. Fuck, wenn sie jetzt vom Feuer verschlungen wird. 

Fuck, wenn es noch einmal passiert, sterbe ich. 

»Komm schon!«, wispere ich heiser und rucke erneut gegen das Fenster. Ein kleiner Riss entsteht im Glas und ich keuche. »Komm schon! Komm schon! KOMM SCHON!« Das Glas zersplittert endlich. Scherben rieseln auf Addilyns Schoß und eine dichte Rauchschwade schlägt mir entgegen. Die Hitze im Auto lässt mich fast automatisch zurückweichen. Aber ich weiche nicht zurück. 

Fuck, gleich habe ich sie! 

Sofort beuge ich mich in den Wagen. »ADDILYN!«, brülle ich sie an und zucke etwas zurück, als heiße Flammen über die Armatur lecken. Als ich den Kopf wieder hebe, kriecht ein weiteres Brüllen meine Kehle hinauf, denn die Flammen gehen auf Addilyns Ärmel über und fressen sich binnen Sekunden durch ihre Haut, über ihren Hals, über ihre Perfektion. 

»ADDILYN!«, brülle ich sie wieder an, fasse einfach ins Feuer und packe sie unter den Armen. Meine Haut zieht sich schmerzhaft zusammen und ich unterdrücke den Impuls, von Addilyn abzulassen und zurückzuweichen. Scheiß drauf, nichts kriegt mich jetzt von ihr weg. Addilyn stöhnt und ich keuche wieder – diesmal vor Erleichterung über dieses Lebenszeichen. Schweiß perlt von meinem Gesicht in ihres, als ich sie mit all meiner Kraft und unter den heftigsten Schmerzen an mich ziehe. Fuck, ich weiß nicht, wie ich das schaffe. Ich weiß nicht, was hier passiert. Ich tue es einfach. 

»Fuck, Baby, wach auf«, flehe ich, während ich Addilyn mit einem verbissenen Laut aus dem zerbrochenen Fenster zerre. Raus, raus, sie muss hier raus. Fuck, sie muss hier raus. Sie muss aufwachen. Sie darf nicht sterben. Nicht noch mal. Fuck, ich ertrage das nicht noch mal. 

»FUCK!«, brülle ich, als ich mit Addilyn in meinen Armen zwei Schritte nach hinten stolpere und ihre Füße hart auf dem Boden landen. Draußen, sie ist draußen. Aber fuck, sie brennt. Ich brenne. Ich verrecke gleich vor Schmerz. Ich muss uns sofort in den Regen schaffen. Ich muss sie hier wegbringen. Obwohl die Hitze auch meine nackte Haut durchdringt, packe ich Addilyn fester und schleife sie rückwärts über den Boden. Wieder stolpere ich dabei fast über ein paar Autoteile. Der Weg in den Regen kommt mir dabei unmenschlich weit vor. Der Schmerz, der meinen Oberarm durchfrisst, lähmt mich beinahe, aber ich beiße die Zähne zusammen. 

Weiter, weiter, ich muss weiter. Ich muss sie ins Wasser schaffen. In Sicherheit. 

Sobald wir beide im starken Regen ankommen, falle ich erschöpft auf die Knie. Sofort löscht der Regen das Feuer auf meinen Arm, aber scheiß auf meinen Arm. Völlig automatisch reiße ich Addilyn die immer noch brennende Lederjacke vom Körper. 

Weg. Weg. Alles muss weg. 

Der Regen peitscht mir sintflutartig auf den Kopf und in Addilyns Gesicht. Er verklärt meinen Blick, aber ich fokussiere mich mit all meinen Sinnen nur auf die Frau, deren Kopf ich nun in meinen Schoß bette. Nun schießen mir aus anderen Gründen Tränen in die Augen, während ich dabei zusehe, wie auch die letzten Funken endlich erlöschen. Wie sie verklingen, als wären sie nie da gewesen. Alles, was sie hinterlassen, sind tiefrote offene Wunden in Addilyns Gesicht und auf meinem Arm. Aber das ist unwichtig. Ich taste mit zitternden, klitschnassen Fingern nach ihrem Puls. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das schwache, kaum wahrnehmbare Pochen spüre und den Kloß in meinem Hals hinunterwürge. 

Sie lebt. 

Fuck, sie lebt.  

Vor Erleichterung kann ich mich nicht mehr halten und lasse meine Stirn gegen ihre sinken. Dabei klammere ich mich an diesem schwachen Puls fest und versuche, mich zu beruhigen, um ihr helfen zu können. Ich versuche, mich von dem kalten Regen, der gegen meinen nackten Rücken peitscht, runterfahren zu lassen. Ich versuche, mein Adrenalin zu regulieren. Ich versuche, zu funktionieren. 

Sie lebt. 

Fuck, sie lebt.  

Und sie braucht Hilfe. 

Krankenwagen. 

Ich brauche einen gottverfickten Krankenwagen. 

»Es wird alles gut«, flüstere ich mit belegter Stimme und richte mich mit einem Ruck wieder auf. Darauf, dass Addilyn riesige Brandblasen am Körper hat, die ihren Kiefer, Hals und ihre Schulter bedecken, achte ich nicht weiter. Stattdessen reiße ich mein Handy aus der Hosentasche und ertaste weiterhin mit der anderen Hand ihren Puls – halte mich förmlich daran fest. 

Sie muss ins Krankenhaus. 

Sie braucht Hilfe. 

Sie wird eine Rauchvergiftung haben. 

Sie hat hochgradige Verbrennungen. 

Mit dem Handballen wische ich über meine teils vom Regen, teils durch den Rauch und teils von den Tränen nassen Augen und brauche drei Anläufe, um mein verficktes Handy zu entsperren. Aber dann wähle ich endlich die Nummer des Notrufs und presse mir fest das Gerät ans Ohr. 

Addilyns Puls ist schwach. Sie kämpft so sehr und sie muss durchhalten. Sie muss es schaffen. 

Als die Leitung klackt, platze ich mit dem Unfallort und der Beschreibung heraus. Keine Zeit für Begrüßungen, keine Zeit für meinen Namen. Mir wird gesagt, dass in fünf Minuten jemand hier ist. Kurz darauf habe ich bereits aufgelegt und fokussiere mich wieder auf Addilyn. Der Regen wäscht die Rußflecken in ihrem Gesicht genauso fort wie das Blut von ihrer Schläfe. Ihre Haut ist so wund und sie hat einige Haare eingebüßt. Aber das alles ist nicht wichtig. 

»Wach auf«, flüstere ich mit belegter Stimme und presse meine Finger fester an ihr Handgelenk. Dieses sanfte Pochen ist alles, was ich gerade brauche, um die Hoffnung nicht zu verlieren. 

Sie wird es schaffen, oder? 

Addilyn wirkt so surreal, so blass und tot. So anders, als ich sie kenne. Ich kann das nicht noch mal. Verdammt, ich schaffe das nicht noch mal. 

»WACH AUF!«, brülle ich sie an, aber es geschieht nichts. Gar nichts. Bis ich die Sirenen höre, verharre ich in meiner Pose und starre Addilyn an. Hier, direkt vor ihrem weinenden, leidenden Abbild auf dem Brückenpfeiler, direkt vor dem brennenden Auto, direkt auf dem nassen Boden im Regen. Ich starre sie an, wobei die Bilder von ihr und Liana sich unentwegt vermischen. Ich starre sie an und spüre deutlich, dass ich auch bei Addilyn zu weit gegangen bin. Offenbar sogar noch viel weiter als bei Liana. Denn Liana durfte nie einen Blick in mein Herz werfen, aber Addilyn hat es getan, obwohl ich es doch auch ihr verboten habe.


DIE GLEICHEN NARBEN
(DANTEC – INTENSE)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

Immer wieder streiche ich über mein Gesicht. Trotz der starken Schmerzmittel pocht es in meinem Kopf und das grelle Licht des Krankenhausflurs sticht in meinen Augen. Mein Oberarm und meine Schulter wurden behandelt, weswegen ich nun einen Verband trage. Doch kein Verband und kein Schmerzmittel der Welt könnten gegen die Sorge ankommen, die unentwegt in mir pulsiert. Schon während der Fahrt ins Krankenhaus konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren, als darauf, wie Sanitäter Addilyn versorgt haben. Ich konnte nicht einmal die Fragen klar beantworten, denn ich stehe unter Schock. Wahrscheinlich immer noch. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass die Bilder nicht aufhören, meinen Kopf zu fluten. Die Bilder davon, wie Addilyn Feuer fängt, wie ich sie aus dem Auto ziehe, wie hilflos sie in meinen Armen liegt und wie der Regen in ihr wundes Gesicht peitscht. Immer wieder explodiert die Angst in mir, sie zu verlieren. Immer wieder aufs Neue frisst sich die Verzweiflung durch mich. Was, wenn ich nur eine Minute später gekommen wäre? Was, wenn ich eine Minute früher gekommen wäre? Was, wenn ich nicht auf mein Gefühl gehört und diesem ehrlosen Bastard nicht gefolgt wäre? Wer hätte Addilyn dann gefunden? Niemand. Denn die Straße, in dem der Unfall passiert ist, war völlig verlassen. Es wäre zu spät gewesen, bis jemand mit seinem verfickten Hund joggen gegangen oder einer der Sprayer ins Künstlerviertel aufgebrochen wäre. Dann wäre Addilyn jetzt weg gewesen. 

Die zweite Frau in meinem Leben. 

Als ich sie im Hypnotic wiedergesehen habe, hat mich alles zu ihr gezogen. Nichts und niemand hätte mich stoppen können. Nichts und niemand hätte mich davon abhalten können, mich ihr zu nähern. Aber hätte ich gewusst, dass ihr verwichster Verlobter dermaßen den Verstand verloren hat, hätte ich sie nicht gehen lassen. Ich habe die beiden bereits auf dem Parkplatz streiten gehört und konnte mich nicht beherrschen. Ich musste ihm eine reinhauen. Am liebsten hätte ich ihn umgebracht. Fuck, hätte ich ihn doch nur umgebracht. Hätte ich doch bloß sein Genick gebrochen oder ihn erwürgt. Dann wäre Addilyn nicht in sein Auto gestiegen. 

Aber sie ist in sein Auto gestiegen. 

Und ich bin hinterhergefahren. 

Ich stütze meine Ellbogen auf die Knie und schiebe meine Hände in mein kurzes Haar. Meine Kopfhaut brennt leicht, aber die Flammen haben sich nicht hindurchgefressen. Ich hatte großes Glück. Mehr Glück als Verstand. Wie immer. 

Addilyn hatte weniger Glück als ich. Sie liegt hinter der Tür mir gegenüber. Auch sie wurde versorgt, ist aber noch bewusstlos. Der Rauchvergiftung wird mit Sauerstoff entgegengewirkt. Das sind zumindest die Informationen, die ich vom behandelnden Arzt erhalten habe, denn ich konnte das Zimmer noch nicht betreten. Ich konnte mich dem noch nicht stellen. Ich konnte mich noch nicht dazu überwinden, Addilyn so verletzt und zusammengesunken zu sehen. Aber ich werde bei ihr sein, wenn sie aufwacht. Ich brauche nur einen Moment, um klarzukommen. Mir ist immer noch schlecht. Immer noch rieche ich den Rauch, obwohl er nicht mehr da ist. Genauso wenig wie Chad, dieser Hurensohn. Ich habe explizit bei den Feuerwehrmännern nachgefragt, weil ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass dieser Mann ohne Sinn, Verstand oder Gewissen weggelaufen sein sollte. Ich dachte, dass dieses Stück Scheiße vielleicht bis auf die Knochen verbrannt sei, denn sogar das wäre logischer für mich als das, was ich nun weiß. Es befand sich kein weiterer Körper im Auto, die Tür war nicht länger existent, also hat Chad sich aus dem Staub gemacht. Er ist einfach abgehauen und hat sie alleingelassen. Er hat sie einfach den Flammen überlassen. Er hat sie einfach brennen lassen. 

»Blake«, dringt mit einem Mal Matts Stimme zu mir durch und ich reiße den Kopf so schnell hoch, dass mir schwindlig wird. Schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen, bevor ich mehrfach über meine Lider streiche. Als ich aber endlich klar sehen kann, entdecke ich meinen besten Freund vor mir, auch wenn ich ihn nur verschwommen wahrnehme. Fuck, mein Kopf ist gefickt. Mein Körper ist gefickt. Mein Geist ist gefickt. Ich glaube, ich habe Matt angerufen. Allerdings weiß ich es nicht mehr genau, denn ich stand völlig neben mir, als ich im Krankenhaus ankam und sie an Addilyn herumgedoktert haben. Matt geht vor mir in die Hocke und ich blinzle, bis mein Blick sich endlich schärft. 

»Mir geht’s gut«, beruhige ich ihn und verschränke meine Hände im Nacken. 

Matt verzieht das Gesicht. 

»Wo ist sie?«, dringt eine zweite Stimme zu mir durch. Es ist Brandons Stimme. Ich bin viel zu aufgewühlt, um ihm erst mal einen Schlag zu verpassen, der ihn ebenfalls in die Bewusstlosigkeit befördert, weil mir prompt einfällt, dass er Addilyn angefasst hat. Ich habe keine Kraft für so was. Außerdem wirkt Brandon auch ein wenig aufgewühlt. Seine blonden Haare stehen ab, sein Gesicht scheint völlig verhärtet. Kein überheblicher Glanz in den Augen, kein arrogantes Lächeln auf den Lippen, kein abfälliges Schnauben. Er sieht ja fast aus wie ich. Fast menschlich. 

Träge nicke ich in Richtung Krankenzimmer. Ehe ich mich versehe, stößt er auch schon die Tür auf und verschwindet dahinter. Addilyn ist ohnehin noch nicht wach. Ich wende mich nun wieder Matt zu. Der hockt immer noch vor mir und mustert mich besorgt aus seinen grünen Augen. 

»Er ist einfach abgehauen«, murmle ich ungläubig und lasse meine Hände sinken. Wenn dieser Bastard nicht abgehauen wäre, wäre Addilyn einiges erspart geblieben. 

»Chad?«, fragt Matt. 

»Er ist abgehauen. Er hat sie alleingelassen.« Ich kann es einfach nicht glauben. Ich kann nicht glauben, wie man so egoistisch sein kann. Er hat nicht einmal die Polizei, Feuerwehr oder den Notruf angerufen. Er ist einfach gegangen. 

»Was ist noch passiert?«, will Matt wissen und ballt eine Faust, während sich seine Nasenflügel blähen. 

»Ich weiß nicht«, wispere ich und lasse angestrengt die Nacht Revue passieren. Tausende Bilder vermischen sich, als wäre ich auf Ecstasy und zu vielen Eindrücken ausgeliefert. »Sie war im Hypnotic. Ich bin ihr und diesem Bastard hinterhergegangen, als sie aufbrechen wollten. Dann … habe ich sie auf dem Parkplatz streiten gehört und … Er hat sie angefasst.« Nicht auf die gute Art. Er hat sie gewürgt. Er hat ihr wehgetan. Ich beiße die Zähne fest zusammen. Wenn ich diesen Bastard erwische, schlage ich ihn tot. Ich zünde ihn an und lasse ihn auf der Straße liegen. 

»Ich … hab ihm eine reingehauen und die beiden sind gefahren. Aber … ich hatte ein Scheißgefühl, also bin ich ihnen gefolgt.« In mir verkrampft es sich hart und ich streiche über den Verband an meinem Arm. Darunter scheint es zu glühen. Scheiße, wie wird es Addilyn gehen, wenn sie aufwacht? Wie wird sie mit diesem Glühen umgehen und wird sie je aufhören, es zu spüren? »Sie sind gegen … einen Brückenpfeiler gefahren. Das … Auto hat gebrannt. Er war weg und sie …« Als meine Kehle sich wieder zusammenschnürt, stocke ich. Wenn ich jetzt noch ein Wort sage, passiert es schon wieder, und ich zeige mich wirklich nicht gern schwach. Es ist jetzt vorbei, verdammt noch mal. Ich bin hier. Addilyn ist hier. Und diesen Bastard von Chad werden wir auch finden. 

»Schon gut«, wispert Matt und legt seine Hand in meinen Nacken. Er zieht mich etwas zu sich und lehnt seine Stirn an meine. Tief atme ich aus und schließe meine Augen. Ich atme einfach nur und lasse mich von Matts Nähe beruhigen. Er hatte schon immer eine gewisse Wirkung auf mich und diese Wirkung lasse ich jetzt auch vollends zu. Ich brauche das. Ich muss runterkommen. Ich muss im Hier und Jetzt ankommen und abschalten, was war. 

»Du hast ihr das Leben gerettet. Ohne dich wäre es anders ausgegangen.« 

»Sie hat gebrannt«, flüstere ich erstickt. Ich bin immer noch so fassungslos. Das alles scheint immer noch wie ein Albtraum. Das alles hier kommt mir vor wie der Tag, nachdem Liana gestorben ist. Als ich aus einem viel zu kurzen Schlaf erwachte und sofort das Gefühl hatte, jemand würde mit vollem Gewicht auf meiner Lunge stehen. Als würde jemand Druck auf meine Brust ausüben. 

»Ich weiß«, antwortet Matt leise. »Aber das ist nicht deine Schuld. Sie wird wieder gesund werden und das ist dein Verdienst.« 

Als ich die Augen wieder öffne, zieht er sich etwas zurück und mustert mich nachdrücklich. Wieder konzentriere ich mich nur auf seine Augen. 

»Sie wird nicht mehr die Alte sein«, gebe ich heiser zu bedenken. Ich weiß, wie viel Wert Addilyn auf ihr Äußeres legt. Ich weiß, dass sie immer die Schönste war. Ich weiß, dass sie mit einem Augenaufschlag alles bekommen hat, was sie wollte. Und ich weiß auch, dass dieses Äußere nicht mehr in der Form zurückkehren wird, wie sie es kannte. Ihr Leben wird nie wieder dasselbe sein. 

»Das macht nichts. Sie wird leben und nur darauf kommt es erst mal an.« 

Ich blähe die Nasenflügel. Er hat recht. Sie lebt. Sie ist nicht Liana. Sie ist nicht tot. Auch wenn ihre Bilder sich ständig miteinander vermischen. 

Sie. Ist. Nicht. Liana. 

Wieder nicke ich.  

»Danke, dass du gekommen bist«, murmle ich dann und richte mich auf. Ja, jetzt geht es mir schon etwas besser. 

»Immer.« Matt lächelt schwach und zieht seine Hand zurück. Schwer lasse ich mich gegen die Rückenlehne sinken, während Matt sich neben mich setzt. Ich lasse meinen Blick zu der geschlossenen Tür schweifen. Ich muss mich sammeln, damit ich Addilyn begegnen kann. Ich muss für sie da sein. Nein, ich muss es nicht. Ich will es. Ich will wissen, wie es ihr geht. Ich will wissen, was sie fühlt. Dinge, die mich eigentlich nicht interessieren. Aber nun interessieren sie mich. Ich will sie nicht alleinlassen. Ich wollte noch nie einen Menschen nicht alleinlassen. Sogar Danica, die mir im Grunde so wichtig ist und so viel bedeutet, habe ich heute Nacht wie Scheiße behandelt. Ich habe sie einfach abrauschen lassen. Was, wenn ich ihr hinterhergefahren wäre? Was, wenn mich dieser Streit von Addilyn abgelenkt hätte? Was wäre dann jetzt mit ihr? Würde ihr Puls noch so schwach aber kämpferisch flattern, wie er es vorhin unter meinen Fingern getan hat? 

»Hey.« Matt stößt mich mit der Schulter an und reißt mich aus den Gedanken. »Hör auf, dich fertigzumachen. Es ist jetzt vorbei.«  

»Ja, du hast recht«, meine ich leise und wische mit meinem Unterarm über mein schweißnasses Gesicht. Ich muss jetzt wirklich klarkommen. Es bringt Addilyn nichts, wenn ich genauso kaputt bin, wie sie es sicher sein wird, wenn sie erwacht. 

»Das hätte alles viel schlimmer ausgehen können«, murmelt Matt und überschaut mich genauer. 

»Ich weiß«, wispere ich und beobachte stirnrunzelnd, wie er seine Lederjacke auszieht und sie mir reicht. Immer noch trage ich nur Jeans. Das Muskelshirt ist wahrscheinlich mittlerweile nur noch ein Aschehaufen oder ich habe es irgendwo verloren. Ich erinnere mich nicht. Also greife ich wortlos nach der Jacke und schiebe zuerst vorsichtig meinen verletzten Arm hinein. 

Fuck, ich fühle mich so wirr. 

Es ist, als wäre in der Sekunde ein Sturm in mir ausgelöst worden, in der ich die Situation erfasst habe. Es ging alles so schnell. Ich habe mein Bike einfach auf den Boden geschmettert. Ich weiß nicht einmal, was damit ist. Ich weiß nicht, ob es überhaupt noch fährt, aber wen interessiert das schon? Ich bin einfach losgerannt und habe mich ins Feuer gestürzt. 

Matt beobachtet mich immer noch sehr genau, während er den Kragen seiner Jacke an meinem Nacken richtet. Auch das lasse ich über mich ergehen. Ich will in dieses Zimmer. Aber dann will ich auch irgendwie nicht rein. 

»Wie geht es dir?«, frage ich leise. Ich versuche, das Thema von meinen Gefühlen wegzulenken. Ich weiß, dass Matt mich deswegen so genau beobachtet, weil er glaubt, dass ich gleich ausbreche – in Wut, Tränen, was auch immer. Aber ich werde nicht ausbrechen. Ich will jetzt runterkommen und nicht wieder hochfahren. 

»Gut, dann eben nicht.« Matt durchschaut mich sofort. 

»Gut, dann eben nicht was?«, erkundige ich mich mit einem müden Lächeln. 

»Gut, dann frage ich dich eben nicht, ob du etwas für Addilyn empfindest.« Ach, ist das nicht offensichtlich? Ich bin für sie durchs Feuer gegangen und habe nicht einmal darüber nachgedacht. Schon vorhin im Club habe ich festgestellt, dass ich einiges für sie tun, einige Menschen für sie verraten und im Stich lassen würde. Vermutlich nur denjenigen nicht, der gerade neben mir sitzt, denn Matt hat einen besonderen Platz in meinem Herzen. 

»Als ich gedacht habe, dass ich sie verliere, war es … als würde ich Liana noch mal verlieren«, überlege ich mit rauer Stimme und beobachte die surrende Neonröhre an der kahlen Decke.  

»Das ist doch beschissen«, erwidert er und ich zucke hoch, als Addilyns Tür aufgerissen wird. Matt springt sofort auf die Beine, als Brandon herauskommt. Alles an ihm ist stocksteif und sofort schießen seine blauen Augen zu mir. Ich weiß genau, was er wissen will. Ich weiß genau, warum er so sauer ist. 

Es geht um Chad, oder? 

»Ich weiß nicht, wo er ist, aber er kann nicht weit sein. Er hat kein Auto mehr«, erkläre ich heiser. 

»Ist sie wach?«, fragt Matt, während Brandon mich immer noch mit zusammengebissenen Zähnen überschaut. Was glaubt er? Dass ich sie in diese Lage gebracht habe? Geht er von sich selbst aus? Hätte er nicht auch zuerst an seinen hübschen, britischen Arsch gedacht? Ist er nicht genauso wie Chad? Er soll mir jetzt nichts vorspielen. Er ist ein Feigling wie Chad. 

Ohne den Blick von mir zu nehmen, schüttelt er den Kopf, womit er Matts Frage beantwortet. Sie ist nicht wach. Das ist das Einzige, was mich gerade interessiert. Das lässt mir mehr Zeit, um weiter runterzufahren. 

Brandon marschiert völlig unvermittelt den Gang hinab. Er wirkt wütend und ich kann mir vorstellen, dass er im Begriff ist, Scheiße zu bauen. Aber das ist sein Problem. Er kann doch sowieso alles mit seinem Geld regeln. Es ist mir egal, was er macht. Ich will einfach nur hier sitzen und nichts verpassen. 

Matt gibt ein frustriertes Geräusch von sich, während er Brandon nachschaut. Ich hasse diesen blonden Bastard, aber ich weiß, dass er nun einmal einer von Matts engsten Freunden ist und dieser sich um ihn sorgt. Ich werde Matt sicher nicht aufhalten, wenn er nach diesem Schnösel sehen will. 

»Geh nur. Ich bleibe hier und baue keine Scheiße. Versprochen.« 

Matt wirkt hin- und hergerissen. »Das gefällt mir nicht«, meint er dann. »Aber er wird Menschen umbringen.« Er wird Menschen umbringen und auch das mit Geld regeln, oder? Es ist mir egal. Ich hoffe, er killt Chad und dann sich selbst. 

»Geh!«, dränge ich. »Geh, ich komme klar. Ich rufe dich an, wenn sich das ändern sollte.« 

»Okay, wenn irgendetwas ist, dann wirst du dich melden. Ich bin sofort wieder da«, verspricht Matt und deutet mit dem Zeigefinger auf mich. 

»Ich weiß.« Immer noch zögert er. »GEH JETZT!«, fordere ich erneut und diesmal wendet er sich auch ab und eilt Brandon hinterher. 

Ich nehme einen tiefen Atemzug und visiere wieder die Tür an, hinter der Addilyn liegt. Ich weiß, dass auch ich nicht die ganze Nacht vor dem Zimmer verbringen kann. Ich weiß, dass ich nach ihr sehen muss. Nein, ich muss nicht – ich will es. Es ist unerträglich, nicht zu wissen, in welchem Zustand sie ist. Ich glaube, Matt hat mich jetzt auch so weit heruntergefahren, dass ich nicht durchdrehe, wenn ich den Raum betrete. Ich werde es versuchen. 

Also erhebe ich mich und schließe die Lederjacke an meiner Brust. Dann straffe ich meine Schultern und mache die vier Schritte zu Addilyns Tür. Ohne weiter zu zögern, senke ich die Klinke und trete ein. 

Sobald ich Addylin sehe, zieht es sich wieder heiß in mir zusammen, als würden die Flammen diesmal an meinen inneren Organen lecken. Sie wirkt so schwach, so wehrlos, wie auch vorhin in meinen Armen. Sie wirkt überhaupt nicht wie sie selbst, nicht tough, nicht selbstbewusst, nicht bei Sinnen, nicht verspielt und frech. 

Eine Infusion steckt in ihrem Arm und ihr Gesicht ist verbunden. Das blonde Haar ist völlig rußverschmiert und verklebt. Eine Sauerstoffmaske bedeckt ihr Gesicht. Sie trägt einen Krankenhauskittel und ist immer noch nicht bei Bewusstsein. Am liebsten würde ich ihr diesen Kittel herunterreißen, um auch die restlichen verletzten Stellen zu begutachten, denn ich weiß, dass dort noch mehr verborgen liegt. Aber ich werde sie jetzt nicht dermaßen entblößen. Sie ist schon ausgeliefert genug. An ihrem unteren Kopfbereich fehlen einige Haare und auch Addilyns Augenbrauen sind nicht mehr vorhanden. 

Es tut weh, sie so zu sehen, aber ich gehe trotzdem weiter. Ich setze mich trotzdem neben sie auf den dunkelblauen Stuhl, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Ihre Brust hebt und senkt sich langsam. Sie atmet. Sie liegt nicht im Koma. Sie wird wieder gesund, auch wenn es dauern wird. Aber das ist egal, Matt hat recht: Sie wird leben, und der Rest ist egal. 

Vorsichtig nehme ich ihre Hand, wobei mir dieser widerliche Klunker ins Auge sticht. Dieser widerliche Ring, angesteckt von einem noch widerlicheren Menschen, der offenbar keinen Kratzer abbekommen hat. Ich streife ihr das Schmuckstück ab und schnippe es einfach in den Mülleimer. Diesen Diamanten, der wahrscheinlich tausende Dollar wert ist. Aber ich habe heute Nacht erst erfahren, dass der Wert eines Gegenstandes kein wahrer Wert ist. Scheiß auf Diamanten. Scheiß auf Geld. Was bringt dir all das, wenn du nicht atmen kannst? 

Mit beiden Händen umfange ich Addilyns Finger und ziehe ihre Knöchel an meine Lippen. Sie riecht immer noch nach Ruß – nach Desinfektion und Angst. 

Was muss sie nur für eine Angst gehabt haben? 

Ununterbrochen halte ich meinen Blick auf sie gerichtet. Ich will keine Sekunde verpassen. Jetzt, da ich an ihrer Seite sitze, will ich nicht mehr weichen. Und auch, als mein Handy klingelt, lasse ich meine Augen nicht von Addilyn. Nur eine Hand nehme ich von ihrer, um das Telefon aus meiner Hosentasche zu ziehen.  

»Ja?«, gehe ich leise ran und streiche mit dem Daumen über Addilyns zarte Knöchel. So zart, obwohl sie immer so stark tut. 

»Okay, es kann sein, dass ich ein wenig überreagiert habe«, dringt Danicas Stimme an mein Ohr und ich schließe die Augen. Erschöpft lehne ich meine Stirn an Addilyns Hand. Fuck. Danica. An sie habe ich kaum einen Gedanken verschwendet, und auch jetzt pochen die Ereignisse der letzten Stunden, in die Danica verwickelt war, nur dumpf in meinem Bewusstsein. 

»Ist schon gut, Danica«, meine ich müde. Ich habe sie noch nicht informiert, was nach ihrem Abgang geschehen ist. Sie hat keine Ahnung. »Ich bin im Krankenhaus. Aber mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.« Mit Addilyns Fingerknöcheln massiere ich meine Stirn. Sie berührt mich zwar nicht direkt, aber es sind ihre Finger, und ich beruhige mich tatsächlich noch ein wenig mehr. 

»Was ist passiert?«, fragt Danica alarmiert. »Soll ich kommen?« 

»Nein, ist schon gut. Addilyn hatte einen Unfall. Ich habe sie aus dem brennenden Wagen rausgeholt. Ihr Verlobter ist weggerannt und ich bin in Miami Beach bei ihr im Krankenhaus«, erkläre ich etwas stockend und wirr. Ich kann meine Gedanken gerade nicht sehr gut sammeln oder in eine ordentliche Reihenfolge bringen. 

»Fuck. Verletzungen?« 

»Ja. Sie ist …« Ich stocke und ziehe Addilyns Finger von meiner Stirn, um ihr Gesicht in Augenschein zu nehmen. »Sie hat starke Verbrennungen und eine Rauchvergiftung«, erkläre ich heiser. 

»Und du?«, drängt Danica, zu erfahren. 

»Auch ein paar Verbrennungen, aber nicht so schlimm. Sie haben mich schon behandelt.« Wieder ziehe ich diese zarten Finger an meine Lippen. Sie muss aufwachen, gesund werden und dann wieder die Alte sein. »Ich komme bald.« Ich höre, wie Danica durchatmet. 

»Okay. Ich warte auf dich. Ich kann dich auch abholen«, erwidert sie etwas konfus. In dem Moment fällt mir wieder ein, dass mein Motorrad höchstwahrscheinlich kaputt ist. 

»Ja, hol mich ab«, meine ich müde. »Aber nicht jetzt. Ich rufe dich dann an.« 

»Du hast das Richtige getan und ich bin stolz auf dich«, murmelt Danica und beendet das Telefonat, noch bevor ich antworten kann. Ihre Worte prallen an mir ab. Ich will keine Lobeshymnen, keine Aufmerksamkeit. Ich will einfach nur, dass Addilyn aufwacht. Sobald ich mein Handy wieder eingesteckt habe, lege ich auch meine andere Hand wieder um Addilyns und platziere ihre Finger an meiner Stirn. 

Ich weiß nicht, wie lange ich so dasitze und einfach nur ihrem Atem lausche, ihre weiche Haut spüre, darauf warte, dass sie wach wird … aber dann zucken ihre Finger. Anschließend folgt ein schwaches Stöhnen und ich hebe sofort meinen Kopf. 

Sie wacht auf. Und sie wird so verwirrt sein. Fuck, sie wird solche Schmerzen haben. Sie wird völlig orientierungslos sein. Deswegen stehe ich auf und stütze eine Hand über ihrem Kopf in das Kissen. Sie soll mich sehen, wenn sie die Augen aufschlägt. Sie soll sich auf mich fokussieren und auf nichts anderes. So, wie ich mich vorhin auf Matt fokussiert habe. Es hat mir geholfen. Und wenn sie mich nicht so sehr hasst, wie sie es im Club bei unserem Streit behauptet hat, wird es auch ihr helfen. Wieder stöhnt Addilyn – diesmal etwas lauter – und ihre nicht vorhandenen Brauen zucken zusammen. 

»Ist schon gut, Baby«, wispere ich. »Beweg dich nicht zu ruckartig. Du liegst im Krankenhaus. Du hattest einen Autounfall. Du lebst und ich bin hier.« 

Fuck, ich bin hier und ich werde nicht weggehen. 

Blinzelnd öffnet Addilyn völlig verwirrt die Augen und in meiner Brust baut sich wieder dieser harte Druck auf, sobald ich in ihr Blau sehe. 

»Es ist alles gut«, beruhige ich sie mit belegter Stimme. Addilyn starrt mich an, als würde sie nicht glauben, was sie sieht. Ihr Atem beschleunigt sich, aber ich will nicht, dass sie jetzt Panik kriegt, also lege ich meine Hand vorsichtig auf ihren Brustkorb und spüre, wie sie nun einen längeren Atemzug nimmt. 

»Nicht aufregen. Es ist alles gut. Ich bin hier.« 

Mit einem Mal umfängt sie meine Hand und sieht mich genauso an wie damals in der Galerie. Genauso, wie ich sie immer in meinen Erinnerungen und Gedanken behalten werde. Der Blick so zerrissen, so konfus, so ungläubig und verzweifelt. 

Sie will etwas sagen, kann es aber wegen der Sauerstoffmaske nicht, als sie sie von ihrem Gesicht reißen will, helfe ich ihr und nehme sie sanft ab. 

»Blake?«, fragt sie mit kratziger Stimme. 

»Ich bin hier«, wiederhole ich und bin so verdammt erleichtert, dass sie noch spricht. 

»Bin ich tot?«, stößt sie verwirrt aus. 

»Und in der Hölle gelandet, wo du mich wiedertriffst?«, scherze ich schwach. »Nein, du lebst. Du bist im Krankenhaus und du wirst wieder gesund, aber es wird etwas dauern. Du hast eine Rauchvergiftung.« Ich verschränke ihre Finger mit meinen und wieder bildet sich ein Knoten in meinem Hals. Ich hasse es, Addilyn so schwach, so zerbrochen, so ängstlich und hilflos zu sehen. Ich will nicht, dass sie sich so fühlt. Sie soll mich ohrfeigen, anbrüllen, aber sie soll nicht hilflos sein. 

»Es ist schon gut, Baby«, beruhige ich sie oder vielleicht auch mich selbst. 

»Ich hab mich …«, beginnt sie angestrengt und fasst sich an den Hals. Sofort wird mir klar, dass sie durstig sein muss. Also richte ich mich auf und greife nach dem gefüllten Becher vom Nachttisch. Vorsichtig halte ich ihn Addilyn an die Lippen. 

»Vorsicht. Trink langsam.« Das tut sie auch, ohne mich aus den benebelten Augen zu lassen. »Es ist alles gut«, wiederhole ich und sie nickt zögernd. Sie wird durchdrehen, wenn sie sich im Spiegel ansieht. Sie ist viel zu eitel, reduziert sich viel zu sehr auf ihr Äußeres, um damit leben zu können. Es wird sie umbringen, aber das werde ich nicht zulassen. 

»Ich hab mich gestritten. Mit Chad. Wo ist er?«, fällt ihr wohl erst jetzt ein. Suchend blickt sie sich um, wobei sie ihr Gesicht schmerzerfüllt verzieht. Ich stelle den Becher wieder ab, setze mich auf den Bettrand und lege Addilyns Hand in meinen Schoß. 

»Scheiß auf Chad. Er ist ein toter Mann.« 

»Was?«, keucht sie. 

»Er hat dich am Unfallort zurückgelassen und ist offensichtlich weggerannt. Brandon sucht gerade nach ihm.« Diese Wahrheit muss ich nicht vor Addilyn verbergen. Aber ich spreche jetzt nicht von dem brennenden Auto. 

Wieder stöhnt sie. »Ich muss mit ihm reden!«, fordert sie zerstreut. 

»Mit Brandon?« 

»Ja.«  

»Er wird wiederkommen. Er war vorhin schon mal da«, informiere ich sie leise. Auch wenn mir der Gedanke nicht gefällt, dass er um sie herumschleicht, muss ich ihr das wohl zugestehen. Immerhin habe ich absolut nichts mehr in ihrem Leben zu melden, schon klar. Eigentlich hatte ich das nie, oder? 

»Was machst du hier?«, fragt sie und wirkt, als würde sie meine Anwesenheit erst jetzt vollends wahrnehmen. 

»Ich sehe nach dir, wie ich es schon mal hätte tun sollen, als ich einfach weitergegangen bin«, antworte ich offen. 

Diesmal gehe ich nicht. Diesmal bin ich nicht feige. Diesmal bin ich kein Arschloch. Diesmal bin ich kein Mörder. 

Addilyn überschaut mich zweifelnd. Sie vertraut mir nicht mehr. Sie sucht nach einer Absicht hinter meiner Tat. 

»Ich will einfach für dich da sein. Ich schwöre es«, versichere ich ihr und lege meine Finger über ihre. 

Plötzlich treten Tränen in ihre Augen und in mir drückt es wieder protestierend. Ich will diese Augen wirklich nicht mehr so sehen. Addilyn wendet den Blick ab und ich lege ihre Finger an meine Wange. Eigentlich hasse ich derartige Berührungen, aber jetzt fühlt es sich so an, als würde ich zergehen, wenn ich sie nicht bekomme. Wenn ich nicht mit jeder Faser meiner selbst spüre, dass sie noch lebt, dass sie noch da ist, dass ihre Finger noch warm sind. 

»Ich weiß, dass ich es verkackt habe. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe. Ich weiß, dass ich dich enttäuscht habe, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Ich will jetzt nur dein Freund sein. Ich will das hier nicht so stehen lassen. Ich will dich nicht im Stich lassen.« Unsicher zuckt ihr Blick wieder zu mir. Normalerweise ist es mir egal, wie mein Gegenüber sich fühlt. Es ist mir egal, ob er unsicher oder niedergeschlagen ist. Das ist immerhin nicht mein Problem, sondern seines. Aber nun sticht es. Der Anblick sticht. Der ängstliche Ausdruck in ihren glasigen Augen sticht. 

»Oder schickst du mich zum Teufel?«, frage ich leise. 

Zaghaft streicht sie mit dem Daumen über meine Wange und ich entspanne mich leicht. Das ist gut. Das ist nicht schlecht. Ich kann ein Freund für sie sein. Ich kann es wiedergutmachen. 

Liana. Das, was ich Addilyn in der Galerie angetan habe. Ich kann das alles wiedergutmachen.  

»Verarsch mich nie wieder«, fordert sie kaum hörbar. Das habe ich nicht vor. Ich will sie nicht verarschen. Ich will einfach nur sichergehen, dass sie wieder ganz wird. Dass sie wieder die Alte wird. Ich will einfach nicht wegschauen. Nicht diesmal. Vermutlich ist das auch das erste Mal in meinem Leben. 

Ich ziehe Addilyns Hand auf mein Herz. »Versprochen«, wispere ich und sie nickt. »Brauchst du Schmerzmittel?« Sanft senke ich ihre Hand wieder. 

»Ja, was ist alles … Was ist noch mal passiert?« Jetzt kommt dieser Part und ich werde dafür verantwortlich sein, ihn ihr wiederzugeben. Verantwortung ist auch so ein Fremdwort in meinem Leben. Verantwortung übernehme ich nur für Jason und Lucy. Aber nun muss ich es tun. Erst mal drücke ich allerdings den Rufknopf neben dem Bett, um eine Schwester kommen zu lassen. 

»Du hast dich mit Chad gestritten, ich habe ihm eine reingehauen und bin euch hinterhergefahren, weil … ich ein schlechtes Gefühl hatte.« 

»Du hast ihm eine reingehauen«, wiederholt sie schleppend und ihr Mundwinkel zuckt. Auch ich versuche mich an einem Lächeln, aber es misslingt mir. »Das hat mir gefallen.« Immer noch verstehe ich nicht, was Addilyn eigentlich von diesem Mann wollte. Das war keine Liebe. Ging es um Geld? 

»Ich hätte ihn killen sollen. Ich … hätte dich packen und mitnehmen sollen.«  

Schwach drückt sie meine Finger. »Mhmh«, macht sie verneinend und ich atme noch mal tief durch. Ich bin jetzt nicht das Thema. Keine Selbstvorwürfe. 

»Als ich euch gefunden habe, war der Unfall schon passiert. Chad war weg und … das Auto hat gebrannt.« Sofort umfange ich ihre Hand fester und Addilyns Stirn zuckt. Erneut verzieht sie ihr Gesicht schmerzerfüllt und dieser Schmerz überträgt sich auf mich. Er ist nicht körperlich. 

»Das Auto hat …« Ich breche ab, als Addilyns Lider sich weiten. Ich glaube, sie erinnert sich nun selbst. »Es hat …«, fährt sie fort und fasst mit zittrigen Fingern an den Verband in ihrem Gesicht. »Was ist das?«, fragt sie erschüttert. 

»Ein Verband«, erkläre ich behutsam, so behutsam ich eben gerade sein kann. »Du hast ein paar Verbrennungen davongetragen. Aber vielleicht heilen sie ja wieder. Vielleicht …« 

»Was?«, unterbricht sie mich, als würde sie mich nicht verstehen. Und genau so sieht sie auch aus. Sie wirkt immer entrüsteter, immer verlorener. Noch fester schließe ich meine Finger um ihre. 

»Ist schon gut, Baby. Es ist nicht so schlimm«, verdeutliche ich ihr, aber sie macht Anstalten, sich aufzusetzen. 

»Nein, nicht. Du musst dich jetzt erholen.« Sanft drücke ich sie wieder auf den Rücken. Addilyn versucht, unter ihr Hemdchen zu spähen, aber dann stöhnt sie. 

»Ich helfe dir. Aber bleib liegen«, beschwöre ich sie und erhebe mich langsam. Ich hasse es, ihre Hand loszulassen, aber ich tue es dennoch. Vorsichtig schiebe ich meine Finger in ihren Nacken und öffne den Kittel, ohne meinen Blick von ihren Augen zu nehmen. Ich will sie irgendwie in diesem Zimmer halten. Ich will nicht, dass sie abdriftet. Dann ziehe ich den Stoff sanft ihren linken Arm hinunter. Dieser ist rußverschmiert und ab dem Ellbogen bis zur Schulter verbunden. Addilyn keucht, als sie auch das Pflaster auf ihrem linken Brustkorb entdeckt. Auch in mir kehrt der Druck zurück. Ich weiß, dass das nicht einfach wieder heilen wird. Es wird Narben hinterlassen, das ist absolut klar. Ich erinnere mich noch genau, wie rot die Wunden vorhin im Regen geleuchtet haben, wie freigelegt ihr Fleisch war. 

»Sie haben es großzügig verbunden. Wir wissen nicht, wie groß die Brandstellen tatsächlich sind. Vielleicht sind es nur ein paar kleine. Mach dir jetzt keinen Kopf darum. Du lebst, der Rest ist scheißegal.« Ich bedecke ihren Arm wieder, denn es tut ihr nicht gut, den Verband zu lang anzustarren, was sie auch ohne zu blinzeln akzeptiert. Anschließend setze ich mich auf die Bettkante. 

»Ich bin … kaputt«, stellt sie erschüttert fest. Es tut weh, diese Worte von ihr zu hören. Aber ich lasse es mir jetzt nicht anmerken.  

»Na ja, dann haben wir ja was gemeinsam«, meine ich und öffne Matts Jacke, bevor ich meinen verletzten Arm herausziehe. »Siehst du? Nennen wir es Partnerlook.« 

Addilyn gibt einen erschrockenen Laut von sich. »Blake«, stößt sie vorwurfsvoll aus und legt ihre Hand an meinen Verband. Darunter pocht es immer noch heiß. 

»Es sind nur Wunden, Addilyn, keine große Sache. Du lebst, ich lebe. Alles andere ist scheißegal«, mache ich ihr wieder eindringlich klar. 

»Du bist wegen mir …« Sie verstummt und wieder treten Tränen in ihre Augen. So emotional habe ich Addilyn nur einmal erlebt. 

»Natürlich. Denkst du, ich lasse dich sterben? Ich habe gedacht, ich …« Ich habe noch nie so offen mit einer Frau über meine Gefühle gesprochen, aber in diesem Moment will ich nichts für mich behalten. 

»Ich habe gedacht, ich breche auseinander, als ich dich in diesem Auto gefunden habe.« Addilyn gibt einen ungläubigen Laut von sich und streicht sanft über meinen Verband. Sie wirkt immer noch völlig neben sich. Als hätte sie Probleme damit, die Situation zu erfassen. 

»Es ist egal«, wiederhole ich heiser. 

»Ich kann nicht glauben, dass du das für mich getan hast«, murmelt sie mit belegter Stimme und ihr Blick zuckt in meine Augen. 

»Dann hast du wohl keine Ahnung, was du fähig bist, in Menschen auszulösen, du dummes Mädchen.« 

Völlig erschüttert mustert sie mich und mir wird klar, dass sie tatsächlich keine Ahnung hat. Das haben die meisten besonderen Menschen nicht. Die meisten besonderen Menschen wissen nicht, wie besonders sie eigentlich sind. 

»Ich werde dir genau erzählen, was ich über dich denke. Versprochen. Aber erst ruhst du dich aus und schläfst ein paar Stunden. Wenn du später aufwachst, bin ich wieder da.« Ich muss. Ich muss mich selbst vergewissern, dass es ihr gut geht. Ich muss wissen, wie sie damit umgeht, diese Verletzungen zu tragen.  

Addilyn überschaut mich ein paar Atemzüge. »Kannst du noch ein bisschen bleiben?«, bittet sie leise und ich bemerke genau, wie viel es ihr abverlangt, diese Worte auszusprechen. So etwas würde sie mich normalerweise auch niemals fragen. Sie ist so stolz. Lieber würde sie sich die Zunge rausreißen, als den Mann, der sie dermaßen verletzt hat, um etwas zu bitten. 

»Ich hatte nicht vor zu gehen. Noch nicht.« 

Addilyn entspannt sich und lässt sich tiefer in das Kissen sinken. Ab diesem Zeitpunkt reden wir nicht mehr. Wir sitzen nur da und schweigen. Ich wusste nicht, dass ich das überhaupt kann. Ich wusste nicht, dass ich für jemanden da sein kann. Ich wusste nicht, dass ich jemanden aufbauen kann, ohne ein Wort zu sagen. Aber irgendwie schaffe ich es. Ich bleibe sogar, bis der Himmel sich indigoblau verfärbt, und sehe auf dieses gebrochene Mädchen mit den Wunden hinab.


DIE AUSGESTOSSENEN
(KAT FRANKIE – THE SEA)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Miami zieht an mir vorbei wie ein flirrendes, buntes Farbspektakel. Ich bin völlig durcheinander. Eigentlich wollte ich gerade schlafen gehen, als Blake mich angerufen hat. Auch er war völlig durcheinander, denn er hat Addilyn aus einem brennenden Auto befreit und ihr somit das Leben gerettet. Sie war noch nicht bei Bewusstsein, als Brandon und ich losgefahren sind, also weiß ich nicht genau, wie schlimm es wirklich um sie steht. Ich konnte keinen Blick auf sie werfen, denn ich darf Brandon jetzt auf keinen Fall allein lassen. Ich weiß, wie viel sie ihm bedeutet. Es gibt nicht viele Dinge, die Brandon wirklich aus der Bahn werfen, aber Addilyn gehört eindeutig dazu. 

»Brandon«, spreche ich ihn an und halte mich am Türgriff fest, als er ziemlich rasant um die Ecke prescht. Er reagiert nicht auf mich, sein Blick ist starr nach vorne gerichtet und seine Kiefermuskeln spielen immer wieder unter seinen leicht stoppligen Wangen. Ich frage mich, wohin wir fahren und was er vorhat, aber insgeheim ahne ich es. 

»Brandon, was hast du jetzt vor?«, erkundige ich mich nachdrücklicher. Sein Blick zuckt nur kurz zu mir, ehe er verbissen wieder zur Straße sieht. Ich sollte ihn beruhigen. Ich sollte ihm klarmachen, dass Addilyn noch lebt und gesund wird. 

»Fährst du zu Chad?«, frage ich stattdessen ebenso verbissen. Dieser Abfall hat sich gerettet und Addilyn einfach im Auto zurückgelassen. Ohne Blake wäre sie jetzt tot. 

Brandon lockert harsch seinen Hemdkragen. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor, weil er so angespannt ist. »Ich habe einen Anruf gekriegt. Er hat sich in sein Apartment verkrochen wie eine feige Kakerlake.« Er klingt abwesend. 

Also fahren wir zu Chad. 

»Was hast du vor?«, frage ich wieder und spüre, wie das Adrenalin in meinem Blut heftiger rauscht. Er ist wirklich eine Kakerlake. Und Kakerlaken sollte man beseitigen. Brandon hat ja recht. 

»Das weiß ich noch nicht, Matthew.« Er zerrt die Ärmel seines Hemdes hoch und klammert sich dann wieder so fest an das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Spätestens jetzt sollte ich ihn aber wirklich beruhigen. Ich sollte ihn runterbringen, sonst macht er etwas sehr Dummes. 

»Wir werden es sehen, wenn wir da sind«, sage ich stattdessen. 

»Ich will dich nicht mit reinziehen. Du solltest nach Hause fahren«, meint Roboter-Brandon monoton. 

»Halt die Klappe, Brandon.« Ich kremple die Ärmel meines weißen Longsleeves hoch. Eine Devise, die ich schon immer vertreten habe, ist, dass ich für meine Freunde da bin, wenn es darauf ankommt. Egal, was auch immer sie vorhaben oder tun. Und nun kommt es darauf an. 

»Wie du willst.« Er beschleunigt und ich lasse meinen Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Fuck, ich kann nicht glauben, was passiert ist. Blake war auch völlig fertig. Fuck, Blake. Als ich an ihn denke, ziehe ich sofort mein Handy hervor und öffne unseren Chat. 

Ich: Alles okay? 




Da ich nicht gleich eine Antwort erhalte, seufze ich schwer. Lilith muss auch Bescheid bekommen. 

»Hast du schon jemandem Bescheid gegeben?«, frage ich Brandon. 

Der reißt mit einem Mal die Leiste seines Hemdes so rabiat auf, dass die kleinen Knöpfe durch das Auto springen und Brandons weißes Muskelshirt zum Vorschein kommt. Wahrscheinlich steigert er sich mit jeder Minute mehr hinein und ich kann es nachvollziehen. Mir wird auch immer heiß, wenn meine Gefühle zu sehr aufwallen.  

»Nein«, erwidert er knapp. 

»Brandon! Sie ist nicht gestorben«, beruhige ich ihn jetzt doch. 

»Sie ist entstellt!«, ruft er und ich beiße die Zähne aufeinander. »Das wird sie nicht ertragen. Niemals.« Wieder umfängt er das Lenkrad zu fest und sein Blick wird starr. Ich frage mich, wie schlimm es um Addilyn steht. Ist sie wirklich entstellt? Wir alle wissen, wie wichtig Addilyn ihr gutes Aussehen ist und was es bedeutet, dieses zu verlieren. Mein Magen verkrampft sich immer fester, aber obwohl mir immer schlechter wird, reiße ich mich zusammen. 

»Hauptsache, sie lebt. Sie atmet noch. Mit allem anderen wird sie irgendwann klarkommen.« Entstellt. Fuck, was heißt entstellt? Und wird sie damit klarkommen? 

»Das ist Addilyn. Du weißt, dass du gerade Müll erzählst.« Ja, Addilyn hat sich schon immer über ihr Aussehen definiert. Sie ist – wie alle Frauen, die ich kenne – der Meinung, dass sie nicht mehr als ihr Äußeres vorzuweisen hat. Bei uns ist Schönheit das A und O. Man ist nicht tolerant gegenüber Andersartigen. Egal, ob innerlich oder äußerlich. Lustigerweise weiß ich seit Neuestem, wie Addilyn sich fühlen wird. 

Unbehaglich verlagere ich mein Gewicht. 

»Es ist nur eine Frage der Zeit«, presst Brandon hervor und hält gerade so hinter einer Autoschlange an der Ampel. Fast fährt er dem Chevy vor uns hinten rein. 

»Was ist eine Frage der Zeit?« 

»Bis sie ihren Anblick nicht mehr erträgt, Matthew«, erwidert er und klopft harsch seine Taschen ab. Ich ziehe meine Zigarettenschachtel hervor und zünde ihm eine an. Dabei versuche ich immer noch, so ruhig wie möglich zu bleiben. Wenn Brandon durchdreht, was so gut wie niemals passiert, darf ich mich nicht anstecken lassen. Denn wenn er das tut, nimmt es heftige Ausmaße an. 

»Wir müssen sie auffangen. Wir müssen ihr helfen. Wir müssen für sie da sein.« 

»Matthew.« Brandon zieht hart an der Zigarette und starrt blicklos nach vorne. Der Rauch wabert um sein versteinertes Gesicht. »Du kannst dich sehr genau in sie hineinversetzen, also hör auf, diese Floskeln zu verwenden.« Ich stocke mit meiner Zigarette vor den Lippen. Was soll das jetzt? »Es ist egal, scheißegal, wie viele dir erzählen, sie würden dich nehmen, wie du bist – sie nehmen dich in dieser Gesellschaft nicht, wie du bist. Sie akzeptieren nur das, was sie in dir sehen wollen. Ich weiß das, Addilyn weiß das, du weißt das.« 

Etwas zu ruckartig fährt er wieder an und ich mustere sein Profil, während die Scheinwerfer der Autos über uns spielen. Er weiß was, oder? Er weiß es. 

Heftig ziehe ich an meiner Zigarette. »Ich bin nicht schwul«, verteidige ich mich sofort. 

»Ja, oder bi oder was auch immer. Das spielt keine Rolle. Anders!«, erwidert Brandon immer noch starr und ich lehne schwer seufzend meinen Hinterkopf an. 

»Ist ja jetzt auch egal.« Ich werde mich nie wieder mit Liam treffen. Das Runterholen hat gereicht, der Kuss hat gereicht. Das war Erfahrung genug. Ich will mich damit nicht weiter auseinandersetzen und die Träume werden auch aufhören. Ich werde Männern nicht mehr auf den Schwanz starren. Es wird mich nicht mehr anmachen. Ich werde mein trautes Leben mit Mary leben. Ich werde normal sein. Jeder wird mich akzeptieren und darum geht es hier jetzt auch gar nicht! 

»Es ist nicht egal. Es ist nur schlechtes Timing. Du weißt, wie es ist. Du hast das Image weg. Du bist Matthew White. Du hast die Frauen, das Geld und das Haus. Du bist dieser Mann, um den sie sich reißen. Du weißt, was sie mit dir machen würden, wenn sie es wüssten. Und genauso ist es bei ihr. Ganz genau so.« 

Scheiße, das gefällt mir alles nicht – dass es so endgültig ist. Er hat recht. Sie werden es weder bei mir noch bei Addilyn akzeptieren. Sie werden tuscheln, sie werden mit dem Finger auf uns zeigen, sie werden uns belächeln, sie werden uns ausstoßen. Sie werden uns wie Freaks behandeln, wie Monster. 

»Man kann sie sicher operieren«, erwidere ich hohl. Heutzutage ist die Schönheitschirurgie sehr weit entwickelt. 

»Du kannst ein verbranntes Gesicht nicht wieder glätten. Das geht nicht.« Seine Hand am Lenkrad pumpt und er mahlt mit den Zähnen. 

»Ist es wirklich so schlimm?«, frage ich heiser. 

»Sie ist verbunden. Ich denke, die linke Seite ist stark betroffen, auch ihr Arm, der Hals, der Kiefer … Dieser Bastard!« Mir wird immer schlechter und ich drücke Brandons Unterarm. Er ist hart wie Stein. 

Noch heftiger mahlt er mit den Zähnen. 

»Ich muss meinen Vater anrufen. Aber erst erledige ich das«, murmelt er wohl mehr für sich und biegt links ab. In dieser Gegend lebt Chad. Mit einem Mal weiß ich, was Brandon vorhat. Ich werde ihn nicht aufhalten, denn es ist das einzig Richtige. Niemand darf damit davonkommen, einen von uns zu verletzen. Außer Blake … aber der ist ja gar nicht wirkich davongekommmen, denn seine Dämonen werden ihn für immer verfolgen. 

»Ich bin dabei«, antworte ich. Etwas anderes brauche ich jetzt nicht mehr zu sagen. 

»Ich weiß«, erwidert Brandon und fährt die Straße entlang. Ich schmeiße meine Zigarette aus dem Fenster und versuche, mit diesem Rumoren in mir umzugehen. Mit einem Blick auf mein Handy stelle ich fest, dass Blake geantwortet hat. 

Blake: Sie schläft. Es ist alles okay. Bau keine Scheiße. 




Er ahnt, was passieren wird, und weil ich ihn jetzt nicht anlügen werde, schreibe ich nicht zurück. Stattdessen wähle ich Liliths Nummer. Im Auto wird es still, als Brandon die Zigarette aus dem Fenster schnippt und es schließt. Ich werde das jetzt einfach meiner Schwester sagen. Dann werde ich mit Brandon tun, was getan werden muss, und dann werden wir nie wieder darüber reden. Aber diese miese Ratte darf damit nicht davonkommen. 

»Hallo?«, durchbricht Liliths verschlafene Stimme meine Gedanken und ich fokussiere mich auf sie. 

»Hey …«, meine ich etwas angespannt. 

»Oh nein, was ist los?« Sie schätzt meine Stimmung sofort richtig ein. 

»Was machst du?«, frage ich erst mal, da ich weiß, dass sie das nun aufwühlen wird. Sie sollte nicht allein sein. 

»Ich liege im Bett, Matt. Was ist los?«, wiederholt sie besorgt. Ich hasse es, meine kleine Schwester so zu hören, und ich hasse es noch mehr, ihr mitteilen zu müssen, was ich ihr gleich mitteilen muss. 

Gepresst atme ich aus und straffe meine Schultern. Einfach geradeheraus. Eine Seltenheit. »Es geht um Addilyn. Sie und Chad hatten einen Autounfall, aber sie lebt!« 

»Einen Autounfall?«, unterbricht Lilith mich schockiert. »Was heißt das? Was für einen Autounfall? Wie geht es ihr?« 

»Chad…«, erkläre ich gepresst. »Er ist …« Ich werfe Brandon einen vorsichtigen Blick zu. Ich weiß nicht, ob er gleich völlig Amok läuft und uns auch noch killt. Seinem mörderischen und unzurechnungsfähigen Blick nach zu urteilen, könnte das passieren. Seine Kiefermuskeln spielen genauso wie die Sehnen an seiner Rückhand. »Er ist gegen einen Brückenpfeiler gefahren, das Auto hat Feuer gefangen, aber Blake konnte Addilyn retten, bevor sie verbrannt ist«, ende ich schnell. 

»Blake?«, stößt Lilith irritiert aus. 

»Ja, er hat … die beiden verfolgt. Zum Glück. Ohne ihn wäre Addy tot.« 

»Matt … warte …«, fordert sie atemlos. »Es hat gebrannt?« 

»Ja«, antworte ich durch zusammengebissene Zähne. 

»Oh mein Gott«, flüstert Lilith wie vor den Kopf gestoßen. »Wie geht es ihr? Wo ist sie? Ich komme sofort nach Hause. Ich bin morgen da, spätestens übermorgen …« 

»Nein. Sie ist im Krankenhaus. Sie schläft. Es geht ihr so weit gut«, lüge ich, denn ich habe noch keine Ahnung, wie es ihr geht. Aber ich will nicht, dass Lilith ihren Frankreichaufenthalt abbricht. Sie braucht diese Pause und wir kümmern uns um Addilyn. »Ich halte dich auf dem Laufenden. Du kommst doch sowieso in drei Wochen oder so.« 

»Das ist zu lang«, wispert sie entsetzt. 

»Sobald sie wach ist, wird sie sich bei dir melden. Wo ist Alec? Rede mit ihm.« 

»Warte, was hat Blake dort gemacht? Wieso ist er ihr hinterhergefahren?« 

Oh, fuck. Oh! Mit einem Mal fällt mir ein, dass Lili ja gar nichts über Addilyn und Blake weiß. Sie weiß weder etwas über die Affäre der beiden noch, dass Blake sie beklauen wollte. 

»Matt?!«, drängt sie, als ich schweigend überlege, wie ich mich herauswinden soll. 

»Ja …«, erwidere ich zähneknirschend und reibe mir hart über die Stirn. Oh, fuck, fuck, fuck. 

»Sag es mir einfach, okay? Sag es einfach!« Jetzt sind wir sowieso gefickt. 

»Blake und sie hatten ein paarmal Sex«, erkläre ich heiser. »Nichts Ernstes.« Nun schweigt meine Schwester und ich weiß, wie verraten sie sich fühlt. »Sie hat dir nichts davon erzählt, weil sie dich nicht durcheinanderbringen wollte«, erkläre ich und lasse alles Negative über Blake aus. Natürlich entgeht Brandon dies nicht, denn er wirft mir einen Blick zu, den ich geflissentlich ignoriere. 

»Verstehe«, flüstert Lilith und räuspert sich. »Ruf mich wieder an. Ich will mit ihr reden, hören, wie es ihr geht …« 

»Mache ich«, erwidere ich sanft, während die Schuldgefühle mich fast erdrücken. Meine Schwester legt auf und ich lasse das Handy sinken. Gerade richtig, denn Brandon hält auf dem Hinterhof, wo sein Auto nicht gesehen werden kann. 

»Hast du erwartet, dass sie Freudentänze aufführt?«, erkundigt er sich bitter und tastet unter seinem Sitz herum. 

»Nein, das habe ich nicht. Brandon, was suchst du denn da?«, frage ich angespannt. Schließlich erhalte ich meine Antwort, denn Brandon zieht eine schwarze Waffe hervor. In mir verkrampft es sich. Konzentriert checkt er die Munition. 

»Du kannst immer noch gehen. Denn du weißt: Was du gesehen hast, hast du gesehen, und es kann nicht mehr rückgängig gemacht werden.« 

Zwei Sekunden kann ich mich nicht rühren. Zwei Sekunden rasen die Gedanken nur so. 

»Brandon …«, bringe ich hervor. Wird er ihn jetzt wirklich erschießen? 

»Hör zu, er hat verdient, was auch immer ihm jetzt zustößt. Und ich weiß, ich hätte auch so vieles verdient, aber ich kann mich nicht um alles kümmern, Matthew.« 

Damit öffnet er die Tür. Fuck, er hat ja recht. Dieser Mistkerl hat es verdient. Er ist Abschaum, wirklicher Abschaum. Brandon steigt aus dem Wagen und ich überlege nicht länger, sondern folge ihm kurzerhand. Damals hat er mir auch geholfen. Er hilft mir immer, wenn es darauf ankommt. Er tut alles, was nötig ist, und ich werde jetzt dasselbe tun. 

Also schließe ich leise meine Tür und folge Brandon über den Hinterhof. Sein offen stehendes, weißes Hemd flattert im leichten Wind. Es hat aufgehört, zu regnen, aber der Asphalt riecht noch feucht. Mein Herz schlägt immer schneller, das Adrenalin pumpt immer heftiger, aber ich gehe dennoch weiter. Ich folge Brandon zum Hintereingang. Er zieht einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Natürlich hat er einen Schlüssel zu Addilyns Wohnung. Das hinterfrage ich gar nicht. 

Ich folge ihm auch ins Treppenhaus. Das Licht schaltet sich automatisch an, aber wir schlagen nicht den Weg zur Galerie oder zum Aufzug ein, sondern nehmen die Treppen zu unserer Linken. Ich versuche, gegen die Nervosität anzukämpfen, die in meinem Inneren explodiert. Dafür lasse ich die Wut kommen, die Wut auf diesen Wichser, der Addilyn dermaßen im Stich gelassen hat. Diesen Verlierer, der seine Frau in einem brennenden Auto zurückgelassen hat, um sein eigenes jämmerliches Leben zu retten. Diese armselige Gestalt, für die nie jemand mehr zählte als er selbst. 

Vor der Wohnungstür bleiben wir stehen und ich atme die angestaute Luft aus. Ich bin wirklich scheißnervös, aber ich werde das jetzt durchziehen. Brandon umklammert mit einer Hand die Waffe, mit der anderen schiebt er den Schlüssel ins Schloss. Das leise Klacken hallt durch meinen Magen und Schweiß bricht zwischen meinen Schulterblättern aus, als Brandon die Tür langsam aufstößt. Die Wohnung ist dunkel, man hört nichts bis auf das Lachen in einer Comedy-Sendung. 

Lautlos treten wir in die Wohnung, jeder meiner Muskeln spannt sich an. Hinter mir schließe ich leise die Tür.  

»Chadwick«, singsangt Brandon in einem abwesenden Tonfall, der mir Gänsehaut über die Arme jagt. Gott sei Dank bin ich nicht Chad. »Wo bist du?« 

Im Wohnzimmer rumpelt es und wir blicken in besagte Richtung. 

»Keine Antwort?«, fragt Brandon und späht angespannt um die Ecke. 

»VERSCHWINDE!«, ruft Chad panisch. 

»Sicher, sicher, gleich. Ich will nur kurz mit dir reden«, antwortet Brandon und es rumpelt wieder. Was macht denn dieser Heini? 

Brandon öffnet die Wohnzimmertür. Mein Blick fällt auf einen völlig aufgelösten Chad, der sich an die Wand uns gegenüber presst. Das Zimmer ist ein Chaos, der Couchtisch wurde umgeworfen und ein paar Magazine sind auf dem Boden verteilt.  Flaschen stehen überall herum und die Sofakissen bilden einen Turm, hinter dem Chad sich zu schützen versucht. Offensichtlich ist er völlig auf Drogen. Ich weiß nicht, ob ich weinen, lachen oder brüllen soll. 

Chad wird nur von dem Flimmern des Fernsehers beleuchtet. Schweiß glänzt in seinem rußverschmierten Gesicht. Ein Veilchen prangt mir an seinem Auge entgegen, das Blake ihm offensichtlich verpasst hat. Chad kann froh sein, dass Blake ihn nicht totgeprügelt hat, denn wenn Blake sich einmal verliert, gibt es kein Halten mehr. Egal, in welcher Hinsicht. 

Chads weißes Hemd klebt an ihm und seine Brust hebt und senkt sich hektisch. 

»Ich hab nichts gemacht!«, stößt er aus. »Und ihr … Was wollt ihr hier? Geht weg!« Ja, er ist eindeutig völlig high und sein wirrer Blick schießt umher. 

Brandon geht seitlich auf ihn zu und hält die Waffe hinter seinem Rücken verborgen. »Ganz ruhig. Du schiebst gerade einen wirklich üblen Film. Was hast du genommen, Chadwick?« 

Er streicht sich mit dem Zeigefinger hektisch unter der Nase entlang. »Das neue Zeug. Willst du auch?«, fragt er Brandon äußerst angespannt. Sein Blick zuckt in den Flur, aber als er Anstalten macht, die Flucht zu ergreifen, verstelle ich ihm den Weg. Er kommt hier nicht mehr raus. Nur über meine Leiche. Oder seine, als er dies in meinen Augen liest explodiert Panik in seinen. 

»Bleib doch«, fordere ich und würde ihm am liebsten einfach ins Gesicht boxen. Chad lacht nervös, als Brandon vor ihm stehen bleibt. 

»Oh, Chadwick. Du siehst ja fürchterlich aus«, sagt er und fickt ihn damit noch ein bisschen. 

»Jaja, ich weiß!« Chad wischt über einen dunklen Fleck auf seiner Brust und verschmiert ihn noch mehr. 

»Du solltest dich dringend etwas ausruhen. So, wie Addilyn es gerade tut.« Bei der Erwähnung ihres Namens zuckt Chad zusammen. Wieder schweift sein Blick umher. Wieder sucht er eine Fluchtmöglichkeit. 

»Addilyn …«, meint er dann, und noch ehe ich mich versehe, hat Brandon ihn am Hals gepackt und gegen die Wand gedonnert. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. 

»Du nennst nicht noch einmal ihren Namen«, fordert er gepresst direkt vor Chads Gesicht. 

»Ja, ist gut … Jetzt lass mich los. Wie geht es ihr?« 

Prompt presst Brandon seine Waffe an Chads Schläfe und dieser verstummt. Angst explodiert heftiger in seinen Augen, während mein Pulsschlag sich beschleunigt, ich aber trotzdem starr nähertrete. 

»Es ginge ihr besser, wenn du sie nicht in einem brennenden Auto zurückgelassen hättest. Sag, Chadwick, hast du auch Brandwunden?« 

»ICH KONNTE IHR NICHT HELFEN! ES GING ALLES SO SCHNELL!«, stammelt dieses ekelhafte Wanze. 

»DU KONNTEST HELFEN, ABER DU MUSSTEST DEINEN KLEINEN DADDYS-LIEBLING-ARSCH RETTEN, DAMIT BLOSS NIEMAND ERFÄHRT, DASS DU VÖLLIG DICHT AUTO GEFAHREN BIST. WAR ES NICHT SO?«, brüllt Brandon ihn an und verliert sich völlig. Wieder pulsieren die Sehnen an seinem Hals, seine Wangen röten sich und seine blauen Augen wirken eiskalt. 

»ICH KONNTE NICHT! DA WAR SO VIEL FEUER!«, heult Chad und die Tränen hinterlassen nasse Schlieren auf seinen Wangen. Er ist so ein Würstchen. Ich verachte ihn. Gleich erschieße ich ihn einfach. 

»Du bist erbärmlich«, stößt Brandon angewidert aus und entsichert seine Waffe. Ich greife nach einem Kissen von dem Turm und reiche es Brandon. Das hier sollte niemand hören. Ohne seinen Blick von Chad zu lösen, nimmt er das Kissen entgegen, weshalb Chad sich panisch noch enger an die Wand drängt. 

»Nein, nein, nein, nein!«, ruft er und seine Stimme bricht. 

»Oh, doch«, flüstert Brandon wie besessen, presst ihm das Kissen an die Brust und betätigt einfach den Abzug. In der nächsten Sekunde ertönt ein gedämpfter Schuss. Chads Blut spritzt heiß an die Wand hinter ihm und das Blut in meinen Adern gefriert. Fuck, er hat ihn einfach gekillt. Fuck, er hat einfach geschossen. 

»Fuck!«, stoße ich entsetzt aus und Brandon weicht ruckartig einen Schritt zurück, sodass Chad vor seinen Füßen zusammensackt. Dessen panische aufgerissene Augen starren blicklos an die gegenüberliegende Wand. Etwas Blut läuft aus seinem Mundwinkel und tropft auf den Boden. 

»Fuck, fuck, fuck!« Mit einer Hand fasse ich mir ins Haar. »Fuck, Brandon! Du hast ihn erschossen!« Fassungslos deute ich auf Chad, aber Brandon ist wie versteinert. Ich glaube, er steht unter Schock. 

»Ich dachte, du würdest ihm ins Bein schießen! In den Schwanz! Fuck!« Ich kralle auch meine zweite Hand ins Haar. Für ein paar Sekunden bin ich so durcheinander, dass ich Chad nur anstarren kann. Ich blinzle ein paarmal – er ist immer noch tot. 

Fuck, er liegt da und ist tot. 

Scheiße, wir haben jemanden umgebracht. 

In der nächsten Sekunde verschwimmt Chad vor meinen Augen und kurz liegt da Liana. Kurz sieht sie mich an. Kurz stockt mein Herz, mein Atem. 

»MATTHEW!«, brüllt Brandon mich an und das Pfeifen in meinen Ohren wird leiser. Ich hebe meinen Blick und fokussiere mich auf seine blauen Augen. 

»Hör zu. Finde Addilyns Laptop – das Passwort ist: brandonisteinarschloch. Alles klein. Schreibe …« Mit zwei Fingern streicht er sich über die Augen, während ich keuchend an seinen Lippen hänge. »Einen Brief. Einen Brief in Chadwicks Namen, etwas wie: Es tut mir leid, ich kann mit dieser Schuld nicht leben – sucht mich nicht. Sobald er als tot gilt, stellen sie Untersuchungen an. Lass sie denken, dass er verreist ist, verstanden? Druck den Brief aus, lege ihn am besten …« Wirr sieht Brandon sich in der Wohnung um und ich tue es ihm nach. 

»Auf den Küchentresen!«, biete ich hohl an und deute starr zu eben jenem. Ja! Ja, das ist eine gute Idee. 

»Ja, stell ein Foto von Addilyn und ihm daneben. Ich … ich werde hier putzen und dann müssen wir die Leiche verschwinden lassen. Klar so weit?« 

Harsch atme ich aus. »Fuck, ja. Okay, du hast recht. Das machen wir.« Die Leiche muss weg. Der Brief muss her! Scheiße, ich muss mich jetzt konzentrieren. Ich darf das hier nicht verkacken, sonst kommen wir in den Knast. 

»Los!« 

»Okay!« Ich werfe noch einen Blick zu Chad, aber er ist immer noch tot. Er ist wirklich tot. Das hier ist kein Traum. Das hier ist die Realität. Und wenn ich mich jetzt nicht zusammenreiße, verwandelt sie sich ganz schnell in die Hölle auf Erden. Also schaffe ich es irgendwie, diesen Schalter in mir umzulegen und einfach zu funktionieren. Mir gelingt es sogar, über Chad zu steigen und dabei noch daran zu denken, keine Fußabdrücke zu hinterlassen. Denn die haben nicht nur einmal für die Enthüllung eines Täters gesorgt. 

Danke, Dad, für all die Akten. 


ZWEI SEITEN
(THE FRATELLIS – CHELSEA DIGGER)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Liebe Mom, 

ich habe heute Scheiße gebaut. Damit kann ich nicht leben. Ich kann hier nicht mehr sein. Ich muss gehen und weiß nicht, ob ich zurückkomme. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich muss mich neu finden, mein Leben aufräumen. Vielleicht in Peru. 

Ich liebe dich. 

Vergiss das nicht, 

dein Chad. 

Ich habe den Brief ausgedruckt, ihn auf den Küchentresen gelegt und ein Foto danebengestellt. Brandon hat währenddessen das Blut beseitigt. Gott segne abwaschbare Wände. Das Klingeln des Nachbarn, der wahrscheinlich den Lärm gehört hat, haben wir ignoriert. Brandon und ich waren völlig still. Wir starrten uns nur angespannt an. Mein Herz hat bis in meinen Arsch geklopft, aber schließlich ist der Nachbar wieder verschwunden und wir haben noch einen Zahn zugelegt. 

Chads Oberkörper haben wir in Frischhaltefolie gewickelt, damit er keine Spuren hinterlässt. Dann haben wir seine leblosen vierundachtzig Kilogramm in einen Kleidersack gehievt. Dafür mussten wir Chad etwas verbiegen. Zum Glück hatte zu diesem Zeitpunkt die Leichenstarre noch nicht eingesetzt. Diese tritt, wie ich von Dad weiß, frühestens in einer Stunde ein. Wir haben für alles neunundvierzig Minuten gebraucht. Ich habe zwei Nasen Kokain gezogen und auch Brandon hat sich unüblicherweise eine Line gegönnt. Das tut er eigentlich nie. 

Jetzt fahren wir auf Kokain mit einer Leiche im Kofferraum und dem Adrenalinrausch unseres Lebens durch Miami Beach. 

»Und was jetzt?«, frage ich verbissen und kann mein Knie nicht davon abhalten, zu wippen. Scheiße, wenn uns jetzt die Bullen anhalten, sind wir im Arsch. Diesmal kann Dad mich nicht einfach so rausboxen, wie er es damals bei Liana getan hat. Diesmal werden keine Bestechungsgelder reichen. 

»Hafen. Wir nehmen ein Boot und fahren so weit raus, wie es geht«, antwortet Brandon mit geweiteten Lidern. Ich frage mich, wann er das letzte Mal geblinzelt hat. Brandon sieht gar nicht aus wie Brandon, sondern wie eine angespannte, irre Karikatur seiner selbst. Seine blonden Haare stehen zu allen Seiten ab und seine Haut ist fahl wie Chads. Wir sind beide schweißgetränkt und hatten mindestens schon einen Herzinfarkt. 

»Speedboot?«, frage ich stirnrunzelnd. 

»Zu laut«, antwortet Brandon knapp und schnieft harsch. 

»Yacht?« 

»Zu groß.« 

»Ruderboot!«, fällt mir dann ein, denn Brandon hat früher im Verein gerudert und öfter mal einsam auf dem Meer trainiert. Jeder wusste, dass Brandon seine Ruhe wollte und für niemanden ansprechbar war, wenn sein Ruderboot nicht mehr an seinem Platz lag. Manchmal habe ich ihn abgefuckt und bin ihm mit dem Speedboot hinterhergefahren. Einmal haben wir uns auch gestritten, weil ich seine Ruhe zerstört habe, und ich habe ihn über das halbe Meer verfolgt. So hat es sich zumindest angefühlt. Das hat erst aufgehört, als Brandon eines seiner Paddel nach mir geschmissen hat. Dann bin ich weggedüst und er ist seinem Paddel nachgeschwommen. 

»Ja, Ruderboot.« 

»Natürlich Ruderboot«, erwidere ich monoton und visiere die Masten der Yachten an, die am Hafen umhertreiben. Der Ozean schlägt Wellen und schlafende Möwen sitzen auf den algenüberwucherten Pfählen. Manchmal nutzen Jugendliche den Yachthafen, um abzuhängen, aber heute haben wir Glück, denn niemand ist hier. 

»Hör zu, du darfst mit niemandem darüber sprechen. Wir machen das und wir vergessen das. Sollte jemals irgendetwas herauskommen, hältst du die Klappe. Du hast damit nichts zu tun. Ich mache das«, bläut Brandon mir ein, immer noch, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. Unnötigerweise blinkt er plötzlich und runzelt dann verwirrt die Stirn. Also ich habe den Blinker nicht gesetzt. 

»Okay«, erwidere ich angespannt und nicke in mich hinein, während ich mich zu ihm beuge und den Blinker wieder ausschalte. Wir parken etwas abseits, sodass wir von den Kameras nicht erfasst werden können. Wir kennen uns hier aus, denn diesen Hafen nutzen unsere Familien. 

Sobald der Motor aus ist, wird es still im Wagen. Dafür höre ich umso lauter das Blut in meinen Ohren rauschen. Brandon überschaut mich. In seinen Augen steht immer noch der Schock, aber er funktioniert. Das haben wir dem Drill unserer Eltern zu verdanken – denn wir müssen immer irgendwie funktionieren. Ich halte seinen Blick und warte ab. Vielleicht hat er ja noch eine gute Idee. Schließlich atmet er harsch aus, nickt einmal und wir verlassen den Wagen. Ich weiß, dass dieser Blickkontakt für Brandon einem Dank glich. Er kann sich nicht sehr gut bedanken oder generell darüber sprechen, was in ihm vorgeht. Deswegen muss man bei ihm einfach wissen, was er fühlt, denn er wird es nicht zeigen. Und das ist wiederum der Grund, weswegen Blake und er sich nie mögen werden. Sie sind sich zu ähnlich. Blake, der Addilyn gerettet hat. Addilyn, die im Krankenhaus liegt. Chad, der sich im Kofferraum befindet und den wir im Meer versenken werden. Aber stopp mal. Er muss auch unten bleiben, nicht wahr? Wir können ihn nicht einfach so hineinschmeißen. Dann wird er vor sich hintreiben und am nächsten Tag von einer Schulklasse gefunden werden. Die Kinder mit ihren Cappys werden völlig traumatisiert über den Strand stapfen und nie wieder das Meer besuchen können. 

»Wir brauchen Steine«, murmle ich und visiere die Palmen sowie die darunterliegenden Steine an. 

Brandon, der die Boote mit in die Hüften gestemmten Händen betrachtet, nickt in sich hinein. »Richtig. Such schon mal ein paar zusammen. Ich mache das Boot klar«, murmelt er abwesend und reckt seinen Kopf mit einem Mal, als hätte er eine geheime Botschaft aus dem Weltall erhalten. 

»Was?« 

»Wir brauchen genug Steine, damit er untergeht, aber nicht zu viele, damit wir nicht untergehen. Klar?«, fällt dem Schlaumeier ein. »Das Boot darf nicht sinken, Matthew!« 

»Oh, fuck, Brandon, ja!«, meine ich angestrengt und marschiere zu den Palmen. »Nicht zu viele, nicht zu wenig. Meine Güte«, schimpfe ich in mich hinein und suche vier große Steine aus. Diese schleppe ich immer noch fluchend zum Auto und lasse sie daneben liegen. Ich sehe mich noch einmal um. Die Luft ist rein. Der Hafen ist leer. Das Wasser plätschert und in einiger Entfernung ertönt eine Sirene. 

Fuck! 

Eine Sirene! 

Ich erstarre. Jetzt werden sie kommen. Sie werden mich mit Hubschraubern verfolgen und durch Miamis Gassen jagen. Ich schaffe es nicht mehr in Sicherheit. Sie werden mich tasern und ich werde unwürdig auf dem Boden zappeln. Vielleicht verliere ich auch die Kontrolle über meinen Schließmuskel und mache mir in die Hose. Dann lande ich im Knast, und das war dann mein Leben. Fast erwarte ich, dass Blaulicht sich nähert. Aber als es ausbleibt, entspanne ich mich wieder zaghaft und mache weiter. Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren. Ich werde nicht im Gefängnis landen. 

»Scheiße«, murmle ich in mich hinein und warte ungeduldig darauf, dass der Kofferraum sich quälend langsam öffnet. Zum Vorschein kommt der Kleidersack inklusive Chad. Eigentlich wollte ich diesen nie wieder aufmachen, aber jetzt greife ich noch einmal mit verbissenen Zähnen nach dem Reißverschluss und ziehe ihn hinunter. Fingerabdrücke wird das Salzwasser hoffentlich beseitigen, was sich erübrigt, da Chad nicht gefunden wird, wenn wir ihn an einer tiefen Stelle versenken. Wir kennen uns hier aus. Alles wird gut. 

Chads Frischhaltefolien-Kopf kommt in Sicht. Sein Gesicht ist völlig platt gedrückt und sieht abartig aus. Die Nasenspitze zeigt nach oben. Er hat erschreckende Ähnlichkeit mit einem Schwein. 

»Oh, fuck«, murmle ich völlig verstört und nehme mir ein paar Sekunden, um diesen grausigen Anblick zu verarbeiten. Seine Haut ist wächsern und fahl. Ich bilde mir ein, dass er stinkt, aber wahrscheinlich ist das gar nicht so. Der Zersetzungsprozess hat noch nicht begonnen. 

»Fuck«, murmle ich wieder und will gerade die Steine verteilen, aber dann stocke ich. Scheiße, vielleicht sollten wir die Steine erst im Kleidersack platzieren, wenn Chad im Boot ist. Sonst müssen wir ihn samt der Steine schleppen. Dann reißt der Kleidersack und es entsteht ein einziges Chaos. 

Frustriert reibe ich mir über das Gesicht und sehe gehetzt über die Schulter, als Schritte sich nähern. Scheiße, wer ist das jetzt? Fuck, ich werde doch festgenommen! Garantiert ist die Polizei da. Gleich werden sie meinen Namen mit ihrem Megafon ausrufen und ganz Miami wird von meinen Schandtaten erfahren. 

Aber es ist nur Brandon. Zum Glück ist es nur Brandon. Woher kommt er eigentlich? Was hat er die letzten zehn Minuten gemacht? Wahrscheinlich gemütlich eine geraucht, sinnierend das Meer überschaut, an Addilyn gedacht, während ich die Steine geschleppt habe. 

»Und?«, fragt er und streift das Hemd von seinen Armen, ehe er sich damit über das schweißnasse Gesicht wischt. 

»Erst Chad ins Boot, dann die Steine zu Chad«, erkläre ich monoton und Brandon nickt knapp. Das Hemd schmeißt er einfach in den Kofferraum, als er neben mir ankommt. Ich schließe schnell den Kleidersack. Nicht, dass jemand Chad sieht. Und ich will auch nicht weiterhin verstört werden. 

»Dann erst die Steine. Ich will seinen Kadaver nicht allein im Boot liegen lassen.« 

»Stimmt.« Jeder von uns nimmt zwei Brocken und wir schleppen sie über den Holzsteg zu dem weißen Ruderboot. Das nutzt Brandon oftmals auch, um Ausflüge mit Frauen zu machen. Mit Addilyn hat er schon einmal einen ganzen Tag lang auf dem Meer gevögelt. Sie hatten beide Sonnenbrand und haben gewankt, als sie zurück an Land kamen, wo eine Party stattfand. Die beiden sind einfach verrückt. 

Aber Scheiße, jetzt müssen wir Chad erst mal beseitigen und ich darf auch nicht an andere Dinge denken. Das bringt doch jetzt alles nichts. Ich muss dieses Schweinegesicht in dieses Boot befördern. 

Als wir die Steine darin ablegen, sinkt es etwas, aber es geht schon noch. Sobald wir damit fertig sind, eilen wir zurück zum Wagen. Brandon packt Chads Vorderseite und ich entschlossen seine Beine. Stöhnend hieven wir ihn aus dem Auto. 

»Oh, fuck, hat der zugenommen?«, murmle ich, als sein Gewicht meine Arme nach unten reißt. 

»Nein, er ist einfach nur tot, Matthew«, keucht Brandon und streift mit dem Fuß an der Unterseite des Autos entlang, um den Sensor für den Kofferraum zu aktivieren. Als es piept, zucke ich zusammen, aber die Klappe schließt sich endlich. 

»Okay, jetzt schnell«, knurre ich verbissen, weil dieser Bastard wirklich schwer ist. 

Mit geblähten Nasenflügeln und laufendem Schweiß nickt Brandon. Seine viel zu langen blonden Strähnen, die er meistens nur an der Unterseite kürzt, fallen ihm wild in die Augen und er pustet sie gestresst aus seinem Gesicht. Gott sei Dank habe ich nicht so lange Haare. Dafür läuft mir Schweiß in die Augen, was tierisch brennt, aber ich kralle mich fester in den Stoff und eile mit Brandon über den Steg. 

»Vorsichtig«, zischt er, als ich fast über einen Balken stolpere. 

»Fuck, ich weiß! Wie kriegen wir ihn ins Boot?«, frage ich, als wir fast angekommen sind. Wir können ihn ja nicht einfach reinwerfen, sonst kippt alles um. 

»Leg ihn ab!«, keucht Brandon atemlos. 

»Okay!« Ich knalle Chad auf den Steg, der unter ihm erzittert. Schwer stütze ich meine Hände auf die Knie und versuche, erst einmal zu Atem zu kommen. Aber Brandon gönnt mir keine Pause. Er sinkt langsam in die Hocke und legt Chads Rücken auf seinem Knie ab. 

»Steig ins Boot, ich reiche ihn runter«, wispert er erschöpft. 

»Okay!«, meine ich gestresst und steige vorsichtig in das schwankende Boot. Schnell wische ich mit dem Shirt über mein Gesicht. 

»Nimm seine Füße und ziehe ihn sanft an dich ran.« 

Ich schenke Brandon einen trockenen Blick und er lächelt schwach. Dann tue ich, was er sagt, und ziehe die Füße dieses Bastards sanft in das Boot. Die Hüfte folgt. Ich halte diesen toten Penner mit allem, was ich habe, während ich versuche, auch mein Gleichgewicht zu halten. Wieso bin ich eigentlich hier unten? Brandon schiebt Chad vorsichtig weiter in meine Richtung. Den Rest von ihm ziehe ich mit einem Ruck mittig ins Boot. Es sinkt noch ein Stück, sodass ich fast aufbrülle, aber wir gehen nicht unter. Das geht schon. 

»Perfekt«, stößt Brandon aus, ehe er sich selbst bedacht auf seinen Platz sinken lässt. Ich löse das Tau und Brandon ergreift die Ruder. Erst, als wir uns in Bewegung setzen und durch das Wasser strömen, atme ich langsam aus. Der Wind zischt erfrischend über mein Gesicht und auch durch Brandons völlig zerzaustes Haar. 

Fuck. Jetzt erst einmal diesen Penner ins Meer befördern und dann … Keine Ahnung. 
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(coraandcrank – Astra)

Je weiter wir uns vom Hafen entfernen, desto leiser wird es, desto mehr beruhigen wir uns. Die letzte Stunde kommt mir vor wie ein Traum. Alles ist nur eine wirre Abfolge von Bildern. Auch jetzt fühle ich mich irgendwie losgelöst und gar nicht anwesend. Der Mond steht rund am Himmel, die Sterne funkeln immer klarer und der Verkehr rauscht über eine der unzähligen Brücken. Blakes Seite der Stadt wirft ihren Schimmer auf den Ozean, während unsere nur dank ihrer Lichter noch zu erkennen ist. 

Ich atme die Meeresluft ein und konzentriere mich auf das Plätschern der Wellen. Jetzt wird uns hoffentlich niemand mehr erwischen. Jetzt kann man etwas durchatmen und das habe ich auch dringend nötig. 

»Mary-Anne wird dir zur Not ein Alibi geben«, murmelt Brandon konzentriert. Das monotone Geräusch der Paddel, die durch das Wasser gleiten, bildet einen beruhigenden Kontrast zu meinem immer noch etwas zu schnellen Herzschlag. 

»Ja, das wird sie«, meine ich abwesend. Auch wenn Mary weiß, dass es eine Lüge ist, wird sie nicht zögern. Sie würde alles für mich tun, aber ich nicht für sie, und das ist der Unterschied. »Was wirst du sagen?« 

»Ich werde sagen, dass ich ihn umbringen wollte, aber die Wohnung leer vorgefunden habe«, antwortet Brandon. Sein Blick ist auch abwesend und leicht glasig. Die Ruder bedient er eher mechanisch. Ich konzentriere mich jetzt nicht auf seine Oberarme, deren Bizeps sich immer wieder anspannt, denn das wäre der denkbar ungünstigste Zeitpunkt. 

»Das ist gut. Hast du alle Fingerabdrücke weggewischt?« 

»Ich weiß es nicht. Ich werde später noch einmal hinfahren«, flüstert er und blinzelt, bevor er mich direkter ansieht. »Hinter dir müsste irgendwo eine Flasche Cognac liegen.« Vielleicht fährt Brandon ja öfter allein aufs Meer raus, um sich zu betrinken.  

»Oh, wie praktisch.« Ich finde die Flasche unter dem Sitz. Ein leises Stöhnen entkommt mir, als ich sie öffne und einen Schluck trinke. Dann reiche ich sie Brandon über Chad hinweg. Brandon legt die Paddel ab, sodass wir nun langsamer durch das Wasser gleiten. Er winkelt ein Bein an und stützt den Unterarm darauf, während er großzügige Schlucke direkt aus der Flasche konsumiert. 

»Wow«, kommentiere ich, denn normalerweise ist Brandon immer kontrolliert. Er mag es nicht, wenn seine Sinne zu benebelt sind, aber heute hat er das wohl nötig. Wir entfernen uns weiter von der Stadt, es wird immer stiller, immer ruhiger – fast friedlich. Schon früher habe ich es geliebt, auf den Ozean hinauszufahren und die Einsamkeit zu genießen. 

»Wo sollen wir ihn denn rauslassen, Herr Anwalt?«, fragt Brandon unbewegt und schraubt die Flasche zu. 

»Noch eine Stunde an der Küste entlang, dann Richtung Osten«, erkläre ich, denn dort befindet sich eine besonders tiefe Stelle, an der sich keine Touristen, Taucher oder sonst was herumtreiben. Mit dem Speedboot wäre das natürlich schneller gegangen. 

Brandon stellt die Flasche neben Chads Oberarm ab und greift wieder nach den Paddeln. 

»Wir können uns abwechseln«, biete ich halbherzig an. Zwar habe ich eigentlich gerade keine Lust zu paddeln, aber ich würde es tun. 

»Schon gut, ich brauche das gerade«, antwortet Brandon abwesend und ich nehme mir die Flasche, um auch noch einen großen Schluss Cognac zu trinken. Ob er das hier auch manchmal mit Addilyn macht? Ich weiß gar nicht, wie ich mir ihr Zusammensein vorstellen soll. Was tun sie, wenn sie nicht vögeln? Unterhalten sie sich auch mal? Reden sie über etwas, was wirklich wichtig ist? Tut das überhaupt irgendjemand? 

»Was ist das mit dir und Addilyn eigentlich?«, frage ich, was mich schon seit Jahren beschäftigt. 

»Was soll das schon sein?« Endlich richtet seinen Blick in mein Gesicht. Erneut schwenken die Paddel durch das Meer und ein paar Wasserspritzer benetzen meine Arme. 

»Was ist sie für dich?« Ich streiche mit dem Daumen über das Etikett der Flasche. »Und sag jetzt nicht: Deine Stiefschwester.« 

Müde lächelt Brandon. »Was denkst du denn, Matthew?« 

»Ich denke, dass sie mehr für dich ist«, spreche ich endlich laut aus, was ich vermute. 

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« 

»Ja, ich darf eine Leiche mit dir entsorgen, aber du hältst dich weiter mysteriös, schon klar.« 

»Addilyn ist eben Addilyn. Sie ist … eine Freundin und ein Teil meiner Familie.« Wieder so eine Antwort, bei der er spricht und doch nichts sagt. 

»Freundin«, murmle ich in mich hinein. Die haben für ihn kaum eine Bedeutung, zumindest die meisten nicht. 

»Ja, das, was Blake, dieser Köter, für dich ist.« Brandon scheint eine Pause zu brauchen, denn er legt erneut die Paddel ab und wir treiben über den Ozean. 

»Ach, Brandon, Blake ist mehr für mich.« Ich seufze, denn die Katze ist ja sowieso aus dem Sack. 

Brandon greift wieder nach der Flasche. Den Blick zu Chad meiden wir beide vehement. Ich will wirklich nicht darüber nachdenken, dass zwischen uns eine Leiche liegt. Langsam reibe ich mir über die Brust, als es darin rumort. Allein ein Gedanke an Blake reicht aus.  

Ohne mich aus den Augen zu lassen, trinkt Brandon ein paar Schlucke. Dann reicht er mir die Flasche und streicht sich die Haare aus der Stirn. »Du stehst jetzt also dazu?« 

»Nein.« Das tue ich sicher nicht. Wenn das der Fall wäre, hätte ich Liam schon längst angerufen, denn seit unserem Treffen denke ich immer öfter an ihn. »Aber ich kann es auch nicht leugnen. Seit wann weißt du es?« 

»Oh, ich glaube, das war in der Highschool«, murmelt er nachdenklich. 

»In der Highschool!«, entkommt es mir geschockt. Da hatte ich noch nicht mal den Hauch einer Ahnung. 

»In der Highschool. Du hattest so eine Art an dir. Einen bestimmten Blick, einen bestimmten … Touch.« Empört mustere ich einen meiner besten Freunde, der in sich hineinlächelt. »Du hast immer wieder Dinge getan, wie zum Beispiel einem Mitschüler auf den Arsch gesehen oder den Arm etwas zu lang um einen deiner Kumpel geschlungen. Du hattest nie Angst vor Körperkontakt mit Männern und hast dich manchmal von Dingen ablenken lassen, die mir niemals auffallen würden. Aber du hast es nicht gemerkt und dich dann umso mehr in alle Frauen Miamis gestürzt. Ich wollte nicht derjenige sein, der dich darauf aufmerksam macht.« 

Ich streiche wieder mit dem Daumen über das kühle Etikett der Flasche. »Ich hätte es auch nicht hören wollen.« 

»Ich weiß«, erwidert Brandon sanft und packt wieder die Paddel. »Es ist im Grunde egal, Matthew. Sei einfach nur vorsichtig, mit wem du dieses Geheimnis teilen möchtest. Du weißt, in was für einer Welt wir leben.« 

»Ja, das weiß ich wirklich«, entgegne ich heiser. Geheimnisse können schnell zu den gefährlichsten Waffen werden. Sie können einen Menschen tiefgreifender verletzen als eine Kugel, und wenn man nicht aufpasst, können sie ein ganzes Leben zerstören. 

Wieder schweigen wir. Das einzige Geräusch verursachen die durch das Wasser gezogene Ruder. Der salzige Wind streicht durch mein Haar. Die Küste ist nur noch ein bunt flimmernder Fleck am Horizont. Die Hitze in mir ebbt langsam ab, aber klar bin ich deswegen noch lange nicht. Das werde ich erst sein, wenn Chad auf dem Meeresgrund liegt. 

»Und wenn du dich doch dazu bekennst, was machst du dann mit Mary-Anne?«, durchbricht Brandons Stimme die Stille. Ich wusste, dass er diese Frage irgendwann stellen würde, wollte sie aber nicht hören. 

»Ich werde mich niemals dazu bekennen, und gerade deswegen brauche ich sie«, gebe ich leise zu. Ich weiß, dass es Mary gegenüber unfair ist, aber ich beruhige mich damit, dass ich ihr letztendlich auch einen Lebenstraum erfülle. Sie wollte mich doch immer. Sie stand schon in der Highschool auf mich und hat große Hochzeitspläne geschmiedet. Sie wollte schon immer das Haus, die Kinder, den Vorgarten. Das alles wird sie bekommen. Also werden wir vielleicht beide zufrieden sein. 

»Das verstehe ich. Ich würde es genauso machen. Dir ein Alibi zu beschaffen, ist das Beste, was du tun kannst.« 

»Niemand sieht die Dinge so klar wie du, nicht wahr, Brandon?«, entgegne ich und trinke noch einen großen Schluck. 

»Ach, Matthew«, murmelt er müde und blickt über den weiten Ozean. »Das kann manchmal mehr Fluch als Segen sein.« 

»Wünschst du dir manchmal jemanden, der dich versteht? Der all deine Seiten akzeptiert, der zu wissen scheint, was in dir vorgeht, ohne dass du es aussprechen musst?« Es hat mich ziemlich erschreckt, wie gut Liam über mich Bescheid wusste, was er alles zu mir gesagt hat, wie tief er in mich blicken konnte, obwohl ich ihn nicht kenne und versucht habe, ihn abzublocken. 

Brandon lächelt nur, antwortet mir aber nicht. Das ist ein stummes Ja, was er niemals laut aussprechen würde. 

»Ja, das tun wir alle«, murmle ich und betrachte die zwei Seiten Miamis. Was für ein Sinnbild, denn jeder hat zwei Seiten. Jeder Mensch, jede Medaille, jede Ansicht, jede Meinung. Chad werden einige schmerzlich vermissen, andere werden froh sein, dass er weg ist. Addilyn wird leben, aber sich vielleicht wünschen, gestorben zu sein. Brandon wird der Mord an Chad wahrscheinlich für immer verfolgen, aber er wird ihn nie bereuen. 

Ich weiß nicht, zu welcher Seite von mir ich stehen soll. Zu der, die weiß, was sie will, oder der, die weiß, was sie muss. 


BLINDES VERTRAUEN
(BRUCE SPRINGSTEEN – I’M ON FIRE)
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– LILITH –

Frankreich, Cannes

Es ist eine halbe Stunde her, dass mein Bruder mich angerufen hat, und ich sitze immer noch reglos im Bett. Obwohl es in mir wütet, kann ich mich nicht bewegen. Schon einmal habe ich mich gefühlt, als würde die Zeit stillstehen. Damals ging es jedoch um meine Schwester. Ich erinnere mich noch genau daran, wie es für mich war, als der Schuss ertönte, der mich bis heute in meine Träume verfolgt. In der Sekunde, in der er die Nacht zerriss, war es auch, als hätte meine Welt aufgehört, sich zu drehen. Ein paar Sekunden, die mir wie ganze Tage vorkamen, war alles still. So still. So erstarrt. Und dann ging es umso eiliger weiter. Plötzlich hat die Erde sich zu schnell gedreht und mir wurde schwindelig. Es war, als würde ich fallen. Nun muss ich mich stark zusammenreißen, um nicht wieder in diesen Moment zurückgeworfen zu werden. 

Immer wieder sage ich mir, dass es Addilyn gut geht. Sie hat überlebt. Es war ein Unfall. Niemand hat ihr Leben ausgelöscht. Niemand hat dafür gesorgt, dass sie nie wieder atmet, lacht, Lippenstift aufträgt oder eine Nase zu viel schnupft. Addilyn ist im Krankenhaus und ich warte darauf, dass mein Bruder sich mit Neuigkeiten meldet. 

Seit fünf Tagen bin ich mit Alec in Frankreich, nachdem ich alles in Bewegung gesetzt habe, damit er mich mitnehmen kann. Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass irgendetwas in Miami passiert. Bei uns passiert immer etwas. Unsere Runde ist und war schon immer toxisch. Wir reiten uns ständig gegenseitig in die Scheiße, lügen, betrügen, töten. Diesmal hat es Addilyn erwischt und damit hätte ich niemals gerechnet. Ich muss ihre Stimme hören. Am liebsten würde ich sofort nach Hause fliegen und mich selbst überzeugen, dass es ihr gut geht. Aber ich bin etliche Meilen entfernt und kann nichts tun. Nun fühle ich mich schlecht deswegen, dass ich mir diese Auszeit genehmigt habe, während Addilyn in Miami leidet. Es ist das erste Mal, dass ich so weit von meiner Familie und meinen Freunden entfernt bin. Die ersten beiden Tage hat mich dieser Umstand etwas nervös gemacht, aber gerade war ich dabei, mich zu beruhigen. Denn mit Alec fühle ich mich nicht ausgeliefert. Ich habe keine Angst mit ihm. Alec hat es mir so leicht gemacht, mich zurechtzufinden. Jetzt fühle ich mich jedoch schuldig. 

Hart blinzle ich und schärfe meinen Blick wieder. Die Sonne scheint ins Schlafzimmer, denn hier in Europa ist gerade erst der Morgen angebrochen. Alecs vertrauter Duft steigt aus den dunkelblauen Laken in meine Nase und ich inhaliere ihn tief, um runterzufahren. Sein Duft ist hier, aber er nicht. 

Mir ist kotzübel, als ich aus dem Bett steige. Ich muss mit Alec sprechen. Das tue ich in letzter Zeit immer öfter, wenn ich nicht weiterweiß. Er ist auf eine Art zu meinem Mentor geworden. Auch jetzt brauche ich seinen Rat. Also streife ich meinen schwarzen Morgenmantel über und mache mich kurz im angrenzenden Badezimmer frisch. Dass Alec nicht nur wohlhabend, sondern scheißreich ist, ist mir inzwischen klar geworden. Sein Grundstück in Frankreich verfügt über acht Hektar und ich habe mir noch gar nicht alles angeschaut. Den ersten Tag habe ich in seinem riesigen weichen Bett verbracht. Ich habe darin gegessen, getrunken, gelesen, mir die Deckenmalerei genauer angesehen, die das ganze Gewölbe einnimmt, und meine Lieblingsserien angeschaut. Ansonsten verbringe ich die Tage damit, Stück für Stück diese Villa zu erkunden. Vor allem aber Alec, denn alles hier schreit nach ihm. Das hier ist das Haus seines kürzlich verstorbenen Vaters. Hier hat er Erinnerungen gesammelt. Hier hat er so vieles erlebt, dass ich ihn praktisch in jedem polierten Holzstück, in jeder Marmorplatte und jedem bisschen Gold ausmachen kann. 

Sogar in dem vergoldeten Waschbecken, dessen Hahn ich nun zudrehe. Anschließend verlasse ich den Raum, in dem ich mich wohler fühle als zu Hause. Ich weiß nicht, wo Alec gerade ist. Leichter wäre es, einen seiner Hausangestellten zu fragen, aber ich bin viel zu aufgewühlt, um mit einem Fremden zu sprechen. 

Mit vor der Brust verschränkten Armen gehe ich den Flur entlang, vorbei an den künstlerischen Landschaftsbildern, die die stuckverzierten Wände schmücken. Meine Gedanken sind unentwegt bei Addilyn. Matt hat gesagt, das Auto hätte Feuer gefangen. Ich muss mit ihr reden. Ist sie verletzt? Oder wieso muss sie sonst im Krankenhaus ausharren? 

»Alec?«, rufe ich und frage mich, ob er mich überhaupt hören kann, weil alles hier so riesig ist. Alec antwortet nicht, was mich weniger wundert. Ich hoffe, er hat keinen Besuch, denn ich gehe nun im Morgenmantel die runde Treppe hinunter. In mir brodelt die Hitze, ich bin aufgeregt und durcheinander. Ich muss das jetzt einfach loswerden und ihn fragen, was ich tun soll. Ich muss ihn fragen, ob ich früher nach Hause kann. Wenn Addilyn im Urlaub wäre, würde sie auch für mich zurückkommen. Es ist völlig egal, wie lange wir zuvor keinen Kontakt hatten, was früher geschehen ist oder wie oft wir uns in den letzten zwei Monaten belogen haben, obwohl wir Freunde sind. Ich muss für sie da sein. Das ist ein Bedürfnis, das ich nicht abschalten kann. 

Endlich komme ich vor dem Büro an, dessen dunkle Tür angelehnt ist. Alecs tiefe Stimme, die mich mittlerweile besser beruhigen kann als alles andere, dringt durch den Spalt. Er spricht mal wieder Französisch, und da ihm niemand antwortet, glaube ich, dass er telefoniert. 

Tief atme ich durch und klopfe einmal, bevor ich die Tür einfach öffne. Alec steht hinter dem Schreibtisch und sein schwarzes Haar glänzt in der Sonne. Prüfend überschaut er mich, als ich in den Raum trete. Ich glaube, er merkt es, wenn etwas nicht mit mir stimmt. Allerdings ist es auch kaum zu übersehen, wenn mich etwas bedrückt. Schon gar nicht, wenn ich jemandem vertraue und nichts zurückhalte. 

Ich setze mich einfach auf seine Schreibtischkante und er streicht mir ein paar Haare über die Schulter, während er sein Gespräch weiterführt. Auch wenn ich innerlich vor Ungeduld sterbe und will, dass er auflegt, sage ich kein Wort. Bei seinen Berührungen ordnet es sich allerdings zaghaft in mir. Besonders, als er die Hand seitlich an meinen Hals legt und mit dem Daumen über meinen Kiefer gleitet. Ich habe aufgehört, mich zu fragen, was dieser Mann da tut und ob seine Fingerspitzen vielleicht verhext sind, weil seine Berührungen immer so tief brennen. 

Brennen. 

Addilyn. 

Ein kalter Schauer fegt über meinen Rücken, als Alec das Telefonat endlich beendet. 

»Ich muss nach Miami!«, platzt es aus mir heraus, kaum, dass er den Hörer auf die Gabel gelegt hat. »Addilyn hatte einen Unfall.« 

»Wie geht es ihr?«, will Alec ruhig wissen und ich runzle meine Stirn. 

»Du bist nicht schockiert oder überrascht«, fällt mir sofort auf. 

»Ich weiß es schon.« Tief atmend reibe ich mir über die Stirn und er schiebt seine Hand in meinen Nacken. Erst da bemerke ich, wie angespannt und feucht er ist. 

»Wo… woher?«, erkundige ich mich. 

»Atme erst einmal durch.« Er tritt näher an mich heran und zieht meine Stirn gegen seine Schulter. In dem weißen Hemd scheint sein Duft nur so zu schwimmen. Ich sauge ihn tief ein, während er sanft meinen Nacken massiert. Mein Herzschlag beruhigt sich, vor allem, als ich mit meiner Nase über seinen Hals fahre. 

»Addilyn geht es gut«, murmelt er an meiner Schläfe. 

»Wer hat dir das gesagt?« 

»George.« 

Prompt ziehe ich den Kopf zurück. George, George, George ist doch sein Fahrer. 

»Er informiert mich über alles, was in Miami vorgeht«, erklärt Alec seufzend und schenkt mir ein Glas Wasser ein.  

»Matt hat es mir eben erzählt«, murmle ich und nehme das Wasser abgelenkt entgegen. 

»Wie geht es ihm?« 

»Scheiße.« Ich habe es genau an seinem Tonfall gehört. »Er macht gerade sowieso schon ziemlich viel durch.« 

»Ja, dein Bruder ist sehr sensibel.« Wer von uns ist das nicht, außer unsere Eltern alias die Steinklötze. Erst, als ich von dem Wasser trinke, bemerke ich, was für einen Durst ich habe. 

»Auf jeden Fall gab es einen Unfall und dann kam … Blake!«, fällt mir plötzlich ein und alles in mir verdunkelt sich. Ich knalle das Glas harsch auf den Tisch. 

»Wer kam dann?« Alec setzt sich auf seinen Stuhl und zieht mich seitlich auf seinen Schoß. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Addilyn mit Blake gevögelt hat. Wieso? Sie kann jeden Mann mit einem Fingerschnippen bekommen. Wieso er? Wieso bleibt sie nicht einfach bei Brandon? Sie kann meinetwegen auch meinen Bruder … Ach, nein, stopp. Das geht ja nicht mehr. Ich verstehe das einfach nicht. Wie kommt sie dazu? Seit wann hat sie Kontakt zu Blake? Wie lang geht das schon? Ich bin deswegen so wütend, aber das ist jetzt unwichtig. Darüber können wir sprechen, wenn sie sich erholt hat. Wird sie sich erholen? 

»Lilith«, spricht Alec mich sanft an und ich richte meinen Blick in seine Augen. 

»Blake King«, beantworte ich seine Frage verzögert und räuspere mich. »Er hat Addilyn aus dem Auto gerettet.« Wo war überhaupt Chad? Ist er tot? Liegt er ebenfalls im Krankenhaus? Hat Blake ihn auch rausgeholt? 

»Auch das habe ich gehört.« 

Alec atmet tief durch, bevor er sein Hemd etwas weiter aufknöpft und den Kopf leicht hin und her wendet. »Was hast du noch gehört? Vielleicht weißt du mehr als ich.« 

Vehement konzentriere ich mich auf seine dunklen Augen, um nicht zu sehen, wie Addilyn brennt. 

»Ich habe gehört, dass Chadwick sie im brennenden Auto zurückgelassen hat und einfach geflüchtet ist.« 

»WAS?« Was? Das kann doch nicht sein Ernst sein. Nicht einmal einem Verlierer wie Chad hätte ich das zugetraut. »Er ist abgehauen?!« 

»Manche Menschen sind Feiglinge«, erwidert Alec harsch und in mir verkrampft es sich, während es in seinen Augen blitzt. Fuck, ich kann das nicht glauben. Und Blake hat … Addilyn das Leben gerettet. Das ist auch das Mindeste, nachdem er das meiner Schwester beendet hat. Trotzdem wird nichts den Hass in mir jemals mildern – egal, was er tut. 

»Weißt du, wie es ihr geht? Matt hat gesagt, sie liegt im Krankenhaus, aber er klang auf dem Sprung.« 

»Sie hat starke Verbrennungen – teilweise am Gesicht und Oberkörper. Blake ist bei ihr.« 

»Was will er überhaupt von ihr?« Gut, er hat sie gevögelt. Gut, sie hatten ein bisschen Spaß – was schlimm genug ist. Gut, er hat sie gerettet, aber jetzt reicht es dann auch. 

»Er ist wohl kein Feigling«, murmelt Alec und sieht aus dem Fenster. 

»Er war oft genug feige«, wispere ich. 

»Also, was willst du noch wissen?«  

»Verbrennungen hast du gesagt?« In mir rumort es. Scheiße, das macht Addilyn sicher fertig. Sie ist viel zu sehr auf ihr Äußeres bedacht.  

»Ja.« 

»Und es werden Narben zurückbleiben«, schlussfolgere ich. 

»Ja.« 

»Oh, fuck …« Ich streiche mir über das Gesicht. 

»Das wird ihr Leben sicher verändern, aber wenigstens ist es ein Leben.« Er fährt über meinen Arm, woraufhin ich meine Hand sofort senke. 

»Ja, du hast recht. Ich muss mit ihr sprechen.« 

»Gerade schläft sie wieder, aber sobald sie wach ist, kannst du sie anrufen.« 

»Im Krankenhaus?« 

»Ja.« 

Ich nicke erleichtert und lasse mich mit dem Rücken gegen seine Brust sinken. Seine Fingerspitzen gleiten über mein Schlüsselbein. »Manchmal passieren einfach die schrecklichsten Dinge, ohne, dass man sie verhindern kann. Es kommt darauf an, wie man mit ihnen umgeht, und manchmal entstehen die wunderbarsten Dinge aus den schrecklichsten«, murmelt Alec an meiner Schläfe. 

»Ist dir auch schon mal etwas Schreckliches passiert?«, will ich leise wissen. 

»Einiges. Mein Sohn ist bei seiner Geburt fast gestorben, ich hatte in meiner Jugend einen Motorradunfall und die Ärzte wussten nicht, ob ich je wieder gehen könnte. Ich wollte wieder gehen, also kann ich wieder gehen. Und ich habe schon ein paar wichtige Menschen verloren.« 

Er ist bewundernswert und verfügt über einen starken Willen. Durch ihn habe ich gelernt, dass der Wille tatsächlich Berge versetzen kann. Vorher wusste ich gar nichts mit diesem Sprichwort anzufangen. Jetzt ist mir klar, dass die Dinge, die ich mir wünsche, nie geschehen, weil ich nicht wirklich an sie glaube und immer davon ausgehe, sie nicht zu verdienen. 

»Man kann alles schaffen, wenn man es will. Das ist nicht nur so dahingesagt. Ich glaube, dass deine Freundin einen ziemlich starken Willen besitzt.« Er lässt seine Hand auf meinem Dekolleté liegen und ich atme tief durch. Wieder. Aber diesmal entspanne ich mich dabei auch. 

»Du bist also Motorrad gefahren?«, frage ich. 

»Natürlich bin ich das. Ich war ein böser Junge«, flüstert er an meinem Ohr. Ich muss lächeln und spüre auch seines. 

»Das glaube ich dir nicht. Ich glaube, du warst schon immer ein Snob«, ziehe ich ihn auf. 

»Ach, wenn du wüsstest.« Seine Hand gleitet tiefer. »Ich kann auch ganz anders.« 

»Ach ja?« 

»Ja.« Sanft umfängt er meine Brust und ich erschauere. 

»Wieso fährst du nicht mehr?« 

»Weil eine kleine Nymphe auf meinem Schoß sitzt und mich um den Verstand bringt.« 

»Ich bin schuld, dass du kein Motorrad mehr fährst?«, erkundige ich mich amüsiert und gleite über seinen Nacken. 

»Ja, du bist schuld«, murmelt er an meinem Hals. Diesmal bringt er mich zum Lachen und das hätte ich in dieser Situation nicht für möglich gehalten. »Aber ich habe meine Maschine noch da, also können wir nach dem Frühstück eine Runde drehen. Das bringt dich auf andere Gedanken.« 

»Ja, das will ich«, antworte ich sofort, denn Dinge wie das Motorradfahren oder einfach auf einer Wiese liegen und in die Wolken schauen, verbinden mich mit meiner Schwester. Sie hat es geliebt, mit diesem Köter Motorrad zu fahren. 

»Gut.« Alec kneift mir in die Brust und zieht dann seine Hand zurück. Widerwillig richte ich mich etwas auf, um ihn anzusehen. 

»Also geht es Addilyn gut und es wird alles gut?«, gehe ich sicher. 

Alec lächelt leicht und die Sonne lässt seine Augen hellbraun schimmern. Verdammt, er ist wirklich schön und ich will wirklich über seine Wange streichen. 

»Addilyn geht es gut und es wird alles wieder gut«, versichert er mir sanft und ich erhebe mich. Jetzt bin ich schon etwas ruhiger. 

»Kannst du mir Bescheid sagen, wenn ich mit ihr sprechen kann?« 

»Natürlich.« Er zieht meinen Morgenmantel weiter zusammen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass der Knoten sich gelockert hat, aber nun bindet Alec ihn erneut. Ein wirklich sehr fürsorglicher Mann. 

»Jetzt mach mir Frenchtoasts«, fordert er und ich hebe eine Augenbraue. 

»Sei froh, dass mein Bruder mir die perfekten Frenchtoasts beigebracht hat, Sir.« 

»Ich werde mich bei ihm bedanken.« 

Schon viel geordneter durchquere ich das Büro, aber wie immer drehe ich mich an der Tür noch einmal zu Alec um. Ich brauche immer diesen letzten Eindruck von ihm, bevor ich gehe. Wie immer hat er seinen Blick von mir abgewandt und aus dem Fenster gerichtet. Seine Finger trommeln auf die Armlehne seines Stuhles. Irgendetwas beschäftigt auch ihn. Ich werde ihn später danach fragen – vielleicht sagt er es mir. Und wenn es wirklich schlimm ist, lenke ich ihn einfach ab, wie er mich immer ablenkt, wenn ich mich zu sehr verstricke. 

Aber jetzt verlasse ich das Zimmer und gehe den restlichen Morgen zwar besorgt, aber nicht mehr völlig wirr an. 
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Ich habe Frenchtoasts nach Matts Art gemacht. Das heißt, ich habe noch Zimt hinzugefügt und ein paar Äpfel mit Zucker angebraten. Alec konnte nicht aufhören, zu essen, und ich konnte nicht aufhören, ihn dabei zu beobachten. Als ich ihm das Fett von den Lippen gestrichen habe, ist es etwas eskaliert und er hat mich auf dem Esstisch vernascht. Ich wurde mit Ahornsirup übergossen und hatte eine anschließende Dusche mehr als nötig. Alec hat sich dazugesellt, und so sind wir nun beide frisch geduscht, auf alle Arten gesättigt und bekleidet. Er trägt kein Hemd, kein Poloshirt, keinen Anzug, sondern eine Jeans und ein schwarzes Shirt – außerdem eine gleichfarbige Lederjacke. Und während ich ihm dabei zusah, wie er all das anzog, musste ich immer wieder innehalten, weil ich es nicht glauben konnte, ihn in so legeren Sachen zu sehen. Ich habe eine halbe Stunde gebraucht, um meine schwarze Jeans und den gleichfarbigen Pullover überzustreifen, weil ich aus dem Starren nicht mehr rauskam. Schließlich hatte Alec einen Lachanfall, was ich noch skeptischer betrachtet habe. Ich habe ihn schon einmal so zum Lachen gebracht. Der Klang seines Lachens ist wie Honig auf warmem Toast. Ich liebe es, ihn lachen zu hören. Um wieder in den Genuss zu kommen, würde ich jederzeit mein Gesicht verziehen. 

Auch jetzt hält er sich noch den Bauch, als wir die Treppe des Hauses hinuntersteigen. Er hat mir verboten, ihn anzuschauen. Anscheinend belustige ich ihn enorm – allein mit meinem Gesicht. Und das ist auch gut so, denn so müssen wir uns nicht mit unserer Anspannung auseinandersetzen. 

»Jetzt reiß dich aber zusammen«, murmelt Alec mir zu und öffnet die Eingangstür. 

»Du solltest dich zusammenreißen«, tadle ich und schiebe mich an ihm vorbei. 

»Dann schau mich nicht an.« Er haut mir auf den Arsch und ich zucke nach vorne. 

»Bestrafst du mich jetzt auch schon ohne Ankündigung?«, will ich wissen, während ich mir den Hintern reibe. 

»Ja, das ist die nächste Stufe«, raunt Alec in mein Haar und ein Schauer durchfährt mich. Ich mag es, wenn er so entspannt ist, wenn er loslässt. Am Anfang war er anders. Aber nun hat er gesagt, er würde mir vertrauen – nun spüre ich auch, was das heißt. Ich weiß jetzt, dass man nur bei Menschen loslassen kann, denen man traut. Und ich weiß jetzt auch, dass ich davon in meinem Leben nur zwei habe. Denn nur zwei Menschen kennen mich, wie ich wirklich bin. Ihnen mache ich nichts vor. 

»Die nächste Stufe«, murmle ich in mich hinein, während wir die Treppe hinuntersteigen. Neben dem in der Einfahrt plätschernden Brunnen steht bereits ein schwarz glänzendes, schnittiges Motorrad. Kurz wird mir schlecht. Kurz kommt die Erinnerung daran hoch, wie oft Blake hinter irgendwelchen scheiß Hecken auf seinem Motorrad auf Liana gewartet und sie dann tagelang irgendwohin verschleppt hat. Nicht einmal ich konnte sie erreichen, wenn sie mit ihm zusammen war, dabei war Liana für mich eigentlich immer erreichbar. Ich will gar nicht davon anfangen, wie schlecht es ihr ging, wenn sie nach Tagen des Verschwindens wieder zurückkam. Meistens wollte sie dann nur noch schlafen und über nichts sprechen. 

Ich streiche über den erhitzten Lack und Alec nimmt einen der schwarzen Helme vom Brunnenrand. »Safety First«, meint er und zieht ihn mir über den Kopf. Wenigstens ist es kein Helm, der den ganzen Kopf umschließt. 

»Meine Schwester ist immer ohne gefahren«, murmle ich. 

»Deine Schwester war wohl doch nicht so regelliebend.« Er schließt den Verschluss unter meinem Kinn und klappt die Blende herunter. 

»Er hat eben nur das Schlechte aus ihr herausgeholt.« Liana ohne Helm auf einem Motorrad ist vergleichbar mit einem Blinden, der einfach voller Vertrauen über die Straße spaziert, ohne Hilfe zu beanspruchen oder auf die Vibration der Ampel zu warten. Liana war Sicherheit auch sehr wichtig, aber Blake hat diese bestimmte Art an sich. Vielleicht ist das immer noch so und Addilyn hat sich deswegen mit ihm abgegeben. Er kann einen Menschen alles glauben lassen – auch, dass man sicher ist, solange man sich an ihm festhält. Er kann einen Menschen bannen. Das habe ich bei meinen Geschwistern beobachtet. Und man kommt nie wieder von ihm los, wenn man sich einmal in seine Schwärze fallen lässt. Gut, dass ich mich nie bei ihm habe fallen lassen. Blake hat mich von der ersten Sekunde an abgestoßen, ganz im Gegensatz zu Matt und Liana. 

»Ist es immer so schlecht, Regeln zu brechen?«, fragt Alec, umfängt meine Taille und setzt mich auf die Maschine. Immer, wenn er so etwas tut, verzaubert er mich aufs Neue. 

»Natürlich nicht. Ich liebe es, gegen Regeln zu spielen«, mache ich ihn darauf aufmerksam. Nur, falls ihm das noch nicht aufgefallen ist. 

»Ach, nein.« Es ist ihm aufgefallen. Ohne Helm lässt Alec sich hinter mich sinken. 

»Es geht ja auch um was ganz anderes. Jetzt fahr, du heißes Ding.« 

»Okay.« Er schiebt sich mit einem Ruck an meinen Arsch und greift um mich herum. Nun explodiert eine andere Aufregung in mir – eine gute Aufregung. 

»Vertraust du mir?«, fragt Alec und startet den tief röhrenden Motor. 

»Ich vertraue dir«, antworte ich ohne jedes Zögern und halte mich ebenfalls am Lenker fest. Ja, das tue ich. Vielleicht besitzt Alec auch diese einnehmende Art. Aber darüber denke ich jetzt nicht weiter nach, denn er ist kein Wichser wie Blake. Niemals. 

»Das ist die Voraussetzung.« Langsam fahren wir um den Brunnen herum und Alec lässt den Motor aufröhren. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Hat sich Liana auch immer so gefühlt, kurz bevor dieser Mistkerl Gas gegeben hat? Hat meine Schwester auf diese Art versucht, aus ihrem goldenen Käfig zu fliehen, eine Alternative zu der perfekten Tochter zu finden? 

»Vorsicht«, murmelt Alec und beschleunigt das Tempo. Sofort beschleunigt sich auch alles in mir. Das Kribbeln in meinem Bauch, mein Herzschlag, mein Atem. Es sind die gleichen Symptome, die der Körper bei Angst zeigt. Aber obwohl ich auf einer sogenannten Todesmaschine sitze, empfinde ich keine Angst, weil ich Alec an meinem Rücken spüre. 

Wir fahren die gewundene Straße entlang und durch das Tor, das Alecs Anwesen angehört. Der Wind zerrt immer heftiger an meiner Kleidung, das Meer blitzt immer wieder zwischen den Gebüschen auf. Adrenalin pumpt durch meine Venen und ich klammere meine Finger fester um den Lenker. Im letzten Jahr habe ich mir oft gewünscht, ich wäre gestorben. Ich habe mir so oft gewünscht und auch von meiner Mutter gehört, dass es besser mich statt Liana erwischt hätte. Aber jetzt wird mir klar, dass ich gar nicht sterben will. Ich will lieber das Leben spüren, und das tue ich nun. Mit jedem lauten Pochen meines Herzens, jedem Vibrieren des Motors an meinen Schenkeln, jeder Kurve, in die wir uns leicht neigen, und jedem Stückchen Asphalt, das an uns vorbeiflirrt. Wir fahren die hüglige Strecke an der Küste entlang und ich schiebe meine Finger über Alecs. Ich weiß, dass er das eigentlich nicht so gern hat, aber ich will das jetzt. Ich will seine Finger unter meinen spüren. Diesmal zieht er sie auch nicht weg und mein Herz schlägt aus anderen Gründen schneller. Besonders, als Alec meine Hand mit seiner einfängt und mit mir zusammen noch mehr Gas gibt. Jetzt bin ich irgendwie wacklig und damit habe ich nicht gerechnet. 

Am Ende der Straße wirkt es, als würde man ins Meer fallen, als würde die Welt dort enden, und das Adrenalin rauscht höher. Die Sonne bricht sich in den türkisfarbigen Wellen und lässt den Ozean auf eine andere Art glitzern, als es in Miami der Fall ist. Ich kann förmlich spüren, wie ich abhebe, wie ich geradewegs ins eisige Wasser stürze und es mich weich auffängt. 

Gerade so biegt Alec in eine Rechtskurve, bevor meine Vorstellung wahr werden kann, und ich verkrampfe meine Zehen. Ja, ich verstehe, wieso meine Schwester es so geliebt hat, herumkutschiert zu werden – und zwar auf eine andere Art, als wir es kennen. Das hier ist ein Rausch, den man nicht beschreiben kann. Es ist, als würde man fliegen, als würde man abheben, loslassen. 

Alec drosselt das Tempo etwas, während wir einen der unzähligen Berge, die das Meer umgeben, hinunterfahren. 

»Und, wie findest du es?«, fragt er etwas lauter. Ich bemerke erst jetzt, dass ich den Atem angehalten habe. Noch fester klammere ich meine Finger an seine. 

»Ich liebe es«, antworte ich etwas atemlos. 

»Hier kannst du Gas geben.« Alec bewegt unsere Finger an dem Lenker, woraufhin die Maschine beschleunigt. »Jetzt du.« Er zieht seine Hand einfach unter meiner weg und fast rutscht mir das Herz ins Höschen. Fast brülle ich vor Schreck auf. Ich bin mutig, aber eigentlich bin ich das gar nicht. Eigentlich bin ich nur rebellisch und würde mich nie trauen, so ein Gerät zu steuern, weil man sich dabei auf sich selbst verlassen muss, und das habe ich noch nie gekonnt. Sofort werden meine Finger schweißnass und ich klammere mich fest an den Lenker. 

»Mach schon«, fordert Alec und öffnet mit seiner freien Hand den Knopf meiner Jeans. Ich bohre meine Zähne in meine Unterlippe. 

Scheiße. Was macht er denn da? 

Fuck, so sterben wir. 

»Dreh ihn nach vorne, Lilith«, fordert Alec und zieht den Reißverschluss meiner Hose hinunter. Alles in mir verkrampft sich. Ich weiß nicht, worauf ich mich konzentrieren soll – darauf, dass ich gerade heiß werde, oder darauf, dass ich uns töten könnte. Erregung versus Konzentration. Zwei Zustände, die sich absolut beißen. 

Ich gebe einen frustrierten Laut von mir und verkrampfe wieder meine Zehen. »Ich werde uns umbringen!«, rufe ich hektisch. 

»Wirst du nicht.« Alec schiebt seine Hand in mein Höschen und streicht mit zwei Fingern über meinen Lustpunkt. 

Oh, fuck. Oh, fuck. Oh, fuck. 

»Was tust du?« Ich stöhne teils lusterfüllt, teils verzweifelt. 

»Gib Gas, Baby.« Alec drückt fester zu und die Lust durchrauscht mich wie ein heißer Blitz bei starkem Gewitter. Gewitter, ja, das ist das richtige Wort für das, was in mir vorgeht. 

Stöhnend tue ich es einfach – ich kann jetzt sowieso nicht mehr klar denken. Ich stürze uns in den Tod, indem ich Gas gebe und die Maschine einen Ruck nach vorne macht. Der Ruck hallt in meinem Unterleib nach. Mein Adrenalinpegel steigt. 

»So ist es gut. Lass los«, meint Alec und bewegt seine Finger kreisend auf mir. Loslassen? Er ist ja wahnsinnig. Wenn ich jetzt loslasse, düsen wir geradewegs ins Meer. 

»Gott!«, rufe ich aus und bewege ihm entsetzt mein Becken entgegen. Besser, ich lasse nicht los. Nein, nein. 

»Ja, Gott«, murmelt Alec und presst sich an meinen Arsch, während er seine Finger schneller bewegt. Jetzt kann ich meine Augen kaum noch davon abhalten, sich zu schließen. Ich spüre einfach zu viel. Die Lust zerfetzt mich fast und mein Herzrasen wird immer heftiger, je schneller die Maschine den Berg hinuntersaust. Fuck, ich habe Angst, aber gleichzeitig fühle ich mich irgendwie mächtig und in der Kontrolle von irgendetwas. Vielleicht das erste Mal in meinem Leben. 

Ich stöhne wieder. 

»Lenk«, fordert er jetzt auch noch und überrumpelt mich völlig. 

»Scheiße, willst du sterben?« Ich stöhne erneut. 

»Nein, ich vertraue dir. Lenk.« Alec lockert seinen Griff etwas am Lenker, aber lässt ihn zum Glück nicht ganz los. Fuck, er vertraut mir. Jetzt glaube ich, dass das ein Fehler ist. Und diese Verantwortung kann ich auch gar nicht tragen. 

Ich packe beide Seiten fester und kämpfe gegen den Lustnebel, nehme die Straße in den Fokus. Es kann nicht schwerer sein als Autofahren, oder? 

»Nicht dein Ziel aus den Augen verlieren. Auch nicht, wenn du denkst, keine Kontrolle zu haben.« Er bewegt die Finger noch härter und ich lasse es geschehen, nehme aber nicht die Augen von der Straße. Fuck, ich muss konzentriert bleiben. Aber das heißt nicht, dass ich ignoriere, was gerade in meinem Körper passiert. Angestrengt lenke ich dieses Monstrum, während Alec mich lenkt. Ich komme gleich – und zwar heftig. Wie von selbst drehe ich den Griff, aber ich gebe nur ein bisschen Gas. Nicht zu viel, obwohl es in mir rauscht, obwohl es in meinen Ohren piept und alles in mir nach mehr verlangt. 

Bloß nicht. Ich will ja nicht sterben und ich will erst recht nicht, dass Alec stirbt. 

Als der Orgasmus mich mit einem Mal heiß durchrauscht, senke ich das Tempo automatisch, aber gleichzeitig fühlt es sich trotzdem an, als würde ich fallen – auf alle Arten. Alec stöhnt an meiner Schulter und umfasst das Lenkrad fester. Fast rutschen meine Finger ab, weil das Gefühl in meinem Bauch mich völlig einnimmt, aber mit einem Auge bleibe ich zwanghaft auf der Straße. Ich rucke ihm mein Becken entgegen und er gräbt seine Finger in meine Haut. 

»Fuck«, presse ich hervor, denn verdammt, dieser Orgasmus kombiniert mit dem Adrenalinrausch und der Todesangst, lässt mich fast schwarz sehen. Alec murmelt etwas Unverständliches und zieht seine Hand aus meiner Hose, ehe er auch den anderen Griff umfängt. Gott sei Dank, endlich kann ich mich an ihn lehnen. Schwer atmend schließe ich kurz die Augen, während Alec wieder Gas gibt und das Ruder übernimmt. Mit geschlossenen Augen ist es noch intensiver. Die Nachwehen des Orgasmus und das Gefühl des Fallens lassen mich fast fliegen. So habe ich mich noch nie gefühlt und es überwältigt mich. 

Erst, als ich spüre, wie wir eine leichte Steigung hochfahren, öffne ich die Augen wieder. Von hier aus sieht man die Stadt, die komplette Bucht und das weite Meer. Alec fährt langsamer, bis er schließlich am Straßenrand stehen bleibt. Die Aussicht ist unglaublich, ich kann kaum meine Augen von ihr nehmen – auch wenn das Bild sich leicht in meinem Kopf dreht, weil mir immer noch schwindelig vom Fahren ist. 

Alec öffnet den Verschluss meines Helmes und stellt den Motor ab. Abgelenkt nehme ich den Helm von meinem Kopf und steige vom Motorrad. Meine Beine sind noch etwas wacklig, aber es geht schon. 

»Das ist wirklich schön«, murmle ich, während ich die Landschaft und das Meer überblicke. 

»Ja, das ist es.« Auch Alec steigt ab und lehnt sich mit dem Steißbein an die Maschine. Allerdings mustert er mich und nicht die Landschaft. Genau genommen mustert er mein Gesicht und nicht meinen Körper. Das zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. 

»Bist du öfter hier oben?«, erkundige ich mich. Ich weiß noch nicht wirklich, wie Alec seine Zeit in Frankreich verbringt, denn ich habe noch nicht viel von seinem zweiten Leben gesehen. Allerdings würde ich mir auch nicht anmaßen, jemanden aus seiner Vergangenheit treffen zu wollen. Das ist eine andere Geschichte, in der ich nicht mitspiele. 

»Immer, wenn ich nachdenken muss.« Er zieht eine Zigarre aus der Innentasche seiner Lederjacke und ich verdrehe lächelnd die Augen. 

»Und immer allein?«, frage ich beiläufig. 

»Immer allein.« Er zündet sie an und formt ein paar Kringel mit dem Rauch. 

»Und du kannst nur nachdenken, wenn du Zigarre rauchst«, stelle ich einfach mal fest. 

»Joints kann ich nicht mehr rauchen«, erwidert er und stützt sich links und rechts am Motorrad ab. 

Ich wende mich ihm zu. »Wieso nicht?«, will ich interessiert wissen. 

»Es stinkt zu sehr und vernebelt mir den Kopf«, erklärt er. 

Ich streiche mit dem Zeigefinger den Kragen seiner Lederjacke nach. »Aber manchmal ist es schön, vernebelt zu sein und die ganze Zeit zu lachen, obwohl es nichts zu lachen gibt.« 

»Warst du gerade nicht benebelt? Ganz ohne Drogen, nur durch die Stoffe, die dein Körper produziert.« Er zieht wieder und stößt den Rauch von mir weg. 

»Ein wenig«, gebe ich zu. »Und wenigstens muss ich davon nicht runterkommen.« 

»Dann habe ich was falsch gemacht.« Er klemmt sich die Zigarre zwischen die Lippen und zieht mich am Jeansbund näher, ehe er meine Hose schließt, was ich wirklich sehr sexy finde. 

»Ops«, säusle ich anzüglich. 

»Mhm, ops.« Alec kneift die Augen gegen den Rauch zusammen und zieht meine Jeans beidseitig weiter hoch. 

»Und was machst du in diesem großen Haus, wenn ich nicht da bin, Sir?« 

»Mich über meinen Bruder ärgern.« 

»Ach, ehrlich? Wieso?« Ich liebe Informationen von ihm und ich muss jede aufsaugen. 

»Weil er ein Bastard ist, der mir das Leben schwer macht.« Er ascht ab. »Er ist nicht wie dein Bruder. Er ist ein grantiger, bösartiger Mensch, zerfressen von Neid und Missgunst.« Etwas Ähnliches hat er mir bereits erzählt. 

»Ist irgendwas vorgefallen?« War er deswegen vorhin schlecht drauf? 

»Ja, es geht um meine Mutter.« 

Fragend hebe ich eine Braue. Abwägend mustert er mein Gesicht und ich lege all das Vertrauen in meinen Blick, das ich aufbringen kann. Er macht sich bei mir nicht angreifbar, nur weil er irgendetwas von sich preisgibt.  

»Sie … ist alt«, meint er zögerlich. Ich bemerke, dass er ungern darüber spricht, obwohl er ansonsten mittlerweile relativ offen ist. »Und krank«, konkretisiert er. 

»Dement?«, tippe ich. 

»Richtig.« 

Ich verziehe das Gesicht, denn ich weiß genau, wie er sich fühlt. Auch mein Opa ist dement. »Das tut weh«, meine ich. 

»Ja, das tut es. Aber es ist noch ein bisschen komplizierter.« Alec sieht über das Meer, während ich aber nur ihn anschaue. Ich bemerke selbst gar nicht, wie es dazu kommt, aber meine Finger streichen über seinen glatten, warmen Hals. Sein Blick zuckt wieder zu mir und ich stocke in meiner Berührung. War das jetzt zu viel? 

»Soll ich aufhören?«, frage ich ernst. 

»Nein«, antwortet er ebenso. Wieder fühle ich mich kurz so wacklig und mein Herz explodiert fast, als ich weiter über seinen Hals fahre. 

»Also, was ist kompliziert?« 

»Sie erinnert sich nur an eine bestimmte Zeit …«, erklärt er zögerlich. 

»An die Zeit, in der du mit deiner Ex-Frau verheiratet warst?«, tippe ich frei heraus, denn was sonst könnte ihm vor mir so unangenehm sein? 

»Ja. Sie wohnt bei ihr, Bridget kümmert sich um sie.« Erneut stocke ich. Alles in mir stockt und Alec beißt die Zähne aufeinander. Sie scheint extrem präsent in seinem Leben zu sein – nicht nur durch ihren gemeinsamen Sohn. Was bezweckt sie damit? Das ist das Erste, was ich mich frage. Die Welt, aus der ich komme, funktioniert so. Meine Mutter würde niemals auf ihre Schwiegermutter aufpassen – schon gar nicht nach einer Trennung von meinem Vater –, ohne ein Ziel zu verfolgen. Geld, Anerkennung, die Gunst meines Vaters, ihn an der Leine zu halten oder auch nur … 

»Hey«, meint Alec und legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn. Blinzelnd reiße ich mich aus den Gedanken. »Schau nicht so.« Er streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Sie kann sich nur an sie erinnern. Cecile, Cole und Caleb existieren nicht für sie.« 

Jetzt wird mir schlecht. »Das ist ja schrecklich«, stoße ich aus. »Mein Opa denkt jedes Mal, ich wäre Liana, wenn wir uns begegnen.« Auch Alec verzieht nun das Gesicht und fährt mit seiner Hand seitlich in mein Haar. »Ich muss ihm jedes Mal erst Liana vorspielen und dann mich selbst.« Und jedes Mal ist es wie ein Stich in mein Herz. »Er ist seit ihrer Beerdigung dement. Ich weiß, wie du dich fühlst.« 

Alec starrt mich einfach nur an, während ich versuche, meine Zweifel zurückzudrängen. Ich bin nur ein extrem misstrauischer Mensch, weil ich sehr oft belogen wurde. Aber ich muss nicht an jedem zweifeln. 

»Das ist sehr stark von dir«, meint er schließlich heiser. 

»Was?« 

»Ihm das immer wieder zu bieten.« 

»Was bleibt mir anderes übrig? Ihm immer wieder das Herz zu brechen?« Wie würde mein Opa damit umgehen, immer wieder aufs Neue zu erfahren, dass seine Enkelin gestorben ist? 

»Ich weiß, was du meinst.« 

»So, wie ich ihm Liana vorspiele, kümmert sie sich um deine Mutter. Das ist auch stark.« Ja, es ist einfach nur stark. Sie bezweckt vielleicht gar nichts, und ich bin dumm, an einem Menschen zu zweifeln, der womöglich einfach nur gutherzig ist. 

»Deswegen war ich letzte Woche auch zweimal in der Nacht weg.« 

»Aha? Was ist passiert?«, will ich wissen, während sich ein flaues Gefühl in mir ausbreitet. Zweimal wurde ich wach, seit ich in Frankreich bin, und Alec lag nicht neben mir. 

»Manchmal wacht sie auf und kennt sich nicht aus. Wenn ich in Frankreich bin, komme ich und beruhige sie. Ich gebe ihr auch, was sie als Realität sieht.« Igitt. 

»Ich verstehe, du spielst ihr vor, mit …« Ich stocke, weil ich es einfach nicht schaffe, den Namen seiner Ex-Frau auszusprechen und sie damit noch präsenter zu machen. »Ihr spielt ihr vor, noch verheiratet zu sein?« 

»Ja, meistens bin ich auf Geschäftsreise, und sobald sie schläft, fahre ich nach Hause.« Es ist schwer vorstellbar, dass in den letzten Jahren bei solchen Schauspielen nichts zwischen Alec und seiner Ex gelaufen ist. Vor allem, weil Alec mir bereits offenbart hat, sie noch zu lieben. 

»Wenn es ihr damit besser geht …« 

»Ja, wir tun alles für die, die wir lieben.« 

»Und wie geht es Cole damit?« Nach Caleb frage ich nicht, denn Caleb ist einfach nur Caleb und treibt sich sonst wo rum. 

»Ach, für ihn ist das ein weiterer Punkt, mich zu hassen. Es ist sehr kompliziert.« Alec seufzt und streicht mir ein paar Haare aus der Stirn. 

»Wieso hasst er dich so, außer dieser Frankreich-Sache?« 

»Weil er viel eingeredet bekommt, weil er ständig glaubt, zurückstecken zu müssen, und das muss er in gewisser Hinsicht auch. Weil ich nicht immer der perfekte Vater bin, obwohl ich es versuche.« 

»Ja, das ist eigentlich das Wichtigste, aber ich glaube, dass jeder Vater von sich denkt, sein Möglichstes zu geben, obwohl das gar nicht wahr ist.« 

»Nein, manche Väter wissen genau, dass sie nicht ihr Möglichstes geben, aber sie haben einfach andere Prioritäten.« 

»Wieso nimmst du ihn nicht mal mit, wenn du hierherkommst? Er ist doch dein Sohn, lass ihn daran teilhaben.« Zumindest würde mich das an Coles Stelle beschwichtigen. Vielleicht muss er nur mal mit eigenen Augen sehen, dass er nicht benachteiligt wird. 

»Das habe ich früher, aber als er vierzehn wurde, wollte er das nicht mehr. Vielleicht sollte ich es noch mal probieren.« 

»Ja, das solltest du. Je mehr Hass man seinen Eltern gegenüber zeigt, desto mehr will man eigentlich …« 

»Von ihnen geliebt werden?« 

»Ja.« Ich liebe es wirklich, dass er die Dinge hört, die ich nicht aussprechen kann, weil sie mir unangenehm sind. 

»Dein Vater liebt dich«, murmelt Alec. »Aber er hat verlernt, es zu zeigen.« 

»Vergiss es, ich will nicht über meinen Vater reden«, blocke ich sofort ab. »Und schon gar nicht über meine Mutter.« 

»Das verstehe ich«, antwortet Alec trocken und ich muss lachen, weswegen auch sein Mundwinkel zuckt. »Du bist aber liebenswert.« Wieder entlockt er mir ein Lächeln. Schön, dass ich nicht nach meinen Eltern komme. 

Alec schüttelt wegen irgendetwas den Kopf, was ich nicht verstehe. Ob seine Ex-Frau auch liebenswert ist? Ist sie rein und perfekt in ihrem Inneren? Hängt Alec deswegen noch an ihr? 

»Würdest du zu ihr zurückgehen, wenn sie dich wollen würde?«, platzt es aus mir heraus und das Lächeln gefriert auf seinen Lippen. »Es ist okay, du kannst ehrlich zu mir sein.« 

»Ich bin immer ehrlich zu dir, kleine Lilie.« Stimmt, das ist er – als Einziger in meinem Leben. »Wahrscheinlich würde ich das«, murmelt er und zieht meine Hand an seine Brust. »Aber wahrscheinlich würde ich nach ein paar Wochen oder Monaten merken, dass es nicht mehr das ist, was es mal war, und ich etwas sehr vermisse.« In mir zieht es sich zusammen. Meint er mich? 

»Also stimmt es, dass Liebe manchmal nicht reicht, wie man es in allen Büchern liest?«, will ich wissen. 

»Nein. Manchmal reicht Liebe nicht. Manchmal sind Menschen zu unterschiedlich«, meint er nachdenklich. Ich beobachte meine Finger dabei, wie ich sie über seine Brust tänzeln lasse. »Und manchmal sind es die Unterschiede, die zwei Menschen magisch anziehen.« 

»Also ziehe ich dich an oder stoße ich dich ab?« 

Er packt mich an den Säumen meiner Jacke und zieht mich mit einem Ruck an sich. »Was denkst du?«, fragt er direkt an meinem Gesicht. 

Schauernd strecke ich meine Arme über seine Schultern. »Ich glaube, noch ziehe ich dich an«, wispere ich vor seinem Mund. 

»Kein Selbstwertgefühl. Keine Einschätzungsgabe.« Er streicht mit seinen Lippen über meine. 

»Das heißt, ich kriege den Job nicht?«, scherze ich. 

»Nein.« 

Wieder lache ich. »Okay, dann bemühe ich mich einfach extra.« Sanft beiße ich in seine Unterlippe. 

»Tu das«, fordert er und lehnt seine Stirn an meine. In mir zieht es warm und angenehm, als ich seinen Oberkörper nach unten streiche. Ich spüre den leichten Schauer, der ihn durchfährt, und frage mich, seit wann ich ihn zum Schauern bringe. Das schafft er eigentlich nur bei mir. 

»Soll ich dich bei dieser Aussicht von hinten am Motorrad ficken?«, wispert er an meinem Mund und schiebt seine Hand über meinen Arsch. 

»Oder du genießt die Aussicht«, schlage ich vor, als ich langsam seinen Gürtel öffne. »Während ich dir einen blase.« 

»Vielleicht kriegst du den Job doch.« Er küsst mich und ich schmunzle an seinem Mund. Für einen Moment, egal, wie kaputt es um mich herum zu sein scheint, fühle ich mich glücklich. Wie so oft, wenn ich mit Alec zusammen bin, bin ich fast frei. Und ich weiß, dass das noch Folgen haben wird. Ich weiß, dass es am Ende umso mehr wehtun wird. Ich weiß, dass er mir wahrscheinlich das Herz brechen wird. Trotzdem höre ich nicht auf. Genauso wenig, wie meine Schwester es getan hat, obwohl sie mit Sicherheit ebenfalls wusste, dass die Geschichte mit Blake enden würde. 

Wusste Addilyn das auch? 

Wieso hat sie sich auf ihn eingelassen? 

Fühlt sie sich mit ihm frei oder hat er sie manipuliert, wie er es bei Liana getan hat? Sieht sie etwas in ihm, was tatsächlich da ist, oder ist er einfach nur ein guter Schauspieler? Und das Wichtigste: Wie geht es meiner Freundin? Wird sie je wieder glücklich? Wird sie je wieder lachen? Und werde ich es schaffen, sie zusammenzuhalten? 

Vielleicht schon. 

Alec hat immerhin gesagt, ich sei herausragend.


KEINE MASKE
(RY X – ONLY)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Mein Vater hat immer gesagt, dass jede schlechte Tat etwas Schlechtes nach sich zieht und jede gute Tat etwas Gutes. Ich frage mich, ob das hier die Strafe für all meine schlechten Taten ist, für all meine Sünden, für all die Momente, in denen ich Lilith beneidet, Liana belächelt, Mary gepiesackt, Matt nicht ernst genommen, Brandon gehasst habe; in denen ich meiner Mutter wünschte, ihr würde das genommen, was ihr am wichtigsten ist: ihr gutes Aussehen.

Habe ich all das zurückgekriegt und hatte mein Vater vielleicht auch in anderen Belangen recht? Gibt es Schutzengel auf dieser Welt? Und wenn ja, zeigen sie sich in Form eines Lederjacke tragenden, Motorrad fahrenden, lügenden Bastards?

Kann der Teufel sich in einen Engel verwandeln?

Denn Blake sieht gerade alles andere als teuflisch aus. Anscheinend ist er eingeschlafen. Seine Wange hat er auf den Unterarm gebettet, die Lippen stehen einen Spalt offen und seine dichten, schwarzen Wimpern liegen aufeinander. Nicht einmal im Schlaf wirkt er entspannt. Hat er die ganze Nacht hier verbracht? Auf diesem ungemütlichen Holzstuhl? Und wieso will ich ihm nun diese schwarze Strähne aus dem Gesicht streichen, obwohl ich mir geschworen habe, diesen Mistkerl nie wieder anzufassen?

Blake King hat mein Herz gebrochen und dann hat er mein Leben gerettet. Was mache ich jetzt? Er hat gesagt, er würde gern mein Freund und für mich da sein. In dem Moment hat er mir all die Kraft gegeben, die ich gebraucht habe, um nicht völlig durchzudrehen.

Ich bin fast in einem Feuer ums Leben gekommen. Es hat Teile meines Körpers verbrannt. Ich bin entstellt. Ich habe Schmerzen. Und ich habe solche Angst, dass ich kaum atmen kann. Jedes Mal, wenn ich den Verband berühre, der mein Gesicht bedeckt, wird mir schlecht. Jedes Mal, wenn dieses dumpfe Pochen durch die Schicht dringt, die die Medikamente gesponnen haben, erinnert es mich daran, dass nun alles anders wird. Wie soll es weitergehen? Wie werde ich aussehen? Wie werde ich auf andere wirken? Bin ich jetzt ein Monster? Was wird meine Mutter sagen? Wie wird mein Stiefvater mich betrachten? Wird Chad mich noch heiraten wollen?

Chad.

Er hat mich einfach zurückgelassen. Er hätte mich sterben lassen. Aber was habe ich erwartet? Ich wusste, dass er mich nicht liebt. Wer hätte in diesem Moment sein Leben riskiert, um mich zu retten? Von Blake hätte ich das sicher nicht erwartet.

Was will er hier? Meint er ernst, was er gesagt hat? Wieso tut er das? Braucht er noch mehr Geld? Noch mehr Diamanten? Fuck, ich habe doch nichts mehr, was ich geben könnte. Nicht mal meine Schönheit. Jetzt ist wirklich alles kaputt und meine Familie dem Untergang geweiht. Zum millionsten Mal schnürt sich meine Kehle zu und mir steigen Tränen in die Augen. Zum millionsten Mal verdränge ich sie. Nein. Ich werde nicht weinen, obwohl alles in mir nach einer Explosion schreit. Ich werde mein inneres Chaos nicht nach außen lassen. Ich darf nicht. Ich kann nicht. Jetzt erst recht nicht.

Also wende ich den Blick von der aufgehenden Sonne ab, die Miami in ihren orangefarbigen Schein hüllt, und Blake zu. Es hat etwas Beruhigendes, ihn beim Schlafen zu beobachten. Zu sehen, wie sein Rücken sich unter der schwarzen Lederjacke langsam im Rhythmus seiner Atemzüge hebt und senkt. Den Lufthauch zu spüren, der durch die dünne Decke über mich streicht und seinen halb geöffneten Lippen entweicht. Die kleine Narbe neben seinem Ohr und die Rußschlieren zu betrachten, die seine stoppligen Wangen zieren. Wegen mir wurde er verletzt. Er hätte auch sterben können. Obwohl er eine Jacke trägt, weiß ich, dass sein Arm verbunden wurde, weil Blake Verbrennungen davongetragen hat. Erst, als ich es tue, bemerke ich, dass ich vorsichtig mit dem Zeigefinger darüber streiche. Wieso hat er das nur getan? Ich verstehe es nicht. Sollte es eine Art Absolution sein? Nun, die hat er wohl hiermit verdient. Wie soll ich das je wiedergutmachen? Bin ich ihm jetzt etwas schuldig?

Als er tief einatmet, ziehe ich meine Finger sofort zurück, als hätte ich mich verbrannt. Und das habe ich ja auch irgendwie – im übertragenen Sinn.

Blake öffnet seine dunklen Augen und sein verschlafener Blick trifft auf meinen. Sofort spannt sich etwas in mir an. Ich habe keine Mauern, ich habe keine Kraft, ich habe gerade keine Reserven, stattdessen bin ich verletzlich wie ein frisch geborenes Baby. Eine einzige Erschütterung könnte mich vollends zusammenstürzen lassen. Ich hasse es, mich so zu fühlen – so hilflos zu sein.

Als Blake bewusst zu werden scheint, wo er ist, richtet er sich auf. Ich möchte ihm wirklich diese Rußschlieren aus dem Gesicht wischen. Ich möchte mich um ihn kümmern. Aber natürlich tue ich es nicht.

»Wie geht es dir?«, fragt er sofort mit belegter Stimme.

»Es geht schon«, erwidere ich genauso und räuspere mich. Ich warte immer noch auf den Haken. Ich traue ihm einfach nicht. »Und dir?«, frage ich dennoch.

»Geht schon«, antwortet er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Hast du Schmerzen?«

»Ich habe keine Schmerzen, Addilyn«, meint er mit einem schwachen Lächeln, das ihn wirklich viel zu attraktiv macht und mich viel zu sehr aufwühlt. Es wühlt mich auch viel zu sehr auf, wenn er meinen Namen sagt.

»Natürlich nicht«, sage ich und überdecke alles, was in mir vorgeht. »Aber falls du deine Meinung änderst, frage ich nach Pillen und du kannst sie unauffällig einstecken.«

Leise lacht er, aber es erreicht seine Augen nicht. Wieso? Wieso ist er so betroffen? War vielleicht doch nicht alles gespielt?

Er rollt mit seinen Schultern und die Gelenke knacken nach und nach. Dann rückt Blake näher mit dem Stuhl an mein Bett. Das ist nicht gut. Mein Herz ist strapaziert und es schlägt etwas schneller.

Mit dem Ellbogen stützt er sich neben meinem Kissen ab und streicht die Haare, die unter meinem Verband herausschauen, von meiner Schulter.

Wieso macht er das? Wieso berührt er mich so? Wieso sieht er mich so an? So, als wäre ich absolut perfekt, obwohl ich das nicht mehr bin.

»Ich verstehe es nicht«, spreche ich meine Gedanken laut aus, wie ich es bei Blake öfter tue.

Sanft legt er seine Hand an meine Wange. Unter dem Verband pocht es extrem heiß. Aber seine Berührung vibriert bis in meine Knochen, sodass das Pochen etwas abnimmt. Es scheint, als wäre alles durch Blake leichter zu ertragen.

»Ich auch nicht«, sagt er und fährt mit dem Daumen an dem Rand des Verbandes entlang.

»Ich sehe darunter sicher grauenhaft aus«, wispere ich. Und sobald er ab ist, wird Blake mich nicht mehr ansehen, wie er es gerade tut. Niemand wird das noch. Bei dem Gedanken zieht sich alles schmerzhaft in mir zusammen.

»Wer mit einem solchen Gesicht könnte irgendwie grauenhaft aussehen?«, fragt er ernst.

»Mein Gesicht wird nicht mehr schön sein.«

Leicht lächelt er. »Ja, vielleicht.« Er wirkt, als wäre es ihm egal, während er wieder durch meine Haarlängen streicht. Es fühlt sich so beruhigend an, so besänftigend. »Ich habe in meinem Leben gelernt, dass Aussehen nichts bedeutet. Es macht die Dinge leichter, aber es bedeutet nichts. Du kannst es nicht mit ins Grab nehmen, du kannst es nicht für immer behalten, du kannst dir damit nichts kaufen und du kannst damit auch niemanden glücklich machen. Ich habe die schönsten Frauen mit den unglücklichsten Männern erlebt – und umgekehrt. Grauenhaft wäre es, wenn du deinen Charakter verloren hättest.«

»So denkt nicht jeder. Eigentlich so gut wie keiner.« Und ich habe auch eigentlich keinen guten Charakter.

»Tja, weil nicht jeder und vor allem keiner, wie ich ist«, sagt er mit einem verschmitzten Lächeln.

Auch ich muss doch tatsächlich lächeln und das tut weh. »Das stimmt.«

Sein Daumen gleitet vorsichtig über meinen Hals, der ebenfalls verbunden ist. »Verzeihst du mir?«, fragt er leise und mein Herz verkrampft sich wieder. Blake sieht mir nicht in die Augen, deswegen bemerkt er nicht, wie diese sich mit Tränen füllen. »Ich wollte einer Freundin helfen und habe nicht bedacht, dass ich andere damit verletze. Ich habe gedacht, du hättest keine Gefühle, und als ich gemerkt habe, dass du sie doch hast, war es zu spät. Ich stand unter Druck und konnte dieses Versprechen nicht brechen. Zu vieles hat davon abgehangen. Matt hat …« Blake hält inne.

»Es dir gezahlt«, vollende ich mit erstickter Stimme. Niemals hätte ich damit gerechnet, eine Erklärung von ihm zu erhalten. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er mich darum bittet, ihm zu verzeihen. Natürlich ist diese leise Stimme immer noch in mir, die mich zur Vorsicht mahnt und sich fragt, ob Blake vielleicht wieder etwas bezweckt. Aber der weitaus größere Teil ist erleichtert und Hoffnung keimt in mir auf. Hoffnung darauf, dass er vielleicht auch was für mich empfindet. Denn dass ich das tue, kann ich nicht mehr leugnen. Es gibt keinen Menschen, den ich jetzt lieber hier hätte, und das sagt alles.

Blake hebt den Blick wieder. »Und das nur, weil er nicht wollte, dass du dich schlecht fühlst«, erklärt er leise.

»Also hast du mir die Diamanten gar nicht zurückgegeben.«

»Nein.« Er räuspert sich, weil seine Stimme so belegt ist, und mir fällt auf, dass es ihm schwerfällt, mir in die Augen zu sehen. Hat er etwa ein schlechtes Gewissen?

»Ich wusste es«, antworte ich mit einem humorlosen Lächeln.

Nun gleitet er mit dem Daumen unter meinem Auge entlang. Erst jetzt bemerke ich, dass ein paar Tränen übergelaufen sind.

»Ich war mir meiner Sache sicher. Ich wollte ihr einfach nur helfen. Sie wollte mich davon abbringen, aber ich bin stur, wie du weißt.«

»Das klingt nach einer wahren Freundschaft«, murmle ich und jetzt spannt Blake sich etwas an. In seinen Augen schrillt ein kleiner Alarm. Er wirkt fast, als hätte er etwas vergessen. »Was?«

»Es ging um Danica«, gesteht er und holt tief Luft. »Ihre Familie wäre abgeschoben worden, denn sie hatten Steuerschulden. Die Ramoz’ sind auch für mich wie eine Familie. Sie waren immer für mich da, ich konnte sie nicht im Stich lassen. Das ist keine Entschuldigung, aber ich will, dass du mich verstehst. Ich will, dass du begreifst, dass es nichts mit dir zu tun hatte. Normalerweise ist es mir egal, ob mich jemand versteht. Ich erkläre mich eigentlich nicht.« Öffnet er sich mir gerade? Aus einem Impuls heraus lege ich meine Hand über seine.

»Das verstehe ich«, entgegne ich leise, während Blake unsere Finger betrachtet. »Ich war auch mit Chad wegen meiner Familie verlobt. Bin. Ich weiß nicht …«

»Ach ja?«, fragt er stirnrunzelnd. »Wegen deiner Familie?« Gut, dann setze ich jetzt eben auch alles auf eine Karte.

»Wir sind pleite. Ich bin kein reiches Mädchen mehr und er ist die letzte Rettung. Also verstehe ich dich wohl besser, als du denkst.« Dass Blake mich bestohlen hat, war wohl Karma, denn ich habe Chad auch etwas vorgespielt, um an Geld zu kommen.

Er schnaubt ungläubig. »Ich wusste doch, dass du nicht freiwillig mit so einem Weichling zusammen sein könntest.« Kopfschüttelnd überschaut er mich und wirkt fast bewundernd. Mir entkommt ein leises Lachen, das aber zu sehr in meiner Kehle kratzt. »Du bist auch ein Gauner.«

»Ja, das bin ich«, murmle ich und ziehe meine Hand zurück. Blake überschaut mich einen Moment nachdenklich. In seinen dunklen Augen funkelt es leicht und das ist etwas, was mich süchtig machen könnte. Etwas, was ich zuvor noch nicht bei ihm gesehen habe. Etwas, was mich tief in meinem Inneren berührt und wovon sich die Risse in meinem Herzen zu schließen scheinen.

»Brandon und Matt waren auch schon hier«, durchbricht Blake schließlich die Stille.

»Wo sind sie jetzt?« Wo ist Brandon? »Oh, Scheiße, weiß er darüber Bescheid, was Chad getan hat?«

»Ja, das weiß er«, antwortet Blake und ich stöhne. »Ich weiß nicht, wo die beiden sind. Mit Matt habe ich zuletzt in der Nacht geschrieben. Da waren sie unterwegs.«

»Sie machen sicher Dummheiten. Wo ist mein Handy?« Langsam steigt Panik durch die Medikamentenwatte und ich sehe mich suchend um. Ich muss Brandon anrufen. Ich muss ihn aufhalten, wenn es dafür nicht schon zu spät ist.

»Addilyn, dein Handy … ist kaputt«, erklärt Blake sachlich und mir fällt das Feuer wieder ein. »Und Matt war zuletzt vor vier Stunden online. Brandons Nummer habe ich nicht und will sie auch nicht. Aber er wird schon wissen, was er tut, okay?«

Nein. Ich denke nicht. Nicht in einem solchen Moment. Auch Brandon kann manchmal den Kopf verlieren.

»Du musst dich jetzt erholen, sonst hilfst du niemandem«, beschwört Blake mich eindringlich.

»Okay, aber ich brauche dann wirklich ein Handy«, murmle ich.

»Ich sage Matt Bescheid.« Sanft drückt er mich zurück in die Matratze. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich mich etwas aufgerichtet habe.

Behutsam streicht er mir wieder die Haare zurück. Solche Berührungen bin ich nicht gewohnt, aber ich genieße sie jetzt einfach. Tief in mir dürstet es schon viel zu lange nach ein wenig Zärtlichkeit. Genau genommen, seit mein Vater gestorben ist. Er war der letzte, der mir so sanft durch das Haar gestrichen hat.

Seufzend zieht Blake seine Hand zurück, bevor er sein Handy zückt. Jede Entspannung weicht aus seinem Gesicht, als er das Display betrachtet.

»Oh, Scheiße …«

»Was?«, frage ich immer noch etwas alarmiert, aber zu schwach, um dem ordentlich Ausdruck zu verleihen.

Angestrengt streicht Blake sich über die Stirn, während er durch das Handy scrollt. »Ich habe Danica gesagt, dass ich mich melde, aber dann bin ich eingeschlafen. Ich sollte los.«

»Ja, fahr«, meine ich. Er hat sich sowieso schon im Club mit ihr gestritten und ich will gerade nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Ach, doch. Will ich eigentlich schon, aber ich bin zu schwach. »Meine Eltern werden sicher bald kommen, denke ich. Oder irgendwer.«

»Scheiß auf deine Eltern.« Blake steht auf. »Der Rest kommt sicher bald. Ich komme auch bald. Ich muss mich nur ein paar Stunden hinlegen und ein paar Dinge regeln. Bist du heute Abend noch da?«, scherzt er schwach, während er die Lederjacke richtet und mich immer mehr verwirrt. Er meint das hier wirklich ernst, oder?

»Ich denke schon«, entgegne ich unsicher. Ich kann sein Verhalten nicht richtig einschätzen, aber ich will ihn wiedersehen. Unbedingt.

»Dann heute Abend. Ich bringe Karten mit.«

»Karten.« Ich hebe eine Braue und verdränge die Gedanken an unser letztes Kartenspiel, das in einem Rum-Massaker endete. Ich werde mich nie wieder in Rum wälzen und verführerisch sein.

»Und dann bringe ich dir bei, zu spielen wie ein Gauner und nicht wie eine Lady aus der Oberschicht.« Er zieht die Ärmel der Jacke etwas hoch und klappt den Kragen runter.

»Das kann ich doch schon, Blake.« Ich seufze. Viel zu gut, denn auch ich habe mir oft Dinge erschlichen.

»Wie ein Straßengauner, Addilyn. Niemand braucht einen Nobelgauner.« Er zwinkert mir zu und raubt mir damit den Atem.

»Vielleicht ja schon.« Ich würde mich gern bedanken, aber ich kriege es nicht über meine Lippen. Wieder nicht. Und ich weiß auch nicht, ob er heute Abend wirklich kommt.

»Bis heute Abend, und wenn was ist, Matt hat meine Nummer.«

Ich nicke. Mir fehlen die Worte, unter anderem, weil der Kloß in meiner Kehle immer größer wird. Wieso kümmert sich dieser Mann um mich? Auch das hat seit meinem Vater niemand mehr getan.

»Bis später«, bringe ich irgendwie hervor und Blake überschaut mich wieder mit einem mir bisher unbekannten Schimmer in den Augen. In meiner Brust wird es warm und mein Kopf schwirrt leicht. Mit ihm fühlt sich alles so gut an, obwohl es so vernichtend ist.

»Bis später«, wispert er, ehe er eine Hand in die Hosentasche steckt und sich abwendet.

»Es ist nicht deine Schuld«, rufe ich ihm mit rauer Stimme nach, bevor ich mich aufhalten kann. Blake stockt an der Tür, ohne sich zu mir umzudrehen.

»Deine auch nicht«, erwidert er, ehe er das Zimmer verlässt.

»Das weiß ich nicht«, wispere ich und lasse meinen Blick nach draußen schweifen.

Denn vielleicht ist es ja meine Schuld.

Vielleicht ist das hier ja das, was ich verdient habe.
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Ich muss wieder eingeschlafen sein, denn als eine Krankenschwester das Zimmer betritt, steht die Sonne schon höher am Himmel. Blinzelnd überschaue ich den Raum. Ich befinde mich immer noch im Krankenhaus. Der Unfall ist nun schon etliche Stunden her. Ich habe ein wenig gegessen, bevor der Arzt da war. Er hat gesagt, dass die Verbände in spätestens zwei Tagen gewechselt werden und er erst dann das volle Ausmaß der Brandverletzungen einschätzen kann. Allerdings ahne ich es schon, weswegen sich immer wieder ein Schrei meine Kehle hochbahnt, aber ich würge ihn immer wieder hinunter.

Auch, als die Krankenschwester an das Bett herantritt und mir ein Telefon hinhält. »Es ist ein Anruf für Sie aus Frankreich, Miss Lancaster.«

Frankreich. Das ist sicher Lilith. Sie wird sicherlich schon informiert worden sein und macht sich nun Sorgen.

»Danke«, murmle ich und halte mir das Telefon ans Ohr. »Lilith?«, frage ich heiser und werde von ihrem Schluchzen begrüßt. Sie nuschelt irgendetwas, was ich nicht verstehe. Mit jeder Sekunde zieht es sich enger in meiner Brust zusammen. Ich hasse es, wenn sie so emotional wird und auseinanderfällt. Ich weiß dann nie, wie ich mit ihr umgehen soll.

»Hey, es ist alles gut«, beruhige ich sie bemüht sanft. »Mir geht es gut.«

»Du hättest sterben können!«, ruft sie erstickt.

»Ich bin aber nicht tot«, erwidere ich abermals bemüht.

Lilith schnieft.

»Es ist fast gar nichts.« Ich kann gerade nicht so gut lügen, wie ich es normalerweise schaffe. Ich bin immer noch viel zu offen, aufgeschürft und rau.

»Hast du Schmerzen? Haben sie dir genug Medikamente gegeben? Ich kann …«

»Ich hab genug, Süße. Sie haben mir sehr starke Mittel gegeben. Ich fliege gleich durch das Fenster und sehe rosa Elefanten.«

Lilith lacht erstickt. »Gut, das ist gut«, wispert sie. Jetzt würde ich sie gern in den Arm nehmen, was absolut untypisch für mich ist.

»Ich hatte Glück.« Wenn Glück Blake ist. »Wie geht es dir? Bist du in Frankreich?«, frage ich unnötigerweise, aber ich bin gerade etwas wirr und will sie ablenken. Die letzten Ereignisse haben auch bei mir einiges nach oben geschwemmt.

»Ja, ich bin … Soll ich kommen? Es sind nur vierzehn …«

»Nein!«, unterbreche ich sie sofort. »Lass dir jetzt nicht deine Zeit versauen. Es sind genug Leute da, die sich um mich kümmern.« Diese Lüge kommt besser über meine Lippen.

»Ich weiß. Aber brauchst du mich? Ich kann morgen da sein.«

»Bitte hör auf«, entgegne nun ich erstickt.

»Okay, ich komme.«

»Nein!«

»Doch.«

»Ich werde dich nicht in mein Krankenzimmer lassen!«, brause ich auf, so gut ich kann. »Ich will nicht, dass du … Wie läuft es überhaupt bei dir? Lenk mich ab!«

»Ja, gut. Ich bin … Mein Gott, das ist doch jetzt egal! Du hattest einen Unfall. Was ist mit Chad? Ich hoffe, er ist …« Lilith stockt und meine Kehle schnürt sich erneut zu.

»Ich weiß nicht, ich habe nichts mehr von ihm gehört«, entgegne ich angespannt. Lilith wird mich schon richtig verstehen. »Und ich weiß auch nicht, was Matt und Brandon tun. Hast du etwas von deinem Bruder gehört?«

Lilith lacht nervös und ich steige mit ein, was reichlich krank klingt. »Wir haben eben telefoniert. Er ist gerade wach geworden, war die ganze Nacht unterwegs.« Die ganze Nacht unterwegs bedeutet nichts Gutes.

»Oh nein …« Ich fasse mir an die Stirn.

»Was auch immer er getan hat, Matt ist nicht kopflos. Also vertrau ihm einfach.«

»Es bleibt ja nichts anderes …«, erwidere ich immer angespannter. Wo. Ist. Brandon? Verdammt. Lilith atmet wieder durch. Im Hintergrund zwitschern Vögel, es klingt so idyllisch. Und das kann es ja auch nur sein, denn Alec ist ein ausgeglichener Mensch.

»Kannst du mir nicht einfach sagen, wie es dir geht?«, stelle ich eine Frage, die ich nicht oft stelle.

»Mir geht es gut. Wirklich«, antwortet sie und ich entspanne mich ein wenig. »Ich werde gleich morgen losfliegen.«

»Ich möchte nicht, dass du jetzt kommst«, beharre ich stur.

»Ich …«

»Ich bin sowieso in diesem Krankenhaus. In einer Woche oder so kannst du kommen.«

»Ich will dich aber sehen.«

»Wir können uns per Cam unterhalten.« Ich werde ihr nicht die Zeit zerstören und sie zurück zu ihrem Vater holen, obwohl es ihr gerade gut geht. Ich bin vielleicht ein Monster, aber nicht auf diese Art. »Wir können ja noch einmal darüber reden.«

»Wir sollten über einiges reden«, sagt sie leise. Prompt verkrampft es sich wieder in mir und ich weiß instinktiv, worum es geht. »Ich habe von dir und Blake gehört. Ich will wissen, wieso. Ich will dich nicht hassen oder einfach verurteilen. Das habe ich schon einmal bei Matt getan.«

Ich sehe über die glänzenden Tower. »Die Wahrheit?«, frage ich schwach.

»Ausnahmsweise, ja.« Lilith seufzt und ich zögere, weil es mir unglaublich schwerfällt, über dieses Thema zu sprechen – es ist fast unmöglich.

»Anfangs wollte ich dich und Liana einfach nur rächen und ein bisschen mit ihm spielen«, fange ich dennoch leise an. »Und dann wurde plötzlich aus dem Spiel etwas anderes.«

»Du hast dich in ihn verliebt«, schlussfolgert sie geschlagen und ich schließe die Lider. Mir wird schwindelig. Verliebt, verliebt … Ich will mich nicht verlieben. »Wie kam es überhaupt dazu? Er war doch gar nicht auf unserer Seite. Ich habe ihn seit über einem Jahr nicht mehr gesehen.«

»Er hat es darauf angelegt, mich zu sehen«, entgegne ich unwillig und Lilith stöhnt auf.

»Scheiße, ich werde ihn kastrieren. Was wollte er von dir?«

»Er hat mir das Leben gerettet«, verteidige ich ihn schwach.

»Davor, Addilyn. Bevor er getan hat, was er schon damals bei Liana hätte tun sollen. Was wollte er von dir? Er hat dich benutzt, oder?« Mein erster Impuls ist es, sie wieder anzulügen, aber gerade sind ja die normalen Regeln außer Kraft gesetzt.

»Er musste seiner Familie helfen und er war verzweifelt«, entgegne ich und nehme damit Blake trotzdem in Schutz.

»Also wollte er Geld?«, fragt sie abfällig.

»Ja.« Und das zuzugeben, fällt mir unglaublich schwer. Zuzugeben, dass ich so schwach war, dass ich ihn nicht durchschaut habe. »Aber ich habe alles wieder zurück und wir haben das geklärt.«

»Und was will er dafür, dass er dich gerettet hat? Eine Million?«, schnaubt Lilith.

»Er will es wiedergutmachen. Angeblich.« Ich bin selbst misstrauisch. Es muss einen Haken geben.

»Bitte vertrau ihm nicht. Er ist einer dieser Typen, die einer Frau alles erzählen, um zu kriegen, was sie wollen. Das weißt du doch.«

»Aber er ist anscheinend auch einer dieser Typen, die sich ins Feuer stürzen, anstatt wegzulaufen.«

»Und einer, der die Frau erschießt, von der er behauptet, sie zu lieben.«

»Ich weiß, Lili. Ich traue ihm nicht«, beruhige ich sie und höre selbst über die Leitung, wie sie mit den Zähnen knirscht. »Es tut …« Ich verstumme. Ich kann mich einfach nicht dafür entschuldigen, dass ich ihr so vieles verschwiegen habe. »Ich …« Wieder verstumme ich.

»Sieh zu, dass du nicht verletzt wirst. Wenn er dir wehtut, besorge ich Beweismaterial und bringe dieses Schwein dorthin, wo es hingehört. Das kannst du ihm von mir ausrichten.«

»Ich passe auf mich auf«, beschwichtige ich sie mit belegter Stimme.

»Ja, tu das.« Ich bemerke genau, wie schwer ihr das fällt. »Aber wenn ich komme, will ich ihn nicht sehen.«

»Ich weiß.«

»Und ich werde kommen«, droht sie dunkel.

»Was ist mit Alec Godwin?«, frage ich, um das Thema in sichere Gefilde zu lenken. Ich spüre deutlich, dass ich schon etwas entspannter bin.

»Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin, okay? Alles. Versprochen.«

»Aha.« Also gibt es einiges zu erzählen. »Schön, ich freu mich.«

»Ich wünschte, es gäbe wirklich einen Grund zum Freuen.« Das klingt jetzt sehr niedergeschlagen.

»Ich bin nicht tot.« Nur entstellt. Kaputt. Unbrauchbar. Ekelhaft.

»Nein, das bist du nicht. Gott sei Dank nicht«, murmelt sie sanft.

»Und du bist nicht bei deinen Eltern.«

»Gott sei Dank nicht«, wiederholt sie ernst und ich lächle etwas. »Aber wenn du willst, kann ich meine Mutter vorbeischicken. Falls dich jemand im Krankenhaus scheiße behandelt, weißt du, was sie tut. Sie liebt es nämlich, sich wichtig zu fühlen und mit meinem Vater zu drohen.«

»Oh mein Gott. Meine und deine Mutter vereint«, stelle ich mir das Schreckensszenario jeder Krankenschwester vor.

»Oh, Diana, es tut mir so leid, was deiner Tochter zugestoßen ist. Wärst du bloß in der Stadt gewesen, um dich um sie kümmern«, ahmt Lilith ihre Mutter bemerkenswert gut nach und mir entkommt ein Lachen. »Ach, Virginia, Darling, ich habe gehört, deine Tochter hat sich in der Universität entblößt, und das, obwohl du tatsächlich bei ihr in der Stadt warst. Was für eine Tragödie für deine ohnehin schon rufgeschädigte Familie. Bitte melde dich, wenn du etwas brauchst.«

»Oh nein, ich werde nicht anrufen. Ich will eigentlich nur deinen Mann vögeln.«

»Bitte, mach nur, ganz Miami tut das, Darling.«

Ich lege eine Hand auf meinen Bauch, als die Tür aufschwingt und niemand Geringeres als Brandon eintritt. Sofort überschaue ich ihn prüfend. Er sieht makellos aus wie immer – sein hellblaues Leinenhemd ist sauber, die weiße Hose sitzt perfekt, seine blonden Haare sind nach hinten gekämmt, bis auf die Strähnen, die immer in seine Stirn fallen. Außerdem ist er rasiert, als wäre nie etwas geschehen. Er hat zwei Becher Kaffee und eine Sporttasche dabei, als wäre nie etwas geschehen. Aber unter seinen Augen liegen lila Ringe.

»Jetzt kommt gerade mein grusliger Stiefbruder«, verkünde ich Lilith steif, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

»Seien wir mal ganz ehrlich, so gruslig ist er gar nicht«, meint sie verschwörerisch.

»Ah, ich weiß nicht …«

Lilith lacht. »Okay, ich rufe dich später noch mal an oder sag mir Bescheid, wenn du ein Handy hast.«

»Ja, ich habe jetzt sicher eins. Ich schicke dir dann die Nummer.«

Ich richte mich etwas auf, wobei ich die Zähne zusammenbeiße, denn unter dem Verband pocht es heiß. Brandon stellt die Becher auf meinen Nachttisch und die Tasche auf mein Bett. Dann hilft er mir, mich aufzusetzen, ohne eine Miene zu verziehen.

Gepresst atme ich durch die Nase aus. Ich hasse es, wenn mir jemand hilft.

»Dann bis dann. Und denk dran, keine unnötige Bewegung, kein Stress, keine Arschlöcher.« Die Leitung klackt, als Lilith auflegt.

»Okay«, murmle ich zu spät. Brandon nimmt derweil ein noch verpacktes Handy aus der Sporttasche. Immer noch wortlos und meinen Blick meidend öffnet er den Deckel, wobei ich ihn unentwegt mustere.

»Brandon?«

»Deine Mutter kommt heute Abend in die Stadt. Sie ist untröstlich«, erklärt er sachlich und schiebt eine neue SIM-Karte in das goldene Gerät.

»Brandon.«

»Natürlich wird mein Vater auch dabei sein.« Er schaltet das Handy an, aber ich kann dieses Spiel gerade nicht spielen, deswegen lege ich meine Hand über seine. Sofort hält er inne und seine Kiefermuskeln treten hervor, als er die Zähne zusammenbeißt. Er hält den Blick auf das Gerät gesenkt und ich frage mich, ob er mich nicht ansehen kann. Ich könnte es verstehen.

»Ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht.« Er zieht seine Hand unter meiner fort und ich lege sie wieder auf meinen Bauch. Ich verstehe schon.

»Was ist mit Chad?«, erkundige ich mich mit belegter Stimme.

Ruhig nimmt Brandon die Folie von dem sich erhellenden Display. »Chadwick hat die Stadt verlassen.« Er reicht mir das Handy und räumt den Karton weg.

»Die Stadt verlassen«, murmle ich und streiche mit dem Daumen selbstvergessen über das Display.

»Du kannst alles über die Cloud wiederherstellen.«

Jetzt bahnt sich wieder dieser Druck in mir an, dieser Schrei, diese Explosion. Aber wieder schlucke ich alles hinunter.

»Was hast du mit ihm gemacht?« Ich muss es wissen.

Brandon stellt die Tasche ordentlich neben dem Bett ab, richtet seine Hose und setzt sich auf den Stuhl, auf dem Blake die Nacht verbracht hat. Was für ein Unterschied. Während Blake beinahe fläzte, sitzt Brandon gerade und zieht einen Knöchel auf sein Knie. Während Blake mich immer wieder überschaut hat, sieht Brandon nicht einmal in mein Gesicht. Während ich mich bei Blake etwas besser gefühlt habe, fühle ich mich jetzt immer schlechter und unvollkommener.

»Er konnte mit dieser Schuld nicht leben, hat einen Brief dagelassen. Seine Mutter lässt ihn an der ganzen Küste suchen.«

Okay, kein offenes Gespräch. Keine Wahrheit. Kein Augenkontakt. Und ich bitte ihn auch nicht, mich anzusehen, sondern wende meinen Blick ebenfalls aus dem Fenster, während es sich in mir immer fester zusammenschnürt.

»Verstehe«, antworte ich leise. Dann zurück zur Routine, auch, wenn es mir gerade unglaublich schwerfällt. »Was hast du für Kleidung eingepackt? Hast du meinen Lieblingsmorgenmantel dabei?«

»Ja, habe ich. Ich habe alles dabei, was du liebst«, antwortet er leise.

»Schön, ich hasse Krankenhausmäntel.«

»Ich weiß«, erwidert Brandon und atmet hörbar aus. Ich lasse meinen Blick wieder zu ihm schweifen, und seine Finger, mit denen er über sein Kinn reibt, stocken. Seine Augen sind an mir vorbei aus dem Fenster gerichtet. »Wie fühlst du dich?«

»Ich habe Schmerzmittel gekriegt und warte darauf, dass dieser Verband zum ersten Mal runterkommt.«

»Ich habe noch was Stärkeres eingepackt, falls du es brauchst.«

»Auf dich ist Verlass.«

Brandon schnaubt humorlos. »Klar.«

»Du machst dir doch keine Vorwürfe, Brandon.«

»Natürlich nicht, Schwesterherz«, meint er zynisch, wie er meistens klingt. »Wieso sollte ich? Ich habe mich da drüben nicht herumgetrieben, also hätte ich auch nichts unternehmen können. Anders wäre es gewesen, wenn der Unfall hier passiert wäre. Ich habe gehört, Chadwick war auf dem neuen Zeug.«

»Ja, das war er«, antworte ich und weiß, dass Brandon ihn wahrscheinlich gesehen hat. »Er stand völlig neben sich.«

»Der Stoff haut eben rein. Nicht umsonst lassen wir hier drüben die Finger davon. Hast du auch was genommen?«

»Ab und an.«

»Gestern?«

»Nein.«

»Sei froh«, wispert Brandon.

»Was jetzt?«, frage ich, denn es ist klar, dass ich Chad nicht mehr heiraten werde. »Hat Dad schon Pläne?«

Brandons Blick verhärtet sich. »Er will sich dich erst ansehen.« Ein Stich fährt durch mein Herz. Wieder schaue ich aus dem Fenster.

»Dann wird das eine herbe Enttäuschung«, murmle ich, während ich mein Spiegelbild betrachte. Dort sehe ich auch, wie Brandons Kiefermuskeln sich wieder anspannen.

»Ich werde das mit ihm schon regeln. Ich weiß, wie er funktioniert, und ich weiß auch, was ich tun muss, damit er die Füße stillhält. Ich habe da noch ein paar Videos.« Er winkt ab und ich nicke verbissen. Mein ganzes Leben ist kaputt. Ich bin nichts mehr wert. Das ist die Wahrheit.

»Du kannst bei mir einziehen, wenn du willst.« Brandon seufzt.

»Und deinem täglichen Treiben zusehen?«, erwidere ich verbissen.

»Das würde ich natürlich einschränken, Addilyn«, sagt er heiser und räuspert sich. »Ich weiß nicht einmal, ob ich in der Stadt bleiben kann. Ich weiß nicht, was er vorhat und was er verlangt. Er hat mich hergeschickt, damit ich auf dich achte, damit ich dich und Chadwick im Blick habe. Er hatte das Gefühl, du wärst abgelenkt, nicht bei der Sache. Er hatte Angst, dass Chadwick abspringt. Jetzt liegen die Dinge anders und ich würde mich nicht wundern, wenn er mich schon wieder in London angemeldet hat.«

Mein Magen verkrampft sich protestierend und ich schließe die Lider. Also werde ich Brandon nun verlieren. »Das hat er ganz sicher«, erwidere ich leise.

»Dann kannst du mein Apartment haben.«

»Ich liebe die Aussicht«, sage ich kraftlos und öffne die Augen wieder. Diesmal begegne ich direkt Brandons Blick, aber ich kann nicht in ihm lesen. Das kann ich nie. Besonders jetzt nicht. Nun hat er sich noch weiter verschlossen.

»Matthew wird für dich da sein, Mary-Anne wahrscheinlich auch, weil sie Mary-Anne ist, und ich bin mir sicher, dass Lilith bald zurückkehrt. Was ist mit dir und diesem …« Brandon winkt müde ab.

»Nichts«, erwidere ich.

»Er hat dich aus einem brennenden Auto gerettet, während der Mann, der dich heiraten wollte, weggelaufen ist, und du sagst mir, da ist nichts?«

»Vielleicht ist er einfach anders.«

»Ja, vielleicht«, meint Brandon und wendet den Blick wieder aus dem Fenster. Die Sonne lässt seine Augen noch blauer erscheinen. Auch nun sage ich nicht, was ich wirklich denke. Ich bitte ihn nicht, dazubleiben. Ich beteuere nicht, dass es nicht seine Schuld ist.

»Vielleicht ist er auf etwas aus, aber vielleicht hatte Matthew recht – die ganze Zeit. Und vielleicht wäre keiner von uns so mutig gewesen, weil keiner von uns je ums Überleben kämpfen musste«, murmelt Brandon mit einem bitteren Unterton in der Stimme.

»Vielleicht«, antworte ich grübelnd und glaube, es trifft genau zu. Aber das aus Brandons Mund zu hören, ist etwas verwunderlich.

Dieser räuspert sich nun, ehe er seinen Fuß auf den Boden stellt und sich nach vorne lehnt. »Deine Mutter wird ihre Kontakte mobilisieren und dich unters Messer legen lassen.«

»Natürlich wird sie das. Ich werde sicher besser aussehen als davor«, entgegne ich hohl.

»Das glaube ich nicht. Und das da hättest du dir auch sparen können.« Er deutet auf meine Nase, die ich erst letztes Jahr habe begradigen lassen habe.

»Wo wäre dann der Spaß? Die Narkose war es wert«, scherze ich schwach.

Brandon hebt einen Mundwinkel zu einem freudlosen Lächeln und faltet die Hände zwischen den Knien. »Wie lange musst du hierbleiben? Weißt du das schon?«

»Wenn ich Glück habe, drei oder vier Tage. Wenn ich Pech habe, etliche Wochen. Es kommt darauf an.«

»In Ordnung«, meint er und überschaut mich knapp. Er kann mich nicht lange ansehen, wie mir genau auffällt, und das ist wohl etwas, woran ich mich in Zukunft gewöhnen muss. Nicht nur bei ihm. Ich könnte meinen Anblick wahrscheinlich auch nicht ertragen. In mir verkrampft es sich immer mehr. Das ist nicht wie mit Blake vorhin. Ich weiß nicht, was ich tun und sagen soll. Ich weiß nicht, wie ich das leichter machen soll. Ich weiß nicht, wie ich klarkommen soll.

»Wo ist Matt?«, frage ich, um abzulenken.

Brandon streicht mit dem Daumen über seine Handfläche und wirkt, als wäre er gedanklich gar nicht bei mir. »Weißt du noch, als Liana gestorben ist?«, erkundigt er sich abwesend. Als wäre es gestern gewesen. Ich weiß noch, wie alle absolut ungläubig und schockiert auf dieser Yacht standen.

»Ich habe mir dieses Video noch ein paarmal angesehen. Ich habe versucht, herauszufinden, was jeder Einzelne in diesem Moment gefühlt hat und wofür sie eigentlich gestorben ist. Dann habe ich diesen letzten Blick gesehen – in seine Richtung. Sie hat ihn ausgewählt. Er sollte derjenige sein, den sie zuletzt sieht. Und irgendwie …«

»Was?«, dränge ich, weil Brandon einfach verstummt.

»Ich habe mich gefragt, wen ich als Letztes ansehen würde. Hast du dich das auch schon mal gefragt?« Er hebt den Kopf und sieht zwischen meinen Augen hin und her. Sein Blick fährt viel tiefer, als ich es je wollte, und ich werde ganz starr. »Wenn du wüsstest, dass du gleich stirbst, wen würdest du ansehen?«

Wen würde ich ansehen? Prompt schießen mir wieder die dunklen Augen in den Kopf. Blakes Augen. Aber noch vor zwei Monaten wären es die blauen gewesen, in die ich nun schaue.

Brandon lächelt halb. »Siehst du, ich hatte auch keine Antwort darauf. Traurig, nicht wahr? Vielleicht aber auch besser so.«

»Ja, vielleicht ist das besser so«, antworte ich zaghaft. Dieser Moment ist so anders und mein Herz schlägt zu schnell.

»Weißt du noch, was du gemacht hast, bevor es passiert ist?«, erkundigt er sich mit belegter Stimme.

»Ich war unter Deck«, erinnere ich mich. »Ich war betrunken.«

»Du hast mich in deine Kajüte gelockt«, erklärt er und ein paar Bilder tauchen vor meinem geistigen Auge auf – wie ich ihm ins Ohr wispere, dass ich eine Überraschung für ihn habe, und wie ich mich an ihn schmiege. Wie ich ihn rückwärts hinter mir herziehe und er augenverdrehend schmunzelt. Wie ich mein Wickelkleid öffne und Brandon dann am Nacken heranziehe, um ihn zu küssen.

»Stimmt.«

»Und weißt du noch, als wir den Schuss gehört haben? Wir sind einfach erstarrt.« Und wir haben uns angesehen. Die Welt ist für einen Moment stehen geblieben. Für einen Moment war ich so froh, dass er gerade bei mir war und nicht dort, wo geschossen wurde.

»Ja.«

»Als ich gestern gehört habe, dass … du … einen Unfall hattest, war es genau so«, gibt er stockend zu und faltet seine Hände fester. »Es war, als wäre wieder dieser Schuss gefallen. Als würde ich gleich wieder an Deck treten und sehen, wie Liana verblutet.«

Wieder steigen mir Tränen in die Augen. Auch diese Bilder sind viel zu klar. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht. Die unbändige Angst. Ihr keuchender Atem. Liliths Schrei und Matts zitternde Hände.

»Ich bin aber nicht gestorben.«

»Nein.« Brandon richtet sich auf und reißt mich aus der Erinnerung. »Nein, das bist du nicht, Schwesterherz.« Er reicht mir meinen Kaffeebecher und ich nippe daran, obwohl mein Magen protestiert. »Nein, du bist, wer du bist.«

»Und dann doch nicht.« Humorlos hebe ich einen Mundwinkel.

»Wir wissen beide, dass du diese Wunden zu einem Trend machen kannst und in einem halben Jahr alle so rumlaufen wollen.«

Das lässt mich in meinen Kaffee schnauben. »Ich werde mein Bestes tun.«

Brandon wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ja, ich auch. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, bevor sie kommen. Kommst du klar?«

»Sicher, ich muss wahrscheinlich eine Million Nachrichten beantworten.« Aber klar komme ich eigentlich nicht.

»Ruf mich an.« Brandon steht auf und greift nach seinem Kaffeebecher. »Ich bin in der Nähe.«

»Ich weiß«, antworte ich, ohne ihn anzusehen, und lausche seinen Schritten, als sie sich entfernen, und schließlich der leise klackenden Tür. Die Stille kehrt zurück. Eine Stille, die laut in meinen Ohren dröhnt.

»Nein, ich komme gar nicht klar«, murmle ich und trinke noch einen Schluck Kaffee.

Dann stelle ich den Becher ab, nehme mein Handy und öffne die erste Nachricht.


DAS GEWISSEN
(AG – CROSS MY HEART)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Immer wieder fallen mir die Augen zu, während ich das Meer überblicke. Der Verkehr auf der Brücke geht nur stockend voran, da um diese Uhrzeit alle zur Arbeit aufbrechen. Die Sonne, welche mir permanent ins Gesicht scheint, ist auch keine Hilfe.

Danica hat mich vor zwanzig Minuten eingesammelt. Vorher habe ich fast fünfundvierzig Minuten auf sie warten müssen. Aber sie kam, wie sie immer kommt, wenn ich sie rufe. Eigentlich wollte sie mich schon früher abholen, aber ich bin im Krankenhaus eingeschlafen. Außerdem habe ich Addilyn versprochen, da zu sein, wenn sie aufwacht, und es erschien mir falsch, einfach zu gehen. Mein Kopf schwirrt und ich kriege die Bilder nicht hinaus.

Immer, wenn ich die Lider schließe, habe ich das Gleiche vor Augen. Dieses Feuer. Die Hitze. Ich spüre das Pochen in meinem Arm überdeutlich. Die Angst breitet sich in mir aus, dann erscheinen wieder diese blauen, von Tränen getränkten Augen.

»PUTA!«, brüllt Danica.

Ich reiße meine Lider wieder auf und streiche hart über meine Stirn. Danica trägt einen Pyjama und wirkt selbst extrem müde.

»Sorry«, murmelt sie mir zu.

»Schon gut. Ich will gar nicht schlafen.« Ich bin ein Arschloch, aber ich beherrsche mich jetzt und mache ihr keine Vorwürfe. Auch Danica war die ganze Nacht wach, weil sie auf meinen Anruf gewartet hat, obwohl nach wie vor der Streit im Club zwischen uns steht. Allerdings habe ich jetzt auch keinen Nerv, darüber zu sprechen, also hoffe ich, dass sie ihn nicht thematisiert.

Ich lasse mein Fenster herunter, um etwas frische Luft zu inhalieren, und betrachte müde den weißen Mercedes hinter uns im Seitenspiegel. Allerdings verschwimmt er immer wieder.

»Du kannst aber schlafen«, meint Danica und gähnt herzhaft, weswegen ich wieder zu ihr sehe. Sie blinzelt bemüht und wirkt, als würde sie gleich einschlafen. Das ist mir nicht geheuer.

»Okay, lass mich fahren!«, beschließe ich. »Ich hatte wenigstens die zwei Stunden, du hattest nichts.« Weil sie besorgt um mich war. Ich habe mich nicht bei ihr gemeldet. Hat sie das verdient? Vermutlich nicht.

Danica umklammert das Lenkrad fester und wirft mir einen warnenden Blick aus ihren dunklen Augen zu. »Du hast Verbrennungen …«

»Deswegen kann ich das Lenkrad nicht mehr halten?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue.

»Ich fahre.« Okay, gut. Ich werde jetzt nicht mit ihr diskutieren, beschließe ich und verschränke die Arme vor der Brust, wobei ich zische. Das hat auch mal besser geklappt. Verfickte Scheiße.

»Im Handschuhfach ist ein bisschen Gras«, meint Danica und fährt wieder ein Stück vor. Das ist gut, Gras betäubt mich und hilft mir, zu entspannen. Ich öffne die Klappe und nehme das Tütchen, in dem ein fertig gerollter Joint steckt, hervor. Anschließend schließe ich sie mit dem Knie wieder.

»Ich hab vergessen, dich anzurufen«, entschuldige ich mich auf meine Art, wobei ich die Worte: Es tut mir leid meide.

»Schon gut, du warst … verwirrt«, murmelt Danica. Verwirrt und zu Tode geschockt.

»Und du warst die ganze Nacht wegen mir wach?« Ich zünde den Joint an und lasse meinen Arm aus dem Fenster hängen. Der Rauch zieht in Richtung blauen Himmel. Unter uns segeln ein paar Boote über den glitzernden Ozean. Alles wirkt so friedlich, das ist es aber gar nicht.

»Ach, ist nicht schlimm.« Danica winkt ab und meidet meinen Blick offenbar.

»Weiß dein Vater Bescheid?« Ich hätte heute arbeiten müssen und Mr. Ramoz mag es gar nicht, wenn man Pflichten vernachlässigt. Er mag es sicher auch nicht, wenn man seine Tochter vernachlässigt, aber davon weiß er ja Gott sei Dank nichts.

»Japp.«

»Ist er angepisst?«

»Japp.« Danica nickt starr.

»Hast du ihm gesagt, dass ich jemanden aus einem brennenden Auto gerettet habe?«

»Japp.« Und anscheinend hat es nichts geändert.

»Oh, Scheiße.« Ich lasse meinen Hinterkopf gegen den Sitz sinken.

»Er wollte ins Krankenhaus fahren und dich sich vornehmen. Ich konnte ihn gerade so aufhalten«, erklärt Danica.

»Oh, Scheiße«, wiederhole ich und ziehe tief an dem Joint. Als ich sehe, dass der Mercedes uns wieder dicht aufrollt, stocke ich mit der Tüte vor meinen Lippen. Mit einem Mal fällt mir ein, dass genau dieses Modell mir vor einiger Zeit gefolgt ist.

»Was ist? Bullen?« Danica strafft sich etwas.

»Ist dieser Benz dir auch hierher gefolgt?«, frage ich konzentriert und deute mit dem Joint hinaus. Mit verengten Lidern sieht Danica in den Rückspiegel und runzelt die Stirn.

»Nein, aber ich glaube, ich habe ihn schon mal gesehen.«

»Ach ja?«, frage ich alarmiert.

»Ja, letzte Woche, als wir Jason und Lucy von der Schule abgeholt haben«, überlegt sie angespannt. »Wer ist das?«

»Ich weiß es nicht, aber ich werde es herausfinden. Der Typ ist mir schon mal gefolgt. Ich dachte … ich würde übertreiben.« Was soll das jetzt wieder?

»Das ist sicher einer dieser Schnösel.«

»Von denen folgt mir keiner«, schmettere ich ab. Bis auf Matt, aber das hat er mittlerweile aufgegeben. Wieso sollte er mir auch folgen, wenn wir uns wieder offen treffen? Danica wirft mir einen müden, zweifelnden Blick zu, sieht dann aber schnell wieder von mir weg. Ich verkneife es mir, eine Grundsatzdiskussion mit ihr darüber zu führen, dass ich wohl besser weiß als sie, wie die Leute in Miami Beach ticken. Sie wird sowieso ihre Meinung diesbezüglich nie ändern.

Stattdessen beobachte ich wieder den Mercedes durch den Seitenspiegel und ziehe tief an dem Joint. Der dichte Rauch strömt teilweise ins Auto, als eine Meeresbrise ihn verweht.

»Also, wie war das noch mal?«, fragt Danica und überholt mit einem Mal rechts, als es ihr wohl zu lange dauert. Ein Hupkonzert folgt und der Mercedes bleibt zurück. Ich verenge meine Augen. Dass er stehen bleibt und nicht sofort ausschert, um uns auf den Fersen zu bleiben, ist wahrscheinlich nur eine Strategie. Aber vielleicht bin ich auch paranoid.

»Was war wie?«, hake ich abgelenkt nach. Wer könnte mich schon wieder verfolgen? Matt hat auch keine Ahnung, denn ich habe ihn bereits gefragt, und dass Addilyn Mordpläne schmiedet, kann ich jetzt auch verwerfen.

»Das mit dem Unfall«, meint Danica leise und beißt ein Gähnen zurück. In mir verkrampft es sich, als die Bilder zurückkehren. Ich mache den Rest der Tüte am Autoblech aus und schiebe ihn dann zurück in die Plastikfolie.

»Ich habe einen Streit zwischen Addilyn und ihrem Typen mitbekommen, nachdem du gegangen bist. Er wurde heftig, also …« bin ich fast ausgetickt und habe sein Gesicht zu Matsch verarbeitet »bin ich dazwischengegangen. Er hat Addilyn gepackt und ist abgerauscht, aber ich hatte kein gutes Gefühl, also bin ich hinterhergefahren.« Wo ist mein Bike? Jetzt verkrampft es sich noch heftiger in mir. Hat es den Brand überlebt? Ist es noch ganz? Ich erinnere mich nur noch daran, wie ich abgesprungen bin und es zu Boden ging.

»Mhm«, meint Danica starr. Es pisst sie an, dass ich Addilyn hinterhergefahren bin, das ist klar. Es pisst sie an, dass ich sie im Club zurechtgewiesen und mich mit Addilyn unterhalten habe. Es pisst sie an, dass ich ihr eine andere Frau vorgezogen habe. Und es pisst sie an, dass ich ihr nicht gefolgt bin, als sie wütend abgerauscht ist. Aber das alles interessiert mich nicht.

»Ihr Verlobter stand unter Drogen.« Mehr Rechtfertigung als das bekommt sie von mir nicht. Ich bin generell nicht der Typ Mensch, der sich für irgendetwas rechtfertigt.

»Glaube, der Typ ist so oder so Abfall«, murmelt sie. Wenn er überhaupt noch lebt. Ich weiß nicht, wie es gestern Nacht weiterging.

»Ich kam zu spät. Das Auto hat bereits gebrannt und dieser Bastard ist abgehauen. Also habe ich Addilyn aus dem Auto gezogen und einen Krankenwagen gerufen.« Es war bei Weitem nicht so harmlos, wie es klingt. Aber ich lasse aus, was für eine verdammte Angst ich um sie hatte.

»Und dabei hast du dich auch verletzt«, meint Danica angespannt.

»Richtig, aber das wird heilen. Sie ist auch ziemlich demoliert.« Ich habe noch nicht unter den Verband gesehen, aber ich kann mir vorstellen, was Addilyn erwartet. Immerhin habe ich mit meinen eigenen Augen beobachtet, wie die Flammen sich durch ihre Haut fraßen. Ich beiße die Zähne aufeinander. »Das war’s.«

»Und wie geht es ihr?«, fragt Danica und biegt von der Brücke. Wir sind über South Beach gefahren, weil der Verkehr in Mid Beach zu stockend war. Deswegen passieren wir nicht jenen Pfeiler, auf dem ich Addilyns Abbild verewigt habe und gegen den dieser Bastard Chad gestern Nacht gekracht ist.

»Ich glaube, sie steht noch unter Schock und hat es nicht wirklich realisiert. Ich habe versucht, für sie da zu sein.«

Danica wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Für sie da … zu sein?«, erkundigt sie sich, als würde sie die Silben auf ihrer Zunge testen.

»Das bin ich ihr schuldig. Mehr als das.« Addilyn hat mir gebeichtet, dass ihre Familie pleite ist, und etwas Ungewohntes ist in mir geschehen: Ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich fühle mich verantwortlich dafür, sie wieder zusammenzusetzen – ganz ohne Hintergedanken.

»Ich verstehe schon. Es ist gut, dass du da warst«, sagt Danica, aber ich höre etwas ganz anderes in ihrer Stimme. Sie ist eifersüchtig. Das konnte ich bereits letzte Nacht im Hypnotic schlussfolgern. Es war mir nur nicht so wichtig wie die anderen Dinge.

»Du bist eifersüchtig«, stelle ich laut fest. »Ihr ist das halbe Gesicht weggebrannt und du bist eifersüchtig.«

Danica beißt die Zähne aufeinander. »Ich will nicht eifersüchtig sein, okay? Es tut mir ja auch leid für sie …«

Erschöpft streiche ich mir über das Gesicht. »Ich habe nicht vor, mit ihr ins Bett zu gehen. Ich will einfach nur kein Arschloch sein.«

»Du bist kein Arschloch. Aber ich verstehe dich schon. Es ist gut, wenn du für sie da bist. Wirklich. Wenn ihre Freunde und ihre Familie sie im Stich lassen, braucht sie jemanden«, bringt Danica widerstrebend hervor. Aber ihre Freunde werden Addilyn nicht im Stich lassen. Wie kommt Danica auf so etwas? Es wird sicher den einen oder anderen geben, der sich nun von ihr abwendet, aber einige werden für sie da sein. Matt zum Beispiel, und wie ich sie kenne, auch Lilith.

»Es bedeutet nichts. Ich will ihr Freund sein. Und wir beide führen immer noch keine Beziehung, Dany«, mache ich ihr klar.

»Das habe ich schon gemerkt, Blake. Ist in Ordnung«, meint sie unzufrieden. Ich beobachte das versiffte Viertel, durch welches wir fahren. Addilyn war so verwirrt, fast wie ein kleines Kind. Ich habe sie noch nie so hilfebedürftig gesehen. Eigentlich ist sie selbstbewusst, tough und weiß genau, was sie sagen, denken und tun soll. Aber vorhin war es, als würde ich einer neuen Version ihrer selbst begegnen, und das hat Teile in mir angesprochen, die ich nicht kannte. Ich habe Dinge gesagt, die ich noch nie gesagt habe. Wir waren wie zwei Fremde, die sich völlig neu kennenlernen. Sie zu berühren, wie ich sie berührt habe, und von ihr berührt zu werden, ist mir nicht schwergefallen. Aber das bedeutet nichts. Das bedeutet nicht, dass ich sie jetzt heiraten werde.

»Du hast das Richtige getan«, ergänzt Danica und streicht über meinen Nacken. Wenn sie solche Dinge macht, fällt es mir nicht leicht, es zuzulassen. Aber trotzdem ziehe ich meinen Kopf nicht zurück. So schlecht will ich sie auch nicht fühlen lassen. Immerhin ist Danica wieder einmal meine letzte Rettung – wie so oft. »Aber jetzt versuche, ein wenig abzuschalten.«

»Ja, ich werde es versuchen, aber ich muss nach Jason und Lucy sehen.«

»Ich habe mit Jason telefoniert.«

»Und?«

»Er war mit seinem Lego beschäftigt.« Ich lächle, als ich an meinen kleinen Bruder denke. Wahrscheinlich schlafen meine Eltern sowieso noch. Das wird wie jeden Tag in der Alkoholhöhle bis zum Nachmittag oder Abend unverändert bleiben, was auch gut so ist. Ich kann abschalten, weil Danica bereits nach dem Rechten gesehen hat. Sie kümmert sich wirklich um meine Geschwister, als wären es ihre eigenen. Und ihre Familie ist tatsächlich wie meine eigene.

»Lucy hat ein Bild gemalt.«

»Schon wieder?«

»Sie fand es nicht schön, sie hat es zerrissen.«

»Sie hat es zerrissen?« Ich hebe meine Augenbrauen.

»Es hat sie wütend gemacht.« Danica schmunzelt und ich schüttle meinen Kopf. In dem Moment bemerke ich erst, dass wir auf mein Haus zufahren. Sie will wahrscheinlich mitkommen und sich um mich kümmern, wie es ihre Art ist. Und das passt mir auch gerade. Ich muss mich ablenken. Ich will mich entladen, das brauche ich jetzt.

»Kommst du mit rein?«, frage ich, während sie stehen bleibt.

»Ja, wenn du das willst.« Unsicher überschaut sie mich und ich öffne meine Tür.

»Würde ich sonst fragen?«, murmle ich, während ich aussteige, und Danica folgt mir. In ihrem rot-weißen Pyjama tritt sie an meine Seite. Während wir auf das Haus zugehen, sehe ich noch mal über die Schulter, um sicherzustellen, dass uns niemand bis hierher gefolgt ist. Die Straße ist leer, aber ich werde mich noch mit dem weißen Mercedes auseinandersetzen.

Jetzt erst mal steigen Danica und ich die drei knarzenden Stufen der Veranda hoch. Ich ziehe meinen Schlüssel aus der Hosentasche und trete als Erster in das stinkende, dunkle Haus. Gott, ich hasse es hier. Fliegen surren direkt vor meinem Gesicht und ich wedle sie mit einem spanischen Fluch aus dem Weg.

»Herzallerliebst«, murmelt Danica und wedelt ebenso. Ich frage mich, ob meine Geschwister schon gefrühstückt haben, was sich erübrigt, als ich zwei Schüsseln mit Cornflakes-Resten im Spülbecken finde. Sie haben also für sich gesorgt, das kommt mir recht, denn in meinem Zustand würde ich es wahrscheinlich nicht mal schaffen, eine Schüssel mit Cornflakes zu füllen. Danica und ich treten lautlos durch den Flur. Die einzigen Hintergrundgeräusche bilden Jason und Lucys leise murmelnden Stimmen. Später. Ich werde später nach ihnen sehen. Jetzt will ich mir den Gestank abwaschen und mich entladen. Ich will die Bilder vergessen, will mich vergessen. Wenigstens kurz. Und so führe ich Danica geradewegs ins Bad und schließe die Tür hinter uns. Ich bin zu durcheinander, um klare Sätze zu formulieren. Ich bin zu wütend, um ruhig zu wirken oder nachzudenken. Ich bin zu aufgewühlt, um geduldig zu sein. Ich will es einfach nur vergessen. Wenigstens einen Augenblick.

»Okay …«, flüstert Danica, als ich sie auch schon gegen die Tür drücke und mit einem Kuss überrumple.

Sie soll mich ablenken. Ich will diese blauen, verzweifelt schimmernden Augen nicht mehr vor mir sehen. Ich will die Angst nicht mehr fühlen, die Hitze des Feuers nicht mehr spüren, deswegen ist die heiße Lust, die stattdessen in mir aufwallt, eine willkommene Ablenkung.

Sofort dränge ich mein Becken gegen Danicas, während sie über meine Schulter streicht. Ihr leises Stöhnen fegt wie ein Blitz durch die Bilder in meinem Kopf. Ich reiße Danica das Oberteil vom Körper und stöhne, als ich bemerke, dass sie keinen BH trägt. Fest packe ich ihre weiche, üppige Brust. Danica zerrt meinen Gürtel auf und schiebt ihre Zunge zwischen meine Lippen. Fest umkreise ich sie mit meiner, bohre meine Finger in ihr Fleisch. Die Ungeduld bringt mich dazu, ihr mein Becken entgegenzudrängen. Das hier muss schneller gehen, es muss schneller als die Bilder sein. Ich kneife die Lider zusammen, als wieder dieses Ziehen in mir entsteht. Dieses panische Ziehen. Als ich wieder dieses heiße Feuer auf meiner Haut spüre, als die Angst mich erstarren lässt. Fuck! Schneller!

Danica öffnet meine Hose und ich stöhne teils aus Lust, teils aus Verzweiflung, weil es einfach nicht aufhört. Nicht einmal, als Danica ihre Hand um meinen Schwanz schließt. Ich halte es fast nicht mehr aus und stoße ihr entgegen. Mehr, mehr, ich brauche mehr. Rabiat schäle ich sie aus der Hose und ihrem Slip.

Sobald sie nackt ist, ziehe ich mich zurück und streife auch meine restliche Kleidung ab. Anschließend dränge ich Danica mit mir in die enge Dusche, in der kaum Platz für uns beide ist. Sie flucht leise und presst sich wieder an mich. Ungeduldig schließe ich die Kabinentür und schalte das Wasser an. Ich will diesen Geruch endlich loswerden, diesen Geruch nach Angst, nach Feuer.

Danica dämpft ihr Keuchen an meiner Schulter, als es anfangs kalt auf uns herunterrieselt. Fast vergesse ich meine Brandverletzung, aber gerade so stemme ich den verwundeten Arm außerhalb des Duschstrahles an die gelblichen Fliesen. Der Joint hat geholfen, weswegen ich die Schmerzen nicht mehr so intensiv wahrnehme. Aber dafür nehme ich alles andere wahr. Vor allem diese blauen Augen, die immer noch nicht weichen wollen. Jetzt erst recht nicht mehr.

»Dreh dich um«, flüstere ich an Danicas Schläfe und sie folgt sofort. Beide Hände legt sie an die Fliesen und killt mich fast mit dem Anblick ihrer perfekten Rückseite, über die das Wasser prasselt. Ich konzentriere mich ganz und gar auf ihre geschwungene Wirbelsäule, ihre tief gebräunte Haut und das nasse schwarze Haar, das an ihren Schultern haftet. Konzentriere mich auf diesen perfekten, runden Arsch und ihre langen Beine, die vor Lust beben. Verbissen packe ich ihre Hüfte stöhne laut, als vor meinem geistigen Auge Danicas schwarzes Haar zu Addilyns hellblondem wird. Als ich fast sehen kann, wie sie mich über die Schulter verführerisch anlächelt und sich mir entgegenreckt. Ich erinnere mich noch an jede einzelne Kurve ihres Körpers. Und ich wehre mich nicht dagegen, als ich es nicht schaffe, bei dieser Frau zu bleiben.

»Fuck«, presse ich hervor und versinke ich zum Anschlag in Danica. Sie beißt sich in den Unterarm, um ihr Stöhnen zu dämmen, und ich lasse den Kopf nach hinten fallen.

Fuck. So eng.

Es ist Danica.

Danica ist es, in deren Haut ich meine Finger bohre und aus der ich mich nun bis zur Hälfte zurückziehe, um mich wieder in sie zu schieben.

Kein Feuer, sondern Wasser.

Keine Addilyn, sondern Danica.

Sie ist hier, sie würde alles für mich tun. Ihr geht es gut. Addilyn geht es nicht gut. Gefühlt ihr halber Körper ist verbrannt. Sie hatte Todesangst. Sie hat geweint. Ich habe ihre gottverdammte Hand gehalten und es war genau richtig so. So. Verfickt. Richtig.

Ich rucke so hart in Danica, dass ihre Beckenknochen gegen die Fliesen prallen und sie keucht. Knurrend lege ich meine Hand auf ihren Mund und presse ihren Hinterkopf gegen meine Schulter. Das ist es nicht. Es ist nicht das Stöhnen, das ich hören will.

»Sht!«, zische ich in ihr Ohr, während ihre Finger sich in meinen Nacken krallen und sie aus ihren dunklen Augen zu mir hochsieht. Auch ihren Vorderkörper drücke ich mit meinem gegen die Wand, als ich mich tief und kreisend in ihr bewege. Ihre Augen verdrehen sich nach oben und sie stöhnt gegen meine Handfläche. Ich lehne meine Stirn gegen ihre Schläfe und schließe meine Lider.

Fuck, das fühlt sich gut an, weshalb auch ich mir ein leises Stöhnen nicht verkneifen kann. Danica erschauert und drängt mir ihren Hintern entgegen. Völlig unvermittelt scheine ich wieder diese heißen Flammen zu spüren, als würden sie sich durch meine Haut fressen. Wieder explodiert diese Hilflosigkeit in mir. Wieder sehe ich, wie Addilyn in dem Auto feststeckt, wie ich an der Tür rucke und das heiße Blech mir die Haut verbrennt. Wieder sehe ich, wie das Feuer in die Höhe schießt, fühle erneut diese Todesangst, diesen Frust und diese Wut, weil dieser Bastard sie einfach allein gelassen hat, weil ich nicht schnell genug war. Und dann ändert sich das Bild schlagartig und ich sehe Addilyn in all ihrer Perfektion unter mir liegen. Ich spüre, wie sie ihre Fingernägel in meine Haut gräbt, wie sie mich an den Schultern herumwirbelt und über mir aufragt, als wäre sie eine blonde Göttin. Wie die Sonne ihre schweißnasse Haut erhellt und sie den Kopf nach hinten schmeißt, wie sie ihr Becken auf mir kreisen lässt, wie sie zu mir runtersieht, wie sie mit mir spielt, wie ich sie wieder zurück auf den Rücken dränge und sie mir unterwerfe und wie sie sich dagegen auflehnt. Ich sehe, spüre sogar, wie ich ihr Bein über meine Schulter ziehe, um sie zu foltern, und sie das zweite folgen lässt, um mir zu zeigen, wie wenig ich sie damit quäle. Ich sehe, wie sie vor mir kniet und mich vielversprechend anlächelt. Die Bildabfolge ist so schnell, dass mir fast schwindlig wird, und sie endet immer wieder in demselben Dilemma: Ich versuche, diese Autotür zu öffnen, und schaffe es nicht. Und mein Schwanz ist so hart, dass er wehtut.

Ich stoße wieder in Danica und gebe ein unterdrücktes Knurren von mir.

Oh, fuck! Nein, das hat sie wirklich nicht verdient. Aber ich ändere es auch nicht. Ruckartig öffne ich meine Lider und treffe auf ihren hingebungsvollen Blick, den ich sicher nicht verdient habe. Aber das versteht sie nicht. Das hat sie noch nie verstanden. Ich habe sie gewarnt und sie hat mir nicht geglaubt. Nun sind wir hier, und ich benutze sie, wie ich es mit allen tue. Ich vernichte sie und halte mich nicht einmal auf.

Ich nehme meine Hand von ihrem Mund und schlinge den Arm stattdessen um ihren Bauch. Danica reckt sich mir entgegen, während das Wasser an ihren Brüsten abperlt. Das schwarze Haar klebt an ihren Wangen, der Pony verdeckt ihre Augenbrauen. Es liegt mir fast auf der Zunge, mich bei ihr zu entschuldigen, aber wofür? Ich entschuldige mich nicht.

Immer schneller dränge ich mich in sie. Immer tiefer grabe ich meine Finger in ihre Haut. Immer heftiger geht unser Atem, immer heißer wird es. Immer dichter steht der Dampf in der kleinen Kabine. Immer klarer stöhnt Addilyn in meinem Kopf und Danica in meinen Mund, als ich sie wieder küsse. Ich packe sie zwischen den Beinen und massiere sie grob, denn ich werde es nicht mehr lang aushalten – schon gar nicht mit einer kommenden Addilyn vor Augen. Im nächsten Moment explodiert Danica und ich folge ihr sofort, als ihre Muskeln mich eng umschließen. Ich kann mein Stöhnen nicht aufhalten, und so begleitet mich Addilyn durch meinen von Danica verursachten Orgasmus.

»Oh, fuck«, wispere ich atemlos und erschauere am ganzen Körper. Danicas Hand quietscht über die Fliesen und ich spanne meinen Arm an, als sie droht, wegzuknicken. Ihr Kuss stockt und ich spüre ihren Blick auf meinem Gesicht, obwohl ich meine Augen noch geschlossen habe.

Gleich.

Ich pulsiere noch einmal und auch Danica zuckt eng.

Als der Orgasmus endet, beiße ich die Zähne aufeinander. Immer wieder bestätigt sich mir, was für ein Arschloch ich bin, aber immer wieder scheiße ich darauf. Bei der einen Frau kein Arschloch sein zu wollen, bedeutet wohl, bei der anderen ein umso größeres Arschloch sein zu müssen.

Langsam öffne ich die Lider und treffe auf Danicas besorgten Blick. Ich weiß nicht, weswegen sie besorgt ist. Vielleicht ahnt sie, was in mir vorgeht. Aber jetzt ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.

»Legen wir uns hin«, flüstere ich an ihrer Wange und ziehe mich aus ihr zurück.

»Okay«, wispert sie. Ich stelle das Wasser ab, während Danica die Duschtür öffnet und nach Handtüchern angelt. Eines reicht sie mir, das andere benutzt sie selbst, während sie aus der Kabine schlüpft. Ich trockne mich fahrig ab und binde das Handtuch um meine Hüfte. Fuck, ich bin so verflucht müde, dass ich kaum mehr aufrecht stehen kann. Ich weiß auch gar nicht, wie ich es noch geschafft habe, Danica zu ficken. Diese schlüpft wieder in ihre Kleidung, und natürlich bemerke ich, dass sie mich immer noch forschend mustert. Danica kennt mich verdammt gut, so viel muss ich zugeben. Sie weiß, wie ich bin, wenn mich etwas nicht loslässt. Aber sie weiß nicht, was momentan in mir vorgeht. Woher auch, wenn ich es selbst nicht weiß?

Trotzdem will ich sie ein wenig beschwichtigen. Ich muss sie nicht unnötig aufwühlen, das habe ich in letzter Zeit oft genug getan.

»Was ist los, Baby?« Ich folge ihr aus der Dusche und schließe die Kabinentür hinter mir.

»Du hast ein schlechtes Gewissen«, meint sie stirnrunzelnd. Ja, das habe ich – glaube ich. Aber nicht nur wegen des Unfalles, sondern auch wegen vieler anderer Dinge. Ich bin aufgewühlt und würde am liebsten zurück ins Krankenhaus fahren, um mich zu überzeugen, dass es Addilyn gut geht. Aber nichts davon sage ich laut.

»Du kannst nichts dafür«, versichert Danica mir. Sie bezieht mein schlechtes Gewissen wohl nur auf den Unfall. »Du hättest es nicht verhindern können.« Und ich dachte schon, sie hätte endlich bemerkt, dass ich beim Ficken an eine andere denke.

»Ich weiß, dass du recht hast, aber es fühlt sich trotzdem nicht so an«, gebe ich zu und streiche mir über das nasse Haar.

»Du hast dein Leben riskiert.«

»Ja, das habe ich.« Aber … vielleicht war das nicht genug. »Jetzt kann man nichts mehr daran ändern.« Mit zwei Fingern hebe ich ihr Kinn und küsse sie einmal kurz. Ich habe nicht gelogen, ich will dieser Frau wirklich nicht wehtun. Aber bin ich überhaupt in der Lage dazu, jemandem nicht wehzutun? Oder hat Matt recht? Bedeutet meine Liebe immer Schmerz? Und was ist Liebe überhaupt? Sicher nicht das, was ich Danica gebe.

»Kannst du dich jetzt bitte entspannen?«, murmelt Danica an meinen Lippen und ich ziehe meinen Kopf zurück.

»Das werde ich erst können, wenn wir uns hingelegt haben.« Das werde ich erst können, wenn ich weiß, dass Addilyn den Schock überwunden hat und wie schlimm ihre Verletzungen sind.

»Okay, dann schnell«, drängt Danica augenverdrehend. Gemeinsam schreiten wir durch den Flur und verschwinden in mein Zimmer. Dort angekommen schmeiße ich mein Handtuch zu Boden und streife mir frische Boxershorts über.

»Ich hasse dieses Poster«, meint Danica und schlüpft in mein Bett. Wie früher schon immer presst sie sich an die Wand und hebt die Decke für mich. Aber früher war alles anders. Früher war alles unschuldig. Das ist es jetzt nicht mehr. Wir haben eine Grenze überschritten und ich weiß, dass es nur noch zwei Arten gibt, damit umzugehen. Eins: Wir beenden es und unsere Wege trennen sich. Zwei: Wir vertiefen die Beziehung, um die Freundschaft nicht zu verlieren. Und diese Freundschaft war mir eigentlich immer sehr wichtig.

Während ich mich neben sie ins Bett lege, mustere auch ich das Harley-Davidson-Poster. Auf dem Gefährt sitzt eine Blondine in dunkelroter Reizwäsche und hohen Absatzschuhen.

Habe ich eine Vorliebe für Blondinen? Offensichtlich.

»Ach, das ist doch nur irgendeine Bitch«, erwidere ich träge und schiebe den gesunden Arm unter meinen Kopf. Sofort rutscht Danica näher. Das hat sie in der letzten Woche öfter getan und ich habe es öfter zugelassen, aber das heißt immer noch nicht, dass es mir gefällt. Und das liegt nicht an der Frau, sondern an meiner Abneigung Zärtlichkeiten gegenüber. Trotzdem drehe ich mich nicht weg. Ich bin viel zu fertig mit der Welt.

»Und ich? Was bin ich eigentlich für dich?«, murmelt sie, womit sie die eine Frage stellt, die ich gerade nicht beantworten will.

»Auch nur eine Bitch, die ich irgendwann gefickt habe«, scherze ich schleppend, um dem Thema die Ernsthaftigkeit zu nehmen. Prompt kneift sie mir in den Bauch und ich zucke leise stöhnend zusammen.

»Noch mal«, fordert sie. Scheiße, sie will es wirklich wissen. Will sie es wirklich wissen?

»Was willst du von mir hören?«, frage ich heiser und betrachte die Zimmerdecke unter schweren Lidern.

»Ich meine es ernst, was bin ich für dich?«, bohrt sie. »Weil ich sehr genau weiß, was du für mich bist, und das nicht erst seit gestern.« Es ist dieses Gespräch. Dieses Gespräch, das ich eigentlich gerade nicht führen will. Eigentlich niemals in meinem Leben.

»Du bist meine beste Freundin und Teil meiner Familie«, antworte ich bedacht. Das sind wahre Fakten, die ich nicht aufs Spiel setzen will.

Ich spüre Danicas forschenden Blick auf meinem Profil, aber ich erwidere ihn nicht. Genauso, wie ich vorhin Addilyn nicht in die Augen sehen konnte, weil ich nicht wusste, wie ich ihr beibringen sollte, was in mir vorgeht. Aber bei Danica hat es andere Gründe.

»Wieso fragst du mich das, Danica?«

»Weil ich etwas für dich empfinde.« Das war mir klar, aber jetzt hat sie es ausgesprochen. »Mehr als das … Du bist nicht nur eine Fickgeschichte für mich.«

Ich spanne mich an. Jetzt wird sie es sagen, oder? Jetzt wird sie mir sagen, dass sie mich liebt, oder? Und was mache ich dann? Gehen lassen oder halten? Vertiefen oder verlieren? Welche Option werde ich wählen? Ich weiß es nicht. Ich traue mir nicht und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass ich in Gefühlsebenen tue, was ich sage.

»Okay, beruhige dich.« Danica legt eine Hand auf meinen Mund, obwohl ich nichts gesagt habe, und ich runzle meine Stirn. »Keine Angst.«

Ich liebe sie auch. Freundschaftlich.

Ich habe nur einmal anders geliebt, und das war ein Fehler.

Ich kann nicht mehr anders lieben.

Ich werde nicht.

Vor allem bei ihr nicht. Vielleicht kenne ich sie einfach zu gut. Vielleicht geht das nicht, wenn man schon so viel voneinander gesehen hat.

»Ich erwarte nichts von dir, aber das ändert nichts bei mir. Leb damit.« Danica beugt sich über mich und zwingt mich, in ihre Augen zu sehen. Das gefällt mir nicht, weil ich mich sofort in die Ecke gedrängt fühle, aber zum Glück weicht sie wieder zurück und nimmt auch ihre Hand von meinem Mund.

»Kein Grund für eine Panikattacke«, murmelt sie trocken.

»Du solltest dich nicht in mich verrennen. Ich werde dir nichts geben, außer Schmerz. Ich habe dich nicht grundlos gewarnt.«

»Ich bin schon in dich verrannt, seit ich sechzehn bin, Blake. Du blinder Idiot.«

Geschlagen schließe ich die Lider und Danica seufzt schwer, bevor sie ihre Wange an meine Brust bettet. Immer noch weiche ich nicht oder drehe mich um, denn ich weiß, auch wenn ich nicht gut in so was bin, dass ich ihre Gefühle in diesem Moment verletzen würde, wenn ich sie von mir stieße.

»Wirklich, du bist so ein Idiot«, murmelt sie an meiner Haut.

Aber was Danica nicht erkennt, ist, dass auch sie ein Idiot ist. Ein Idiot, sich in einen Mann wie mich zu verrennen, obwohl Mütter ihren Töchtern doch alle dasselbe raten: Hüte dich vor den bösen Jungs, denn sie bedeuten Herzschmerz.


LIEBE
(WHITE LIES – UNFINISHED BUSINESS)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Wenn die Sonne über meinem Viertel untergeht, wirkt es sogar hier fast idyllisch. Die orangefarbigen Strahlen scheinen auf den schmutzigen, durchlöcherten Asphalt, die fußballspielenden Nachbarjungen und die Graffitis an der gegenüberliegenden Hauswand. Eine Plastikflasche rollt im Wind an meinen Füßen vorbei.

Tief ziehe ich an meiner Zigarette, lasse den Hinterkopf gegen die Mauer sinken und nehme die läutenden Kirchenglocken überdeutlich wahr. Irgendwo hupt ein Bus, es ist die Linie 756, die in die Innenstadt fährt. Früher bin ich ständig mit dem Bus gefahren, um von A nach B zu kommen. Meine Schule lag in einem anderen Stadtviertel. Jeden Morgen habe ich Danica abgeholt. Während sie Kyle vom Kiosk abgelenkt hat, habe ich uns Bagels geklaut. Auf dem Weg zum Bus haben wir sie verputzt und an der Haltestelle haben wir irgendwelche Dinge in die Plastikbänke geritzt. Unser Platz in der vorletzten Reihe war immer frei – dafür habe ich auch mit sieben Jahren schon gesorgt. Wir haben jede Pause zusammen verbracht, jeden Klassenbucheintrag füreinander abgewendet und miese Typen verprügelt. Sie ist auf meine Schultern gestiegen, um Früchte von Obstbäumen zu klauen oder auch Kuchen durch geöffnete Küchenfenster. An Thanksgiving haben wir unsere Runden durch Miami Beach gedreht und den gehobenen Familien durch die Fenster dabei zugesehen, wie sie ihre Braten essen. Aber Mrs. Ramoz hat uns irgendwann nach Hause gerufen, denn sie hat an diesem Feiertag stets dafür gesorgt, dass wir den Familienzusammenhalt spüren. Sobald ich allerdings in mein eigenes Zuhause zurückmusste, ist meine Stimmung umgeschlagen. Als Kind hatte ich einen Knoten im Bauch, wenn ich dieses Haus betreten habe. Dieser Knoten wurde über die Jahre immer größer und hat sich irgendwann in Wut geäußert. Ich habe von Jahr zu Jahr etwas mehr um mich geschlagen. Ich habe von Jahr zu Jahr mehr Nasen gebrochen, bis ich mich irgendwann sogar bei meinem eigenen Vater nicht mehr bremsen konnte. Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem ich mich das erste Mal völlig verloren habe. Ich war sechzehn Jahre alt und musste nachsitzen, deswegen kam ich erst um fünf Uhr am Nachmittag nach Hause. Kaum, dass ich das Haus betreten habe, ist meine schwangere Mutter auch schon in meine Arme gestolpert. Sie hatte ein Veilchen im Gesicht und ihre Lippe hat geblutet. Dad stand am Ende des Flurs, ein Gürtel war um seine Faust geschlungen, und plötzlich habe ich nur noch rotgesehen. Mom hat mich zwar angebettelt, mich nicht einzumischen, aber ich habe sie lediglich hinter mich geschubst und bin auf meinen Vater losgegangen. Es war, als hätte sich der Knoten, der über die Jahre so groß geworden ist, mit einem Mal in meiner Faust gebündelt, und diese Faust habe ich mit voller Wucht in das Gesicht meines Vaters gerammt. Unnötig zu erwähnen, dass ich anschließend die Schläge meines Lebens kassiert habe. Aber wenigstens habe ich seine Nase gebrochen und das mit sechzehn verdammten Jahren. Am selben Abend noch wollte ich meine Mutter überreden, meinen Bruder zu schnappen und abzuhauen. Aber meine Mutter wollte nicht. Sie war der festen Überzeugung, dass mein Vater ohne sie kaputtgeht. Dieser Mann ist allerdings schon lange kaputt und sie macht es nicht besser, ganz im Gegenteil. Und so hat der Knoten angefangen, sich gegen meine Mutter zu richten. Die Einzige, die mich in dieser Zeit wirklich auffangen konnte, war Danica.

Sie war immer meine Vertraute, meine beste Freundin. Und jetzt bin ich an einem Punkt angekommen, an dem ich all das kaputtmache.

Heute Morgen, bevor wir eingeschlafen sind, hat sie mich gefragt, was genau sie eigentlich für mich ist, und ich weiß immer noch nicht, was ich darauf hätte antworten sollen. Mittlerweile ist mir völlig klar, dass es ein Fehler war, mich auf sie einzulassen. Mir ist klar, dass wir damit alles kaputtgemacht haben. Allerdings weiß ich nicht, wie ich da wieder rauskommen soll. Ich habe immer noch diese beiden Optionen – ehrlich sein und die Konsequenzen tragen oder lügen und dafür bequemer leben. Wie ich mich entscheiden werde, kann ich noch nicht sagen und komme auch nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Matts schwarzer Maybach hält vor mir am Bordsteinrand. Er ist hier, um mich abzuholen, denn ich habe bereits in Erfahrung gebracht, dass mein Bike tatsächlich nicht mehr fahrtüchtig ist. Das Feuer ist darauf übergegangen. Aber solange es nur kaputt ist und nicht mehr, kann ich damit leben. Die kläglichen Reste wurden mir bereits von Leroy auf unseren Hof gebracht, aber ich werfe nun keinen weiteren Blick darauf. Es tut ja doch nur weh, mein Baby so zu sehen.

Ich stoße mich von der Mauer ab und entlasse die letzten Rauchreste meiner Nase, ehe ich die Kippe auf die Straße schnippe. Sobald der Maybach ausgerollt ist, steige ich ein.

»Ah, Scheiße«, begrüßt Matt mich mitfühlend, während er über den Rand seiner Sonnenbrille mein Motorrad mustert.

»Ja, Scheiße. Fahr einfach. Ich kann mir das nicht mehr anschauen.« Matt schüttelt den Kopf und seufzt.

»Du siehst auch fertig aus«, stellt er fest. Matt sieht nicht fertig aus. Er ist gut gekleidet, seine dunkelblonden Haare sind nach hinten gekämmt und er ist frisch rasiert. Ich bin nicht rasiert. Aber wenigstens trage ich saubere beige Trainingshosen und ein weißes T-Shirt. Der Saum spannt um den Verband an meinem Arm, aber das ignoriere ich. Ich ignoriere diese ganze Scheiße einfach. Ich habe nach dem Aufstehen, während ich Danica dabei zugesehen habe, wie sie sich angezogen hat, schon zwei Joints geraucht, um es ignorieren zu können.

»Fahr einfach, Matt«, meine ich träge, werfe aber doch noch einen Blick auf mein Motorrad, als wir losrollen. So. Traurig.

»Hast du Schmerzmittel?«, fragt er und zieht sich mit den Lippen eine Zigarette aus seiner Schachtel.

»Nein, ich habe Gras.«

»Das reicht nicht«, bestimmt er und zündet die Kippe an. Er lässt sein Fenster herunter und hängt die Hand mit der Zigarette hinaus.

»Es passt schon. Wie geht es Addilyn? Warst du schon bei ihr?« Das ist das Einzige, was mich interessiert.

»Ja. Vorhin«, antwortet er knapp. »Und du?« Wieder wirft er mir einen Blick zu, den ich nicht einordnen kann.

»Ich fahre jetzt zu ihr, du musst mich am Krankenhaus rauslassen. Wie war sie drauf? Was hat sie gesagt?« Ich habe gehofft, dass Addilyn mich anrufen würde, aber ich habe nichts von ihr gehört. Jedoch weiß ich nicht, ob sie bereits ein neues Handy hat.

»Sie ist fertig und versucht, sich nichts anmerken zulassen. Wieso?«, platzt es aus Matt heraus und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen.

»Wieso was?«

»Wieso interessiert dich das so?« Wieso fragt mich das jeder? Ich wende den Blick von meinem Freund ab und verschränke die Arme vor der Brust. Das tut weh, aber ich werde es mir nicht anmerken lassen. Männer kennen keinen Schmerz, das sagt mein Vater immer. Diese Missgeburt, die immer noch im Alkoholkoma liegt.

»Was? Schmoll mich nicht an. Ich verstehe es nur nicht. Erkläre es mir«, fordert Matt. Aber wie soll ich das denn erklären? Das Bedürfnis ist da und ich lebe es aus. Da gibt es nichts zu erklären.

»Was denkst du?« Vielleicht kann er mir ja die Frage nach dem Wieso beantworten.

»Entweder hast du ein schlechtes Gewissen wegen der Sache, die du mit ihr abgezogen hast, und willst es so wiedergutmachen oder sie ging dir mehr unter die Haut, als du …«

»Es ist mein Gewissen«, unterbreche ich ihn scharf. Matt soll mir jetzt bloß keine Gefühle einreden. »Es ist das erste Mal, dass ich ein schlechtes Gewissen habe, okay? Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich mache einfach, was ich mache.«

»Ach, Blake.« Matt sieht wieder nach vorne.

»Was?«

»Verrenn dich nur nicht.«

Trocken lache ich auf und rutsche tiefer in den Sitz. Was für ein Hohn. »Ach, das Gleiche habe ich Danica heute Morgen gesagt.« Ich verrenne mich doch nicht. Frauen verrennen sich. Nicht ich.

»Was sagt sie dazu?«

»Sie sagt, sie hat sich schon verrannt, als sie sechzehn war.« Und das ist wirklich ein Problem. Danica empfindet etwas für mich – definitiv mehr als eine tiefe Freundschaft. Sie will mehr von mir, das ist völlig klar. Aber ich werde es ihr nicht geben können, ob ich will oder nicht.

»Ich meine zu der Sache mit Addilyn«, erklärt Matt geduldig. Ach so. Addilyn.

»Sie ist eifersüchtig.« Ich zucke mit den Schultern. »Was soll ich machen? Ich habe schon versucht, sie zu beruhigen.« Ich bin doch kein verdammter Therapeut. »Da ist sowieso nichts.«

»Wirklich nicht?«

»Habe ich meinen Schwanz reingesteckt?«, zische ich unvermittelt. Wieso kann ich nicht auch mal einfach für jemanden da sein? Ist das wirklich so befremdlich?

»Ich weiß nicht.«

»Nein, das letzte Mal ist schon etwas her, und solange mein Schwanz nicht drinsteckt, ist da auch nichts«, bestimme ich gereizt.

»Ach, Blake.« Matt schnippt die Zigarette aus dem Auto und ich verdrehe meine Augen.

»Sag nicht Ach, Blake, als wäre ich eine siebzehnjährige Jungfrau, die keine Ahnung hat, wovon sie redet.«

»Du bist eine Liebesjungfrau.« Matt schmunzelt in sich hinein.

»Weil du ja auch so eine Ahnung von Liebe hast, hm?«, frage ich trocken und denke stirnrunzelnd an all die Frauen, die Matt geliebt hat. Und wieso spricht er überhaupt von Liebe?

»Hm.«

»Was hm?«, hake ich noch gereizter nach.

»Was muss ich tun, um dir ein neues Bike kaufen zu dürfen?« Was für ein Themenwechsel.

»Nein!«, schmettere ich ab. »Ich schulde dir schon genug, ich will kein verdammtes neues Bike.«

»Du kannst nicht leben ohne ein Bike.« Er funkelt mich wütend an. »Du kannst es als Leihgabe sehen.«

»Zu viele Leihgaben, ich hasse Schulden. Ich … werde an ein neues Bike kommen. Es wird sich wieder eine Gelegenheit ergeben, vielleicht will wieder irgendwer sein Motorrad loswerden und ich werde es aufrüsten. Vielleicht kann man meins auch doch noch retten.« Ich werde gleich Mr. Ramoz schreiben, dass er es sich ansehen soll. Dann werde ich es mir mal selbst in der Werkstatt ebenfalls noch mal ansehen. »Nur, weil es kaputt ist, heißt es nicht, dass es scheiße ist. Dinge kann man reparieren«, murmle ich unzufrieden.

»Manches nicht.« Matt biegt ins Künstlerviertel.

»Ich weiß.«

»Schau nur, dass du dir nicht alles kaputtmachst.«

»Mein Leben ist ein Haufen stinkender Scheiße, was soll ich mir denn da noch kaputtmachen?«, erkundige ich mich mit einer erhobenen Braue. Ich lebe in einem Trailerhaus. Mein Vater ist ein Alkoholiker, der seine Familie tyrannisiert. Meine Mutter ist praktisch charakterlos und verloren ohne ihn. Sie sitzt den ganzen Tag nur da und starrt vor sich hin. Manchmal lackiert sie sich auch die Nägel. Meine beste Freundin habe ich verloren, weil ich meinen Schwanz nicht in der Hose lassen konnte, und jetzt hat sie mir gestanden, dass sie Gefühle für mich hat. Und die Frau, die mich seit Wochen nicht loslässt, wäre fast in meinen Armen gestorben und liegt jetzt mit schweren Verletzungen im Krankenhaus.

Was. Soll. Ich. Mir. Noch. Kaputtmachen?

»Du könntest die Frau vertreiben, die dich liebt«, meint Matt ungeduldig. Ich glaube, er spricht von Danica. Womit wir ja beim Thema wären – ein Teil meines kaputten Lebens.

»Es war dumm von mir, mich auf sie einzulassen. Sie will mehr, ich will bloß nicht mehr. Wenn das zwischen uns kaputtgeht, verliere ich sie auch als Freundin. Jeder sagt dir immer, dass du niemals was mit deiner beschissenen besten Freundin anfangen solltest, aber du machst es trotzdem, weil du ein Trottel bist.«

»Es war nur dann dumm, wenn du jetzt Schiss kriegst und dich selbst sabotierst.«

Ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken und betrachte Addilyns Bild, das den Brückenpfeiler schmückt und an dem ein paar Rußschlieren zu erkennen sind. Offensichtlich wurde auch Chads Auto abgeschleppt, aber ein paar Teile liegen noch herum und die Brandspuren sind überdeutlich vorhanden. Das alles kommt mir vor wie ein Albtraum, den ich nie wirklich gelebt habe. Aber in meinem Magen zieht es sich heftig zusammen.

»Ich sabotiere mich nicht, Matt. Ich fühle es einfach nur nicht. Es ist nicht das Gleiche wie bei Liana. Bei ihr war das anders, auch wenn ich es ihr nicht zeigen konnte.« Sogar das, was ich Addilyn gegenüber empfinde, ist etwas anderes. Aber das bleibt mein Geheimnis. Auch das werde ich nicht zeigen. Zumindest keinem Dritten, denn ich habe ja aus Liana gelernt.

»Verstehe«, murmelt Matt. »Dann hast du zwei Möglichkeiten. Entweder du lässt es so weiterlaufen und nimmst, was du kriegen kannst – das ist die ihr gegenüber unfaire Möglichkeit –, oder du spielst mit offenen Karten und vergeudest eure Zeit nicht.« Seine Finger trommeln gegen das Lenkrad und ich frage mich, warum er mit einem Mal so angespannt wirkt.

»Was ist?«, will ich also wissen.

»Ach … ich hab an Mary gedacht«, murmelt er.

»Wie ist es bei euch?«

»Ich bin unfair.«

»Ja, das werde ich wahrscheinlich auch sein, denn wenn ich das beende, verliere ich alles von ihr. Nicht nur die Beziehung oder den Sex.«

Matt schnaubt. »Wir sind beide Bastarde.«

»Das ist ja, was ich die ganze Zeit sage, aber niemand will mir glauben.«

»Ich weiß, dass du ein Bastard bist, aber ich …« Er räuspert sich.

»Was?« Was ist denn mit ihm los? Muss man ihm heute alles aus der Nase ziehen? Ich habe wirklich keine Nerven für so was.

»Ich liebe dich trotzdem«, meint er monoton und sieht starr nach vorne.

»Ja, ich liebe dich auch, Matt«, antworte ich augenverdrehend, weswegen er schon wieder schnaubt. Was hat das eine denn jetzt mit dem anderen zu tun? »Ja, ich weiß. Ich war in der Vergangenheit kein guter Freund, aber ich bin da, wenn du mich brauchst. Das ist klar, oder?«

»Völlig klar.« Immer noch ausdruckslos hält Matt an einer roten Ampel.

»Gut.« Tief atme ich durch. »Also liebst du Mary wirklich nicht, aber willst sie heiraten. Denkst du nicht, du findest eine Frau, die du wirklich lieben könntest, wenn du noch etwas wartest?« Wozu die Eile? In Ketten gelegt wird er sowieso noch früh genug.

»Das ist alles kompliziert, Blake«, erwidert Matt wieder sehr monoton.

»Eigentlich ist es nicht kompliziert.«

»Wieso wartest du denn nicht?« Er wirft mir einen gereizten Blick zu, den ich mit einem Stirnrunzeln beantworte.

»Ich will keine Frau lieben, ganz einfach. Ich will keine Beziehung führen und ich will sicher nicht heiraten. Dass ich mich auf Danica eingelassen habe, war unüberlegt, und wir sind auch nicht zusammen. Wir sind befreundet, wir haben Sex, aber ich denke, sie wird irgendwann mehr wollen. Bis dahin werde ich einfach so weitermachen.«

»Vielleicht verpassen wir beide etwas.«

»Ja, vielleicht.« Ich seufze.

»Aber vielleicht haben wir es schon und merken es nicht.« Jetzt wird er aber tiefsinnig.

»Ich habe bei deiner Schwester sehr schnell gemerkt, was ich habe. Deswegen musste ich sie auch an mich binden – mit allem, was ich hatte. Dafür sorgen, dass sie nie wieder geht, nie wieder einen anderen will. Eigentlich kannst du es nicht nicht merken, wenn du das Richtige hast. Da gibt es nichts zu grübeln. Ich wusste genau, was ich für sie gefühlt habe, aber ich hatte Angst, dass sie es sieht und mit mir spielt.« Wieso habe ich jetzt keine Angst?

»Du bist dumm.«

»Ich weiß«, antworte ich und wende den Blick aus dem Fenster. »Ich wusste, dass ein Mädchen wie sie niemals mit einem Jungen wie mir endet. Ich wollte es nicht so weit kommen lassen, dass es wehtun könnte.« Dafür habe ich schließlich die pure Hölle durchlebt. Das war mehr als Schmerz. Das war bestialisch und kaum auszuhalten.

»Also hat die Angst alles kaputtgemacht, wie so oft«, murmelt Matt.

»Ja, oder kannst du dir vorstellen, dass dein Vater mir Liana an einem Altar übergeben hätte?«

»Ich hätte es getan«, meint er heiser und reibt sich über die Brust. Nach allem, was ich Liana angetan habe, hätte er sie mir immer noch anvertraut.

»Du warst schon immer anders als der Rest.«

Er lacht auf. Ich weiß nicht, was daran so lustig ist. »Ja, das war ich«, meint er zynisch. »Ach, vergiss es.«

»Okay. Dann vergesse ich es eben. Sag mir stattdessen, was ihr mit Chad angestellt habt.« Ich weiß, dass da irgendwas gelaufen ist.

»Chad hat die Stadt verlassen«, erwidert Matt ausweichend und ich stocke, denn diese Antwort kam zu schnell. Und Matt wirkt zu nervös.

»Die Stadt verlassen, hm?«

»Frag einfach nicht weiter. Es ist nicht gut, wenn du mehr weißt.« Ich verstehe natürlich, worauf Matt anspielt, und ich spanne meine Schultern an. Dieser verdammte Brandon.

»In welcher Scheiße steckst du, Matt?«

»Ich konnte ihn nicht aufhalten, okay?«, antwortet er blank und ich beiße die Zähne aufeinander. Scheiße, kann das wirklich sein? Hat Brandon möglicherweise Chad gekillt? War Matt involviert? Das ist beschissen, denn Matt war schon in zu vieles involviert. »Denk einfach nicht mehr drüber nach, aber er wird nicht zurückkommen.« Ach du Scheiße.

Stöhnend lasse ich meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Ich mag es wirklich nicht, wenn Matt sich in Scheiße reitet. Auch wenn ich oftmals dafür verantwortlich war. Wenn ich dabei bin, kann ich ihn wenigstens beschützen. Ich war aber letzte Nacht nicht dabei.

Wir kommen auf der anderen Seite Miamis an und ich beschließe, das Thema Chad erst mal abzuhaken. Sobald wir die nicht nur idyllisch wirkende Seite befahren, entspanne ich mich.

Ja, ich fühle mich hier wirklich wohler. Ich kann es nicht schönreden. Es ist, wie es ist. Die Menschen, die über die Gehwege spazieren, wirken nicht halb so trostlos wie in Overtown. Die Palmen sind gepflegt, die Straßen sauber, keine in sich zusammenfallenden Gebäude. Es ist alles neu und geordnet. Einem Teil von mir gefällt das viel besser als der Dreck. Auch wenn sich einiger Dreck hier drüben in anderer Form herumtreibt.

»War Brandon noch mal bei ihr?«

»Ja, war er.« Natürlich war er das. Offensichtlich verbindet die beiden wohl auch einiges und offensichtlich gefällt mir das nicht.

»Und es stimmt, dass er sie gefickt hat, oder?«

Matt atmet nun tief aus. »Ja, das hat er.«

»Natürlich, wieso auch nicht«, murmle ich zynisch und spüre Matts Blick auf mir. Ich weiß genau, was er gerade denkt. Er denkt …

»Ich bin nicht eifersüchtig. Ich kann diese Pissnelke einfach nicht ausstehen. Soll er sie doch ficken«, erwidere ich abfällig, aber wenn er sie noch mal anfasst, breche ich ihm die Hände. Moment mal, nein, das tue ich natürlich nicht. Ich wollte für Addilyn freundschaftlich da sein. Außerdem geht es mich absolut nichts an, mit wem sie schläft.

»Ein drittes Mal: Ach, Blake«, erwidert Matt trocken und schüttelt leicht seinen Kopf. Ich sage dazu jetzt nichts mehr. Es reicht mit dem Ach, Blake. Als das Krankenhaus in Sicht kommt, verschwimmen alle anderen Gedanken sowieso. Alles in mir drängt danach, zu erfahren, wie es Addilyn geht – und zwar mit meinen eigenen Augen.

»Ich werde dich wieder abholen.«

»Du kannst ja auch mitkommen, wenn du willst. Ich sehe dich neuerdings sowieso viel zu selten«, bemerke ich, ohne den Blick von Addilyns Etage zu nehmen. Tatsächlich bin ich die letzte Woche gar nicht mehr auf Matt getroffen. Ich habe ihn erst gestern wegen des Unfalles wiedergesehen.

»Ich komme nach. Hab noch was zu erledigen«, erwidert Matt leise.

»Okay. Dann bis später.« Abgelenkt drücke ich seine Schulter, als er vor dem Krankenhaus hält.

»Bis später«, verabschiedet er sich immer noch etwas angespannt.

»Aber bau nicht noch mehr Scheiße. Nicht ohne mich«, mahne ich ernst, während ich aussteige. Seine Antwort höre ich nicht mehr, weil ich die Tür zuschlage. Mit den Händen in den Hosentaschen steige ich die Stufen hinauf und betrete das nach Desinfektion riechende Gebäude. Zielstrebig schreite ich den Gang entlang und fahre mit dem Aufzug in den fünften Stock. Meine Gedanken hängen teilweise jedoch bei Matt. Ich muss, wenn das alles hier vorbei ist, mit ihm reden. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Jetzt, da ich es laut ausgesprochen habe, wird es mir erst so richtig bewusst. Er meldet sich seit einiger Zeit nicht mehr oft bei mir und die Sache mit Mary ist auch zum Scheitern verurteilt. Er verrennt sich völlig.

Ich steige aus dem Aufzug und dränge mich an den Krankenschwestern und den Besuchern vorbei. Ich kann mich gerade so davon abhalten, Addilyns Tür aufzureißen. Stattdessen klopfe ich zweimal, denn ich habe keine Ahnung, ob jemand bei ihr ist, und wenn ich jemanden wirklich nicht sehen will, sind es ihre beschissen versnobten Eltern. Ich weiß zwar nicht, ob sie in der Stadt sind, aber die Möglichkeit besteht.

»Ja?«, erklingt Addilyns Stimme. Ich öffne die Tür einen Spalt und stecke meinen Kopf hinein. Die Luft ist rein. Addilyn ist allein. Sie sitzt an dem Tischchen am Fenster. Die untergehende Sonne scheint auf das aus dem Verband herausschauende blonde Haar. Sie trägt keinen Kittel mehr, sondern einen cremefarbigen Morgenmantel, womit sie wieder etwas mehr wie sie selbst aussieht.

»Nur du schaffst es, auch als Mumie heiß zu sein«, bemerke ich und schließe die Tür hinter mir. Addilyn stößt Rauch durch ihre Nase aus und ich schnalze tadelnd mit der Zunge. So ist das bei den Privatpatienten, sie können in ihren Zimmern tun und lassen, was sie wollen. Niemand beschwert sich, sogar wenn Zigarettenrauch aus dem Fenster strömt.

Während sie mich kritisch überschaut, trete ich näher.

»Ich habe nicht mit dir gerechnet«, meint sie leise und zieht noch mal an der Zigarette. Ihre Lippen sind etwas rissig, die Haut fahl. Immer noch weiß ich nicht, wie schlimm sie verbrannt wurde. Denn immer noch sind ihre Wunden bedeckt.

»Siehst du, ich komme immer, wenn man nicht mit mir rechnet. Ich lasse Leute nur dann hängen, wenn sie auf mich zählen.« Ich ziehe den Stuhl ihr gegenüber heraus und lasse mich darauf sinken.

»Das sollte ich mir merken«, meint Addilyn nachdenklich und schnippt die Asche aus dem Fenster.

»Wie geht es dir?«

»Ich habe sehr viele Medikamente intus«, erwidert sie träge.

»Gut.« Denn ich kann mir vorstellen, wie es sich für sie anfühlen muss. Verbrennungen im Gesicht sind weitaus schmerzhafter als auf den Oberarmen und der Grad ihrer Verbrennungen ist auch höher als bei mir.

»Und du?« Sie zieht noch einmal und wirft die Zigarette dann nach draußen.

»Mir geht es gut.« Ich seufze. Was soll ich auch sagen? Im Gegensatz zu ihr geht es mir gut.

»Willst du eine Tablette? Ich habe noch eine«, meint Addilyn etwas benebelt und mein Mundwinkel zuckt.

»Wieso dreht ihr mir alle Tabletten an? Matt wollte mich vorhin schon vollpumpen.«

»Das will er doch bei jedem«, antwortet sie ernst und ich lache leise. Addilyn scheint relativ gelassen. Zumindest ist sie nicht mehr so ängstlich und steht auch nicht mehr unter Schock. Das erleichtert mich.

»Wurde dein Verband schon gewechselt?«

Sofort spannt sie sich an und schüttelt den Kopf. »Morgen, übermorgen, vielleicht nie«, erwidert sie. Schon ist die Unsicherheit zurück. Vielleicht fragt sie sich, ob sie überhaupt noch jemand ansehen wird, wenn der Verband erst weg ist. Vielleicht will sie ihn auch lieber dranlassen, als mit der Wahrheit konfrontiert zu werden.

Ich beuge mich über den Tisch. »Das gefällt mir nicht«, meine ich leise.

»Was?«, fragt Addilyn genauso leise. Sie ist immer noch nicht die kratzbürstige Diva, die ich kenne. Sie wirkt immer noch angeschlagen, wenn auch geordneter.

»Es gefällt mir nicht, dich so schwach zu sehen.« Mit zwei Fingern streiche ich vorsichtig den Morgenmantel von Addilyns Schulter und sie runzelt die Stirn. Ich lasse meinen Blick über den Verband schweifen, während ihrer über mein Gesicht gleitet. Zart fahre ich über den erhitzten Stoff und höre Addilyn leise ausatmen. Keine Ahnung, was ich hier tue. Ich denke nie darüber nach. Ich tue es eben. »Wie schlimm sind die Schmerzen?«

Sie umfängt meine Hand und stoppt meine Berührung. »Was ist das? Wer bist du? Und was hast du mit Blake gemacht?«, fragt sie, statt mir eine Antwort zu geben. Sie hat ja recht. Was habe ich mit Blake gemacht? Ich ziehe meine Hand zurück.

»Ich weiß es nicht«, erwidere ich ehrlich. »Ich habe einfach das Bedürfnis, hier zu sein und nach dir zu sehen.«

»Ich hinterfrage das jetzt nicht weiter«, meint sie. »Und ich bin nicht schwach.«

»Nein, du musst dich nur erholen. Ich weiß schon.« Ich falte meine Hände auf dem Tisch. »Matt hat erzählt, dass Brandon da war und Chad die Stadt verlassen hat.« Natürlich ist Letzteres Blödsinn, aber das sage ich jetzt nicht laut.

»Ja, er war schon immer feige.« Damit meint sie wohl Chad. Addilyn sieht aus dem Fenster. Endlich ergibt es Sinn für mich, wieso eine Frau wie sie sich auf einen Mann wie diesen Waschlappen eingelassen hat. Sie wollte ihrer Familie helfen. »Brandon war da«, murmelt sie abwesend.

»Wirst du ehrlich zu mir sein, wenn ich dich etwas frage?«

»Normalerweise nicht, aber gerade schon.« Wie erfreulich.

»Sollte ich das ausnutzen oder nicht?« Ich stütze mein Kinn auf eine Faust und mustere Addilyn interessiert.

»Mach nur.« Sie zuckt mit einer Schulter.

»Was läuft zwischen euch beiden, ist es mehr als Sex?«

Addilyn überschaut die hinter den Wolkenkratzern untergehende Sonne. »Manchmal glaube ich es, aber dann wird mir klar, dass ich es mir wahrscheinlich nur einbilde«, erwidert sie zögernd.

»Also ist es von deiner Seite mehr? Oder kommt es dir nur vor, als wäre es von seiner mehr?« Dieser Roboter kann doch gar nichts fühlen. Da ist ganz sicher nichts. Er nutzt Addilyn nur aus, wie er jeden Menschen für seine Zwecke ausnutzt.

»Ich weiß es nicht«, wispert sie. »Vielleicht wünsche ich mir ja nur, einmal mehr für einen Mann zu sein.« Aber doch nicht für diesen Bastard.

»Vielleicht ist er dein bester Freund – der, der alles für dich machen würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Aber nicht das, was sie alle haben.« Nun schweift ihr Blick aus den blauen Augen zu mir.

»Ja, vielleicht«, erwidert sie fast weich. »Und was ist es bei dir?«

Ich lächle humorlos. Natürlich kann sie eins und eins zusammenzählen. »Ich glaube, es ist nicht das, was ich mit jemand anderem hatte. Vielleicht gibt es das aber auch nur einmal.«

»Vielleicht gibt es das auch gar nicht.«

»Doch«, antworte ich, ohne zu zögern. »Ich hatte das …«

»Wie war es?« Auch Addilyn stützt ihr Kinn auf die Faust und mustert mich neugierig. Wie soll man das beschreiben?

»Wenn du keine Angst davor hast, ist es der Himmel. Du hast diesen Menschen, der dich auf eine Art ansieht, wie dich niemand zuvor angesehen hat. Du weißt, dass du der Mittelpunkt seines Lebens bist. Und auch du hast endlich einen Sinn in deinem Leben, jemanden, der dich versteht und bei dem es sich wirklich besser anfühlt, wenn du seine Hand nimmst. Jemanden, bei dem du all deine Hüllen fallen lassen willst. Aber manchmal geht es einfach nicht. Ich habe das nicht geschafft und es lag nicht an ihr. Aber das kennst du ja sicher.« Addilyn steht mir in dieser Hinsicht in nichts nach. Sie ist verhärtet und wehrt Emotionen ab.

»Ja, das kenne ich.« Sie seufzt. »Es ist schwer, man selbst zu sein und zuzulassen, was man fühlt.«

»Der erste Schritt wäre, herauszufinden, wer man überhaupt ist. Weißt du, wer du bist?« Ich weiß es nämlich nicht. In mir schlummern so viele Seiten, dass ich mich manchmal selbst überrasche oder erschrecke.

»Ich hab keine Ahnung«, erwidert Addilyn mit einer Angst in den Augen, die auch neu ist. Eine Angst, die etwas in mir anspricht, was genauso neu ist. Ich bemerke erst, dass ich meine Hand über den Tisch bewege, als sie auf Addilyns Seite ankommt. Mit der Handfläche nach oben halte ich sie ihr hin.

Wieso?

Wieso tue ich das?

Und wieso sieht sie mich jetzt so an?

»Ich weiß auch nicht, wer ich bin. Es ist leicht, durch die Gegend zu rennen und zu behaupten, man sei ein Arschloch, wenn man gar keine Ahnung hat, was hinter dem Arschloch steckt.«

»Es ist leicht, so zu tun, als wären einem alle anderen egal, wenn man sich selbst egal ist.« Zögerlich legt sie ihre Hand auf meine und ich schlinge meine Finger darum.

»Hallo«, meint sie leise und lächelt leicht. All die Fragen in meinem Kopf stoppen und ich lasse meine Schultern sinken. Obwohl Addilyns Gesicht vermummt ist, sehe ich sie das erste Mal wirklich klar.

»Hallo, Fremde.«
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Stöhnend lasse ich meinen Kopf gegen die Lehne sinken. Ich bin momentan wirklich sehr gequält. Außerdem stehe ich unter Strom, denn ich habe Blake vor dem Krankenhaus rausgelassen. Gerade ist er ins Gebäude verschwunden, um Addilyn zu besuchen.

Wieder stöhne ich auf. Das tut ja fast weh. Was macht er denn? Lässt er sich wieder auf sie ein? Werden die beiden dort weitermachen, wo sie aufgehört haben? Wird Addilyn ihn um den Finger wickeln und er sie? Werden sie sich umschlingen wie zwei Schlangen und sich gegenseitig mit Gift vollpumpen? Die beiden werden nichts Gutes aus sich herausholen. Addilyn ist zwar momentan geschwächt, aber es wird nicht für immer so bleiben, also sollte Blake sich lieber auf Danica konzentrieren. Sie hält ihn auf dem Boden – sie ist kein mit Helium gefüllter Luftballon, sondern ein Anker. Sie lässt ihn nicht hochfliegen und unweigerlich abstürzen, wenn ihm die Luft ausgeht. Sie erdet ihn.

Doch das ist gerade nicht einmal mein größtes Problem. Heute Nacht war ich Zeuge eines Mordes. Ich habe mit Brandon eine Leiche verschwinden lassen. Wir haben Chad in den Tiefen des Ozeans versenkt und dann den Sonnenaufgang über dem weiten Meer betrachtet. Wir waren still und betrunken, aber in mir hat es getost und getobt. Danach bin ich in eine Art Koma gefallen, habe mit meiner Schwester telefoniert, Muffins gebacken, Addilyn besucht und Blake abgeholt. Blake hat jetzt kein Motorrad mehr – er tut mir leid. Er hat dieses Motorrad wirklich geliebt und ich würde ihm am liebsten ein neues kaufen, aber das wäre wohl übertrieben. Schließlich ist er ja nicht meine kleine Bitch oder so was. Wenigstens bekomme ich meine Kreditkarten bald zurück, denn obwohl mein Leben aus den Fugen gerät, ich wieder ab und an kokse, Menschen umbringe, mich zu Männern hingezogen fühle und ein Bastard bin, ist mein Vater recht zufrieden mit mir. Dad ist so blind wie ein Maulwurf. Er hat nicht einmal gesehen, was Liliths kleine Show zu bedeuten hatte.

Sie vögelt mit einem zwanzig Jahre älteren Mann. Aber auch das sieht Dad nicht oder will es nicht sehen. Dann müsste er sich ja mit ihr auseinandersetzen und sich eingestehen, dass er als Vater völlig versagt hat. Vielleicht habe ich Glück und er wird auch nie bemerken, was in mir vorgeht. Denn obwohl ich es seit einigen Tagen extrem versuche, hat es immer noch nicht aufgehört. Ich stehe auf Männer, besonders auf Blake, und ich bin im Arsch – wortwörtlich. Also noch nicht, aber vielleicht bald. Ich denke, ich werde Mary mal wieder in den Arsch ficken.

Mary.

Sie ist mein nächstes Problem. Ich habe keine Gefühle für sie, werde sie aber heiraten. Mein schlechtes Gewissen wird mit jedem Tag größer, aber ich mache dennoch genauso weiter, weil ich die Hoffnung habe, eines Morgens aufzuwachen und wieder völlig normal zu sein. Ach, was waren das noch für Zeiten.

Ich lasse meine gegen das Lenkrad trommelnden Finger stocken, als mir ein Mann auffällt, der das Krankenhaus verlässt.

»Fuck«, murmle ich und ich balle eine Faust um das Lenkrad.

Unglaublich!

Es ist doch tatsächlich Liam, der eine Kiste vor sich trägt und die Stufen heruntergeht. Liam, dessen Bizeps aus dem dunkelblauen Poloshirt hervorsticht. Liam, der mir einen runtergeholt hat und in dessen Hand ich gekommen bin. Liam, den ich nicht angerufen habe und den ich auch nicht vorhatte, wiederzutreffen. Was soll das jetzt, ha? Ohne den Kopf zu bewegen, folge ich mit den Augen seinen Schritten, als er über den Parkplatz marschiert. Seine dunklen Locken sind verschwitzt und ich frage mich, was er wohl im Krankenhaus getrieben hat.

Sein Blick schweift umher und stockt plötzlich auf mir. Fuck, jetzt hat er mich gesehen. Ich wende meine Augen nicht ab, auch nicht, als Liam schmunzelt.

Super.

Jetzt kommt er auf mich zu und ich erinnere mich prompt daran, was wir in seinem Apartment gemacht haben. Wie er seine Hand einfach in meine Hose geschoben und meinen Schwanz umfangen hat. Wie ich ihn geküsst habe. Das war so verboten. Das war so krank. Trotzdem bemerke ich sofort, dass ich es noch mal will. Natürlich will ich es noch mal. Denn es war auch äußerst berauschend und befriedigend.

Allerdings tritt Liam nicht an mein Auto, sondern hievt die Kiste auf die Motorhaube des schwarzen Audi neben mir. Erst dann dreht er sich zu mir um und öffnet einfach meine Tür.

Hallo. Ist hier Tag der offenen Tür oder was?

Ich schnaube.

Ja, super. Das Shirt sitzt an seinem Bauch ziemlich eng, wodurch seine Muskeln betont werden. Außerdem glaube ich, dass er einen großen Schwanz hat, der sich genau unter der beigen Stoffhose abzeichnet. Ich hebe den Blick wieder in seine grünbraunen Augen.

»Stalkst du mich?«, fragt Liam sanft und stützt den Unterarm auf die Tür.

»Das könnte ich dich fragen«, erwidere ich stechend.

»Dann frag mich doch«, fordert er locker und ich verenge die Lider. Ich bin nicht locker und er hat auch nicht locker zu sein. Keiner hier ist locker.

»Was machst du hier?«

Mit dem Daumen deutet er in die Richtung des zweiten Stockwerkes. »Ehrenamtlich.«

»Oh, natürlich«, spotte ich. Er ist ja so perfekt, nicht wahr? Nicht nur äußerlich, sondern er engagiert sich auch noch für die Armen und Schwachen dieser Welt.

»Ich lese Kindern vor«, erklärt er. Kinder auch noch. Whoa.

»Du liest Kindern vor?«, platzt es ungläubig aus mir heraus.

»Ja.« Liam betrachtet mich, als wäre ich ein bisschen zurückgeblieben. »Wieso nicht?«

»Ich habe das einfach nicht von dir erwartet. Was hast du jetzt vor?«

»Gar nichts«, antwortet er immer noch skeptisch.

»Okay, steig ein, wir gehen was trinken«, bestimme ich einfach. Liams Mundwinkel hebt sich, weswegen sich alles in mir noch etwas mehr verdüstert. Er ist mir ein wenig zu amüsiert und jetzt funkelt es auch noch in seinen Augen.

»Eine Sekunde.« Er schlägt meine Tür zu und ich lehne den Hinterkopf sofort wieder an. Fuck, was mache ich hier eigentlich? Ich wollte ihn doch nicht wiedersehen, ich wollte das alles nicht mehr tun. Ich wollte mich nicht mehr so fühlen. Aber jetzt kann ich es auch nicht mehr zurücknehmen. Das wäre feige.

Liam verstaut die Kiste im Kofferraum seines Wagens und sieht sich noch einmal um, bevor er in mein Auto schlüpft. Ich setze meine Sonnenbrille auf und fahre ohne Worte los. Liam verstellt den Sitz, wobei er in sich hinein murmelt.

Schließlich wendet er sich mir zu. »Und was hast du im Krankenhaus gemacht?«

»Meine Freundin hatte einen Unfall«, erkläre ich ausdruckslos und lasse den Aufruhr in mir jetzt nicht hochsteigen.

»Addilyn Lancaster?« Der Sitz rastet klackend ein.

»Oh, gibt es eigentlich irgendetwas, was du nicht weißt?« Ich werfe ihm einen blitzenden Blick zu und Liam scheint sich ein Lachen zu verkneifen.

»Ich lese gern Zeitung beim Frühstück.«

»Es stand heute schon in der Zeitung? Ach, was frage ich …« Ich schnaube. Natürlich, die Geier haben sich schon darauf gestürzt. Sie werden Addilyn jetzt Stück für Stück auseinandernehmen, bis nichts mehr übrig bleibt außer Knochen.

»Japp, es stand heute schon in der Zeitung.«

»Ja, aber ihr geht es gut«, erkläre ich. Addilyn geht es gut. Ihr halbes Gesicht ist nur zerstört und Chad ist tot.

»Und wie geht es dir?« Liam hält sich an dem Griff über dem Fenster fest, sein Blick bohrt sich in mein Profil. Er ist so aufmerksam.

»Na ja, es könnte besser gehen«, umschreibe ich großzügig.

»Du bist ein mitfühlender Mensch. Außerdem ist es nie leicht, wenn es die eigenen Freunde trifft.«

»Nein, das ist es wirklich nicht.«

»Stehst du ihr nahe?«, will er wissen.

»Sie ist sehr gut mit meiner Schwester befreundet.« Und sie wird Blake wieder ficken, oder? Prompt braut es sich noch dichter in mir zusammen. Diese Addilyn und ihre Pussy sind wie ein Fluch.

»Aber das erklärt nicht, wie du zu ihr stehst.« Gerade ist unser Verhältnis etwas zwiegespalten.

»Du bist sehr neugierig«, platzt es aus mir heraus.

»Interessiert an meinem Umfeld. Du magst sie nicht«, stellt er forschend fest und ich sehe zähneknirschend wieder weg.

»Ich habe gerade ein paar geringfügige Probleme mit ihr.«

»Hat sie deiner Schwester wehgetan?«, tippt er ungeniert.

»Auch.« Lilith war nicht begeistert, von Addilyn und Blake zu erfahren, aber sie wird natürlich erst mal darüber hinwegsehen, weil Lilith in ihrem Inneren ein Engel ist. Obwohl man auf den ersten Blick denkt, sie sei der Teufel.

»Was noch?«

»Der Typ, auf den ich stehe, steht auf sie, okay?«, antworte ich ungeduldig. Sind wir hier bei einem Verhör oder was? Und wieso bin ich so ehrlich?

»Oh«, macht Liam. »Verstehe.«

»Ja«, knurre ich und umrunde das Irish Pub, welches sich an der Grenze zu South Beach befindet. »Er ist natürlich nicht so wie ich.«

»Er steht auf Frauen«, fasst Liam zusammen.

»Ja, nur auf Frauen.« Etwas ruckartig parke ich neben einem alten Truck.

»Ich kann nichts sagen, was das besser macht. Außer, dass du wahrscheinlich ein Mensch bist, der den Schmerz bevorzugt.« Damit öffnet er die Tür und lässt mich völlig ratlos zurück, als er aussteigt. Zwei Sekunden starre ich das dichte Grün an, das sich neben dem Auto erstreckt. Dann steige auch ich aus.

»Ich bevorzuge keinen Schmerz!«, erwidere ich, während ich den Wagen umrunde. Liam wartet vor der Motorhaube auf mich und sieht wirklich gut aus. Das kann ich nicht mehr leugnen. Ich leugne langsam so einiges nicht mehr. Ich habe resigniert.

»Menschen, die den Schmerz bevorzugen, fühlen sich meistens zu dem Unerreichbaren hingezogen, und er ist absolut unerreichbar. Das gibt dir Sicherheit, nicht wahr?«

»Bist du Dr. Freud?«, frage ich und ramme meine Autoschlüssel in die hintere Hosentasche.

»Das hast du mich schon einmal gefragt. Nein, aber ich habe schon ein paarmal über ein Psychologiestudium nachgedacht.« Zu ihm würde ich mich gern auf die Couch legen. Er kann mir einen blasen, während ich ihm meine Probleme darlege. Als der Gedanke durch meinen Kopf schießt, erstarre ich, und Liam, der weitergegangen ist, dreht sich zu mir um.

»Was ist los?«

»Ich hab mir Dinge vorgestellt. Geh weiter«, antworte ich etwas zu heiser und wieder tritt dieses wissende Schmunzeln auf seine Lippen. Volle Lippen. Weiche Lippen. Warme Zunge. Stopp. Jetzt nicht.

»Was für Dinge?«

»Ich hab mir vorgestellt, wie du mir einen bläst«, erwidere ich, während ich an ihm vorbeischreite, ohne ihn anzusehen. Jetzt ist es Liam, der stehen bleibt, und ich verziehe meine Lippen zu einem kleinen Lächeln. Langsam fühlt es sich etwas besser an. Langsam fühle ich mich nicht mehr so machtlos.

Aber die Dinge ändern sich, als Liam mit einem Mal dicht hinter mir auftaucht. »Soll ich dir einen blasen?«, murmelt er mir ins Ohr und ich erschauere. Natürlich reagiert mein Körper auf die Vorstellung, die prompt in meinem Kopf explodiert, und sein Atem, der über meinen Nacken streicht, ist auch keine Hilfe.

»Tritt zurück«, fordere ich angespannt und sehe durch die Scheibe in die Bar.

»Du bist mit mir zu einem Irish Pub gefahren. Du weißt, was für Menschen sich hier herumtreiben und dass du anonym bleiben kannst. Und wir wissen beide, wieso du das getan hast. Dafür muss ich nicht Freud sein.« Er zwickt mir doch tatsächlich in den Arsch und überholt mich wieder. Ich beiße die Zähne aufeinander und öffne die Tür über seinem Kopf.

»Ich brauche aber mindestens zehn Shots, bevor ich mir das eingestehen kann, also geh.«

Gemeinsam betreten wir die schummrige Bar. Erst einmal ist daran nichts auffällig. Wir sind einfach nur zwei Männer, die etwas trinken wollen, und es gibt keinen Grund, uns übermäßig anzustarren. Das mache ich auch diesen langbärtigen Typen an der Bar mit meinem Blick klar.

Gelassen steuert Liam die Bar an und ich folge nicht ganz so gelassen. Neben einem tätowierten Biker lehnt er sich mit dem Ellbogen an.

»Wie viel Shots noch mal«, fragt er mich.

»Zehn«, knurre ich und trommle mit den Fingern auf die verklebte Theke.

»Zehn«, murmelt Liam und wendet sich dem Barkeeper zu. »Wir nehmen dreizehn Tequila Shots.«

»Ja, das tun wir«, gebe ich starr hinzu und Liam schmunzelt. Ich weiß, was er vorhat. Er wird das hier ausnutzen, wie ich es bei einer Frau ausnutzen würde, und ich werde ihn nicht aufhalten, weil mir all das hier gerade äußerst recht kommt.

»Wirst du für immer so wütend sein?«, erkundigt Liam sich amüsiert.

»Nein. Kurz vor dem Orgasmus hört es auf«, antworte ich leise. Oh, fuck, ich bin wirklich sehr wütend. Blake ist bei Addilyn und Chad ist tot. Lilith ist weg. Mein Vater ist ein Bastard. Mary ist Mary. Und ich bin heiß auf diesen Typen neben mir. Mein Leben geht den Bach runter, wie sollte ich eigentlich nicht wütend sein, huh?

»Dann wollen wir mal sehen, ob wir dich heute dahin kriegen.« Liam zückt seinen Geldbeutel, als das lange Tablett mit den Shots auf die Theke gestellt wird, und reicht dem Barkeeper fünfzig Dollar. »Stimmt so.« Natürlich. Wir schmeißen ja alle mit Geld um uns – weil wir es können.

»Nach dem letzten Mal dachte ich nicht, dass du es noch mal versuchen würdest.« Ich hätte ihm schließlich fast eine reingehauen.

»Ich?« Liam steckt seinen Geldbeutel in die hintere Hosentasche und greift nach dem Tablett.

»Du.« Fuck, wieso ist er eigentlich so hübsch?

»Ich muss nichts versuchen. Du bist derjenige, der es noch mal versuchen muss. Komm.« Er nickt mich mit sich zu einer verschlissenen Sitzecke. Ich streiche mir über das Gesicht und starre seinen Arsch an, werde noch wütender, aber folge. Ja, gut. Dann versuche ich es eben. Scheiß doch drauf. Mein Leben kann nicht noch beschissener werden.

Liam stellt das Tablett auf einem abgelegenen Holztisch ab. Das würde ich jetzt auch tun, wenn ich eine Tussi abschleppen wollte. Ich würde sie mit den Shots abfüllen, ihr zuraunen, wie heiß sie mich macht, sie definitiv befummeln. Das wird er auch bei mir tun, ich weiß es. Und ich will es. Das macht mich wahnsinnig, dennoch lasse ich mich gemeinsam mit Liam auf die abgewetzte, weiße Lederbank sinken. Liam schiebt mir einen Tequila zu.

»Warum bist du so wütend?«, erkundigt er sich und ich starre ihn ein paar Sekunden an. Das ist doch offensichtlich.

»Ich sitze hier mit einem Mann und fühle mich …« Ich verstumme.

»Hingezogen?« Unter dem Tisch legt er eine Hand auf mein Bein. Fast verschlucke ich mich an nichts. Fuck, er geht ja noch heftiger ran, als ich es tun würde, und sofort reagiert mein Körper. Sofort breitet sich ein kleines Feuer in mir aus. »Wie nach einer ewig langen Reise; das Ziel scheint so nah, aber du erreichst es einfach nicht?« Was? Seine Finger lenken mich wirklich ab. »Trink«, fordert er heiser und ich trinke, denn ich brauche das gerade.

»Du auch.«

»Ich trinke auch.« Liam stößt ein Shotglas gegen meines, bevor er die durchsichtige Flüssigkeit ext. Er hat wirklich einen sehr schönen Mund und einen sehr hübschen Adamsapfel. Starr beobachte ich, wie er schluckt und sich schüttelt. Seine Hand liegt immer noch auf meinem Bein. Ich lasse meinen Blick durch den Pub schweifen, aber niemand beachtet uns, und seine Berührung wird sowieso vom Tisch verborgen. Könnte ich mich vielleicht ein wenig entspannen? Loslassen?

Nach meiner Reise ankommen?

»Fühlst du dich so?«, fahre ich ihn an. Lachend stellt er mir das nächste Glas hin. Ich weiß wirklich nicht, was denn schon wieder so lustig ist.

»Wenn du nur wüsstest, wie lang die Reise war«, antwortet Liam sanft.

»Sieht man dir gar nicht an.« Ich greife nach dem nächsten Tequila, während der erste bereits sanft seine Wirkung entfaltet.

»Ausgewogene Ernährung, reichlich Schlaf, viel Sport, gute Gesichtsmassagen.« Scheiße. Er ist völlig schwul und steht dazu. Mein Gesicht wird völlig ausdruckslos. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, denn gleichzeitig ist er auch so männlich. Das verwirrt mich. »Ich habe einen straffen Cecile-Godwin-Plan.«

»Du armes Schwein.« In der Kanzlei meines Vaters treiben sich öfter Models von Cecile herum. Mit einigen habe ich ein paarmal gevögelt und sie haben teilweise von unmenschlichen Umständen gesprochen. Außerdem haben sie extrem gehungert, und waren teilweise regelrecht am Ende. Es ist krank, was in Miami vor sich geht.

»Warum?«

»Weil Cecile ein blonder, blauäugiger Tyrann ist.«

»Sie ist eine Frau, die weiß, was sie will. Niemand ist gezwungen, für sie zu arbeiten. Ich habe wirklich keinen Grund, mich zu beschweren«, murmelt er und trommelt mit den Fingern auf meinen Schenkel. Jedes einzelne Aufkommen seiner Fingerspitzen zuckt geradewegs in meinen Schritt. Fühlt sich Mary so mit mir? Kann sie auch so schwer klar denken, wenn ich sie berühre? Zwanghaft versuche ich, meine Gedanken zusammenzuhalten. Höchstwahrscheinlich sollte ich seine Hand endlich von mir fegen, aber ich will nicht. Immer noch nicht. Ich will herausfinden, was passiert, wenn ich es nicht tue. Ich überlege sogar, sie vielleicht ein Stück weiter hochzuziehen, aber das traue ich mich nicht.

»Trink«, fordert Liam wieder und ich atme harsch aus.

»Ja, ich trinke ja.« Ich exe meinen Shot und Liam streicht wie zur Belohnung ein Stück weiter mein Bein hoch. In meinem Magen ballt es sich immer heißer zusammen und ich trinke gleich noch einen hinterher. Liam lacht in sich hinein, während er noch ein Stück hochgleitet. War es hier eigentlich schon die ganze Zeit so heiß? Fuck, die Hitze killt mich. Er killt mich.

»Du wärst nicht mehr so wütend, wenn du nicht dermaßen gegen dich selbst kämpfen würdest.«

Nun lache ich auf. »Wer hier kämpft denn nicht gegen sich selbst?«, frage ich und beobachte seine Finger. Wieso kann er sie nicht einfach in meine Hose schieben, wie er es schon einmal getan hat?

Allein die Vorstellung lässt mich langsam hart werden.

»Soll ich aufhören?«, erkundigt er sich sanft.

»Nein«, antworte ich verbissen und ziehe noch einen Drink heran.

»Das ist Selbstüberlistung«, stellt Liam amüsiert fest und stützt sein Kinn auf die Faust. Währenddessen streicht er quälend langsam meinen Innenschenkel weiter hoch, sodass ich die Nasenflügel blähe.

»Darin bin ich Meister«, entgegne ich starr. Mein Schwanz drückt sich langsam gegen den Reißverschluss und beginnt, wehzutun, was noch ablenkender ist.

»Ach ja?«

»Ja, ich überliste mich ständig selbst.« Ich glaube, ich habe mir auch ein Leben lang erfolgreich eingeredet, dass ich auf Frauen stehe, obwohl Liams Berührung mit der einer Frau nicht zu vergleichen ist. Gar nicht.

»Erzähl mir davon.«

»Da war Joanna. Ich habe sie in einem Sprachcamp in Spanien kennengelernt. Alle standen auf sie, also habe ich mich überwunden, sie angesprochen und mir am Strand einen von ihr runterholen lassen. Und es war komisch, verstehst du?« Irgendetwas war daran falsch.

»Aber du hast es nicht zuordnen können.«

»Nein, und es hat sich gut angefühlt, vor den anderen damit zu prahlen.«

»Und das Prahlen hast du gebraucht.«

»Meine Mutter ist ein feuerspeiender Drache und mein Vater würde sich am liebsten in sein Büro verkriechen und nie wieder rauskommen. Für meine Eltern sind wir alle nichts. Da braucht man manchmal eben anders Anerkennung« Ich trinke den Tequila aus und lasse mich einfach von diesem leichten Schwirren in meinem Kopf entspannen. Endlich fahre ich runter, aber Liam streicht weiter hoch.

Gleich berührt er meinen Schwanz, der sich gleich noch etwas härter gegen meine Hose presst. Und nun wird es unangenehm, aber ich verlagere nicht mein Gewicht. »Virginia White mit den preisgekrönten Rosenbüschen«, sinniert er.

»Ich pisse einmal die Woche in diese Rosen«, vertraue ich ihm dunkel an und ziehe das nächste Glas heran. Ja, das hier fühlt sich immer besser an. Und ich will ihn immer mehr.

»Vielleicht sind sie deswegen die schönsten der Stadt«, überlegt Liam amüsiert.

»Ganz sicher.« Ich lasse meinen Blick nicht von ihm, als ich trinke. Er hat wirklich ein sehr interessantes Gesicht. So eine Symmetrie, das es fast übermenschlich wirkt, so eine perfekte Nase und weiche, volle Lippen und ich erinnere mich noch zu gut daran, wie er geschmeckt hat.

»Du trägst sehr viel Frust in dir.« Langsam gleitet er über meinen Ständer und hebt eine Braue.

Ja, ich bin mittlerweile steinhart.

Ja, ein Mann hat das mit mir gemacht.

Ja, verdammt, ich will mehr, und ja, ich bin frustriert. So frustriert.

»Das tue ich«, antworte ich etwas zu heiser und bedenke Liam mit dem Fickblick. Sofort zuckt mein Schwanz, als es durch mich zuckt.

Ja, verflucht, ich stelle mir vor, wie es wäre, mit ihm weiterzugehen. Ich will, dass er mich zum Kommen bringt. Ich will das alles loswerden. Ich will einfach loslassen. Komplett loslassen, genau wie letztens in seinem Apartment.

Dieser heiße Typ wandert meine gesamte Länge entlang und ich beiße die Zähne aufeinander, als es noch heißer im Raum wird.

»Dann trinke deine zehn Shots und ich nehme dir den Frust. Wie ist das?«

Fuck, das ist genau das, was ich will.

Ich habe die Schnauze voll davon, mich zurückzuhalten.

Wortlos greife ich nach dem nächsten Glas und exe es.

Und das nächste.

Und das nächste.

Dann sind es zehn und es kann mich nichts mehr halten.
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Gut, dann bin ich heute eben die kleine Bitch – was soll’s. Eine Bitch mit einem fast platzenden Schwanz, die aufkeucht, als sie gegen die Trennwand einer Toilettenkabine kracht.

Liam stöhnt in meinen Mund und ich dränge meine Zunge zwischen seine Lippen. Er schmeckt nach Tequila. Er ist hart, ich bin hart – super. Mein Leben ist immer noch im Arsch. Also werde ich mich jetzt einfach hingeben und es probieren. Was soll’s.

Er zerrt meinen Gürtel auf und ich umkreise seine Zunge intensiver, beiße in seine Unterlippe. Fuck, ich will ihn so dringend, wie ich noch nie etwas wollte. Sobald mein Gürtel offen steht, macht er sich sofort an meinen Knöpfen zu schaffen. Ich blähe die Nasenflügel. Ich bin so geladen, innerlich so außer mir und aufgewühlt. Ich muss ununterbrochen an Brandon denken, an Blake, an Addilyn, an Chad. Aber all das verpufft endlich, als Liam endlich seine Hand in meine Jeans schiebt, und wie schon beim ersten Mal entlockt mir die Berührung seiner Finger ein tiefes, erleichtertes Stöhnen.

Fuck doch drauf.

Ich stoße ihm entgegen und auch er stöhnt auf, während er über meinen Boxershorts an meinem Schwanz entlangstreicht.

»Soll ich dir auch einen runterholen?«, lalle ich in seinen Mund und seine Finger stocken. »Es würde mir nichts ausmachen, weißt du?« Ich will ihn jetzt auch anfassen. Ich will ihn auch einmal spüren. Fuck doch einfach drauf. Ohne seine Antwort abzuwarten, zerre ich die Schnüre seiner Hose auf und Liam stöhnt wieder. Seine Hand knallt neben meinem Kopf gegen die Wand, sodass sie erzittert.

Ich will das jetzt. Ich nehme es mir.

Wieder schiebe ich meine Zunge zwischen seine Lippen und meine Finger unter den Bund seiner Stoffhose, außerdem auch gleich in seine Shorts. Das erste Mal in meinem Leben umfasse ich den Schwanz eines anderen Mannes. Und fuck, es ist nicht abartig, nicht abturnend – ganz im Gegenteil. Es macht mich nur noch mehr an, zu fühlen, wie hart er ist und wie ungeduldig er sich mir entgegendrängt. Wie seine Hand nun ebenfalls in meine Shorts verschwindet und sich sofort bestimmend an mir bewegt.

Wieder stöhne ich, als ich ihn ertaste und dann fest umfange. Unsere Zungen kämpfen weiter miteinander, unser hektischer Atem erfüllt die enge Kabine. Ich erschauere, als die Lust mich heiß durchrauscht. Sie durchrauscht mich so heftig, dass in meinem Kopf alles zerspringt. Nur rot glühende Blitze zischen durch meinen Geist, meine Brust, durch meinen Unterleib. Jeder Gedanke wird von ihnen vernichtet und meine Instinkte übernehmen.

Mit meiner Hand an Liams Brust dränge ich ihn zurück, sodass er an die gegenüberliegende Wand kracht. Endlich. Endlich kann ich das einfach tun. Endlich muss ich nicht mehr denken. Endlich kann ich einfach loslassen – es einfach rauslassen. Endlich kann ich diesen Druck abbauen. Endlich fühlt es sich wieder richtig an.

In seinen Augen lodert die Lust, sein Braun ist tiefdunkel geworden. Ich bohre meinen Blick in seinen, als ich mit meinem Daumen über seine Spitze streiche. Weil ich weiß, wie sich das anfühlt, macht es mich nur noch mehr an. Also beschleunigt sich auch mein Atem. Liams Hand an mir stockt und er lässt stöhnend den Kopf gegen die Wand fallen. Seine Lider kann er nicht länger geöffnet halten.

Fuck. Das gefällt mir. Es gefällt mir, wie er auf mich reagiert. Es gefällt mir, wie er sich verliert.

Ehe ich mich versehe, küsse ich seinen Hals und bewege meine Hand drängender. Ich will jetzt, dass er kommt. Ich will es fühlen. Ich will alles fühlen. Es ist, als wäre ein Knoten in mir geplatzt. Als könnte ich nach einem Leben unter Wasser das erste Mal wirklich atmen.

Liam unterdrückt ein Stöhnen und bläht seine Nasenflügel.

»Fuck«, knurre ich, als ich bemerke, dass er gleich kommt. Er krallt seine Finger in meine Haare und ich beobachte sein Gesicht, die leicht geröteten Wangen und seine langen schwarzen Wimpern, die aufeinanderliegen. Ich konzentriere mich voll und ganz auf ihn und seine Lust, als er mit einem Mal in meiner Hand zu pulsieren beginnt und am ganzen Körper erschauert.

Oh ja.

Stöhnend presse ich meinen Mund wieder auf seinen und bewege meine Hand langsamer. Als ich mir wieder vorstelle, wie sich das wohl für ihn anfühlen muss, explodiere auch ich fast, obwohl Liam seine Hand an meinem Schwanz nicht mehr bewegt.

Er kommt wirklich heftig, wirklich lang und ich kann jedes Erschauern förmlich mit ihm fühlen. Ich platze gleich – einfach so. Sobald er fertig ist, ziehe ich meine Hand zurück und knalle sie neben seinem Kopf gegen die Trennwand.

»Blas mir einen«, dränge ich ungeduldig und stoße wieder in seine Hand. Ich bin so betrunken und von Lust berauscht, dass sich alles dreht. Ich hinterfrage nicht mal, wieso ich mich fühle, als würde ich verrecken, wenn sich dieser Mund nicht gleich um mich schließt. Seit Brandon und ich Chad umgebracht haben, tobt in mir wieder dieses Chaos, und endlich kann ich es irgendwie rauslassen.

Liam öffnet die Augen, die völlig dunkel geworden sind, so verlangend und glühend. So berauscht, wie es auch in mir rauscht, weswegen ich ihn nachdrücklicher mustere.

Los jetzt!

Gepresst atmet er aus, und als er endlich aus seinem Rausch zu finden scheint, bewegt er seine Hand langsam an mir. Sanft zieht er meine Unterlippe zwischen seine Zähne und ich erschauere. Er lässt meinen Blick nicht los, während er gezielt meinen Schwanz massiert und meine Unterlippe zurückspringen lässt.

Fuck. So tief wie dieser Typ gerade hat mir noch nie jemand in die Augen gesehen und es hat auch noch nie ein Blick so viel in mir angestellt. Ich schlucke krampfhaft.

»Wie du willst«, raunt er und zieht seine Hand aus meiner Hose. Ohne meinen Blick loszulassen, sinkt er vor mir in die Hocke. Was für ein irrer, anturnender Anblick. Vor allem seine Augen, die sich in meine brennen. Ich fühle mich, als hätte ich durch sie ein Tor passiert und wäre in einem anderen Universum gelandet. In einem Universum, in dem ich das hier tun kann: Ich lasse meine Stirn gegen meinen Unterarm sinken und ziehe meine Shorts mit dem Daumen weiter runter. Wahrscheinlich komme ich bei der ersten Berührung seines Mundes.

Mit einem Mal wird die Tür zu den Toiletten geöffnet und ich spanne mich an. In Liams Augen tritt ein teuflisches Funkeln, während ich erstarre. Mit einem Finger vor den Lippen deutet er mir, leise zu sein, und ich beiße die Zähne aufeinander.

Gleich schiebe ich ihm einfach meinen Schwanz in den Hals. Aber das ist nicht nötig, denn er macht das schon selbst. Augenblicklich bahnt sich ein tiefes Stöhnen meine Kehle hoch, doch ich balle eine Faust und kämpfe dagegen an. Nicht einmal einem anderen Typen beim Pissen zuzuhören, kann mich jetzt abturnen.

Meine Lider fallen zu, als Liams Zunge heiß und gezielt um meinen Schwanz kreist und seine Fingerspitzen unter mein Shirt fahren.

Fuck, fuck, fuck, fuck. Ich bin im Himmel. In einem Himmel, den mir noch keine Frau geben konnte. Deswegen war alles immer so fad und eintönig. Deswegen hat mich immer alles gelangweilt. Weil es nicht das hier war. Nicht diese Locken in denen ich meine Faust vergabe, nicht dieser heiße, warme Mund, in den ich stoße. Abe ich versuche, mich irgendwie zu kontrollieren.

Prompt packt Liam meinen Arsch mit einer Hand und drückt mich näher. Mein Schwanz stößt gegen seinen Rachen, weswegen es mich fast zerreißt. Das nächste Stöhnen kann ich kaum unterdrücken. Ich ziehe meine Brauen zusammen und presse meine Kiefer krampfartig aufeinander.

Fuck, fuck. Ich halte das gleich nicht mehr aus. Die Sehnen an meinen Unterarmen treten hervor, als ich meine Faust noch fester balle.

»Fuck«, flüstere ich angespannt und habe keine Chance mehr, meinen Orgasmus zu stoppen, als Liam hart an mir saugt. Mit der Klospülung des Toilettenbesuchers stöhnen wir und ich knalle auch meine andere Hand gegen die Kabinenwand. Ungehalten dränge ich mich in Liams Mund, während ich hart pulsiere und ihn so gut ich kann beobachte.

Fuck, ich liebe diesen Anblick.

Ich komme so heftig, dass fast meine Knie unter mir nachgeben, so heftig, dass mir schwarz vor Augen wird und ich presse meine Stirn fester gegen meine Faust, weil. Es. Einfach. Nicht. Aufhört. Und als ich fertig bin, leckt Liam noch einmal sanft an mir entlang, weswegen ich noch einmal tief erschauere.

Er richtet meine Boxershorts und schließt sogar meine Hose feinsäuberlich, bevor er aufsteht. In dieser Sekunde verlasse ich dieses spezielle Universum und strande wieder in der Realität. In der Realität, in der mir gerade ein Mann einen geblasen hat.

Ich packe seinen Kiefer. »Das …«

»Darf nicht wieder passieren, schon klar«, unterbricht er mich sanft.

»Hm!«, knurre ich zustimmend. Schön, dass er Bescheid weiß. Ich löse meine Finger von ihm, weil ich sonst weitermachen würde, und lehne mich mit dem Rücken an die gegenüberliegende Kabinenwand. Mit dem Saum meines Shirts streiche ich mir über das verschwitzte Gesicht.

Fuck, wieso ist es hier eigentlich so heiß?

Liam schließt mit ruhigen Fingern seine Hose, immer noch, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Und, wie fühlst du dich?«, erkundigt er sich interessiert und auch schon wieder einen Hauch amüsiert. Wenn er weiter so macht, haue ich ihm einfach in die Fresse. Dann ist er nicht mehr amüsiert.

»Gut«, antworte ich dunkel. Viel zu gut.

»Es tut gut, sich auszuleben, nicht wahr?«, fragt er und reißt etwas Toilettenpapier ab, um sich über das verschwitzte Gesicht zu tupfen. Er tut so ernst, aber es funkelt in seinen Augen, was mich aggressiv macht.

»Trotzdem wird es nicht zur Gewohnheit.«

»Du kannst deine wahre Natur nicht wegsperren. Wenn du es versuchst, wird es nur noch schlimmer, und du wirst immer so geladen sein wie eben. Lebe es lieber aus, bevor es dich auslebt«, rät er mir und schmeißt das Papier in die Toilette.

Ist das meine wahre Natur? Mir in zwielichtigen Pubs von heißen Lockenköpfen einen blasen zu lassen?

»Ich probiere mich gerade nur etwas aus, Liam. Bilde dir nichts darauf ein«, artikuliere ich klar und deutlich.

»Ehrlich? War dein Schwanz schon mal bei einer Frau so hart wie die letzten beiden Male bei mir?«, fragt er, womit er mich schockt.

»Mein Schwanz ist oft so hart«, entgegne ich kampflustig. Was will er mir hier eigentlich unterstellen, hm?

»Natürlich.« Sein nachsichtiger Blick macht mich noch wütender. Aber noch ehe ich weiter darauf eingehen kann, klingelt mein Handy, und aus meinem zornigen Starren wird ein alarmiertes »Fuck!« Wer ist das jetzt?

»Soll ich dich allein lassen?«, erkundigt Liam sich mit weicher Stimme.

»Ja!«, antworte ich angespannt und ziehe das Gerät aus meiner Hosentasche. Etwas ganz Widerliches geschieht, als ich den Namen auf dem Display betrachte: Mary. Wieso ruft sie mich denn gerade jetzt an?

Liam verschwindet kopfschüttelnd aus der Kabine und ich streiche mir über die Augen, versuche, mich zu sammeln. Es ist doch auch nichts anderes als bei den Frauen, mit denen ich sie betrüge. Mary kennt das schon.

»Ja, Baby?«, gehe ich ran und lasse den Hinterkopf gegen die Wand sinken.

»Hey«, begrüßt Mary mich und ich kneife die Lider zusammen. Ich kann das gerade gar nicht ertragen. Ich kann gerade nicht so gut spielen wie sonst. »Wo bist du?«

»Ich bin in einem Pub und betrinke mich«, gebe ich zu. Den Rest lasse ich mal aus. So tische ich ihr nur eine halbe Lüge auf.

»Ah ja, hör sofort auf damit. Charles und Diana Lancaster kommen heute nach Miami. Wir müssen mit ihnen und unseren Eltern essen. Komm zu mir nach Hause, wir müssen dich ausnüchtern. Ich mache dir Tee«, fordert Mary bemüht sachlich.

Fuck.

Fuck, fuck, fuck!

Ich stöhne auf. Ich hasse die Lancasters. Ich hasse Tee. Ich hasse das alles.

»Ich mache das schon, sei einfach nur da.« Einfach nur da sein. Sie macht das schon.

»Mary …«, meine ich zögerlich und weiß gar nicht, was ich sagen will, aber fast bricht dieses schlechte Gewissen an die Oberfläche. Fast zerstöre ich alles.

»Mein Vater ruft. Wir reden später.« Die Leitung klackt, als sie einfach auflegt. Ungläubig starre ich das Handy an.

»Ich muss mit dir reden«, murmle ich, aber das hört sie nicht mehr. Mary hatte schon früher ein Talent dafür, wegzusehen, wenn sie das Gefühl hatte, dass ich sie betrüge. Und ich habe mir auch nie sonderlich viele Gedanken darüber gemacht.

Kann ich weiterhin so ein Bastard sein? Ich weiß es verdammt noch mal nicht. Ich weiß nur, dass ich mit all dem hier wahrscheinlich nicht mehr aufhören kann, nicht mehr aufhören werde, und dass ich mehr von Liam will. Das ist zwar ein weiteres Problem, aber trotzdem fühlt es sich befreiend an. Es fühlt sich befreiend an, aus der Kabine zu treten und sein Lächeln zu sehen. So verdammt gut.

Wie paradox.


UNSERE SCHARADE
(PAULWETZ – STOP WASTING TIME)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Seit einer halben Stunde stehe ich schon unter dem heißen Wasserstrahl und bin dabei, alles von mir zu waschen. Aber das geht natürlich nicht, weil sich der schlimmste Dreck viel zu tief unter meine Haut gegraben hat. Währenddessen versuche ich, mich auszunüchtern, und von meinem Liam-Trip runterzukommen. Wäre es wirklich leichter, wenn ich mich nicht mehr wehre? Was, wenn das doch zu meiner wahren Natur gehört? Was, wenn sich dieser Druck immer wieder in mir aufbauen wird und ich ihn einfach nur bei Männern entladen kann? Was mache ich dann? So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt. Mary hat sich das so nicht vorgestellt. Meine Eltern haben sich das so nicht vorgestellt. Niemand hat sich das so vorgestellt.

Eigentlich sollte ich fair sein und offen mit ihr darüber sprechen, aber ich weiß nicht so recht, ob ich das will. Ich weiß nur eins: ich will mehr von dem, was ich vorhin mit Liam hatte. Ich werde nicht damit aufhören und mir immer mehr holen. Vielleicht wird sie es ja verstehen. Vielleicht wird sie ja trotzdem an der Verlobung und einer späteren Heirat festhalten. Vielleicht kann ich ja beides haben. Die Tarnung und das, was ich wirklich will.

Grübelnd stelle ich die Dusche ab. Eine Dampfschwade folgt mir aus der riesigen Kabine und ich schlinge mir ein schwarzes Handtuch um die Hüften. Mit einem anderen reibe ich über mein Haar und meinen Oberkörper, als ich Marys Schlafzimmer betrete. Sie steht in einem bodenlangen Morgenmantel vor dem Bett und streicht das Kleid glatt, das sie sich für den Abend herausgesucht hat. An ihrem goldenen Spiegel hängt bereits ein Hemd für mich. Natürlich hat sie alles für mich vorbereitet. Mary denkt immer für mich mit, weil sie selbstlos ist. Ich bin das nicht. Ich bin der Egoismus in Person. Allerdings wäre mir das vor meinem Aufenthalt in der Entzugsklinik gar nicht erst aufgefallen.

Ich greife nach den weißen Shorts, die Mary auf die Kommode neben der Badezimmertür gelegt hat, und schlüpfe hinein. Sie wirft mir einen flüchtigen Blick zu.

Weiß sie, was ich vorhin getan habe? Ahnt sie es? Fühlt sie es?

»Und?«, fragt sie. Und, Mary? Ich habe dich mit einem Mann betrogen. Ich werde es wieder tun. Und du wirst dein Leben damit verbringen, dich zu fragen, in wem ich wohl gerade stecke.

Vielleicht sollte ich ihr genau das klarmachen.

»Ich muss mit dir reden«, sage ich leise, nehme die schwarze Anzughose vom Bügel und streife sie mir über.

»Hat das nicht bis nach dem Essen Zeit?«, erkundigt sie sich und hebt das Kleid an, um es genauer zu begutachten. Aha, sie will mir also ausweichen. Aber das darf sie jetzt nicht. Ich mache die zwei Schritte zu ihr und nehme ihr den Kleiderbügel ab.

»Nein«, bestimme ich und nun spannt sie sich wirklich an. Ich lege das Kleid beiseite und greife nach Marys Hand. Sofort spüre ich, wie ihre Finger feucht werden. Ich sehe, wie ihr Atem schneller geht. Ich erkenne, was für eine Angst sie hat. Aber ich werde dennoch nicht aufhören. Ich werde immer weitermachen.

»Bevor du irgendetwas sagst, will ich dir was sagen«, meint sie jedoch, bevor ich ansetzen kann.

»Okay«, erwidere ich leise und streiche über den Verlobungsring an ihrem zarten Finger. Dann eben Ladys first, auch wenn ich alles andere als ein Gentleman bin.

»Ich habe mich für dich mit meiner ganzen Familie überworfen. Ich habe nächtelang mit meinem Vater gestritten und Zac das Herz gebrochen. Ich habe eine Zusammenarbeit zwischen unseren Familien verhindert und dich bis aufs Blut verteidigt. Also was auch immer du mir jetzt sagen willst, denke vorher gut darüber nach, Matt«, meint sie leise, aber sehr eindringlich.

Ja, das hat sie. Sie hat schon einiges für die Beziehung mit mir geopfert. Sie ist über so viele Grenzen gegangen. Ich habe ihr schon so vieles angetan und sie ist immer noch hier. Das kann nur einen Grund haben. Und obwohl ich eigentlich etwas anderes sagen wollte, frage ich:

»Liebst du mich wirklich, Mary?«

Ein kleines Lächeln bildet sich auf ihren vollen Lippen. Aber mir fällt sehr wohl die Unsicherheit auf, die durch ihre Augen flackert. »Das tue ich.«

Das tut sie. Fuck.

»Und wenn ich sage, dass ich das nicht will? Was dann?«

Mary legt ihre Hand an meine Wange. So zart, so sanft, so bereit, alles zu tun, um an ihre Ziele zu gelangen. »Es würde keinen Unterschied machen. Also brauchen wir auch nicht darüber zu sprechen. Ich weiß, wie du bist. Du weißt, wie ich bin. Das muss genug sein.«

Sie will das hier so sehr, dass mir klar wird, dass sie mich gar nicht lieben kann, denn ich könnte das was sie mit mir mitmacht, nicht mitmachen, wenn ich jemanden liebe. Es würde mich zerstören. Sie ist wirklich so verdammt verloren. Ich will ihr sagen, dass sie das nicht verdient hat. Dass sie einen Mann verdient hat, der ihr treu ist, der an erster Stelle an sie denkt und der sie vor allem auch liebt.

»Ich will, dass du ein Apartment für uns suchst«, sage ich stattdessen und überrumple sie damit offensichtlich wieder mal. Eigentlich tue ich das bei uns beiden, genauso wie mit dem Heiratsantrag. Aber wie so oft schiebt Mary den Schock schnell beiseite und lächelt sanft.

»Sicher«, antwortet sie.

»Meine Mutter wird dir helfen. Du hast freie Hand«, meine ich mit belegter Stimme, obwohl ich sagen sollte, dass sie verdammt noch mal laufen und bloß kein scheiß Apartment für uns suchen soll.

»Vorlieben?« Ja. Blake. Liam.

»Am Meer wäre schön.«

»Das fände ich auch«, flüstert sie und streicht über meine Haut, bevor sie sich abwendet. Ich balle eine Faust, um Mary nicht doch noch aufzuhalten und ihr alles lautstark entgegenzubrüllen. Aber sie hat recht. Vielleicht ist es besser, nicht darüber zu sprechen. Vielleicht ist es besser, niemals die Wahrheit zu sagen. Für mein Ansehen in Miami ist es das definitiv. Es ist nicht so leicht, wie Liam es sich vorstellt. Ich kann nicht einfach tun, wonach es mir verlangt.

»Trink deinen Tee aus«, fordert Mary sanft, bevor sie mit dem Kleid ins Badezimmer verschwindet. Ich lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken. Das lief nicht wie geplant. Das hat nichts gebracht. Es bleibt, wie es ist. Ich bin ein egoistischer Bastard und Mary lebt besser damit, die Augen zu verschließen.

Ich lasse meinen Blick zu der Kommode schweifen, auf der sich etliche eingerahmte Bilder befinden. Bilder von einem perfekten Leben, Urlauben, unserem Abschluss, lachenden Gesichtern, Sonnenschein, dem Meer, Liana. Wir alle haben nie so wirklich über Liana gesprochen. Wir alle haben über so vieles nicht gesprochen. So viele Dinge sind in Miami Beach ungesagt und wir kennen uns alle gar nicht wirklich. Aber so langsam fallen die Masken. Bei Blake. Bei Addilyn. Bei Lilith. Bei Brandon. Bei mir. Und was war eigentlich mit Liana? Hat sie sich auch immer verstellt? War sie vielleicht auch jemand anders? Was würde sie wohl zu all dem hier sagen und was hat sie eigentlich getan, um loszulassen? Um diesen Druck loszuwerden, der uns von unseren Eltern aufgehalst wurde?

Hat sie auch Sünden begangen, von denen wir gar nichts wissen?

Während ich mich all das frage wirkt ihr Lächeln auf dem Foto mit einem Mal gar nicht mehr so sanft und zart. Ihr Blick gar nicht mehr so weich und verständnisvoll.

Mit einem Mal wirkt sie ebenso wie wir alle hier: Verdorben. Bis in den Kern.

Vielleicht sehe ich das jetzt erst, weil ich es bei mir erst jetzt so wirklich bemerke. Vielleicht kann man die Augen nur für Dinge öffnen, die man selbst schon einmal gesehen hat …

Und ich habe all diese Dinge gesehen.

In Liam Maxwells Augen.

Vorhin, als ich das erste Mal wirklich ich war.


ZU VIELE GEFÜHLE
(BAT FOR LASHES – DANIEL)
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– LILITH –

Frankreich, Cannes 

»Und deswegen habe ich es ihr nicht gesagt.«

»Das ist nicht gut, Matt«, bemerke ich stirnrunzelnd, während ich barfuß über den weichen Rasen spaziere. Selbst um diese Jahreszeit ist es angenehm warm, es scheint die Sonne und die Äste der umliegenden Bäume neigen sich im Wind.

»Das weiß ich, Lili, was sollte ich denn machen? Ich konnte es ihr einfach nicht sagen.« Das fiel meinem Bruder auch mal leichter. Früher hat er Mary-Anne regelmäßig das Herz gebrochen und ihr einfach alles genau so hingeknallt, wie es war – sie dabei mutwillig verletzt. Jetzt kann er das nicht mehr, und ich ahne, woran das liegt. Ehrlich zu Mary-Anne zu sein, würde für ihn bedeuten, auch ehrlich zu sich zu sein, und dazu ist Matt noch nicht bereit. Anscheinend hat er vor ein paar Tagen Liam zufällig getroffen und ist mit ihm in einer Bar versackt. Er hat angedeutet, dass sie sich näherkamen. Ich bin zwiegespalten. Einerseits bin ich froh, dass Matt diese Seite ausleben kann, dass er nicht in sich selbst eingeht und gegen sich kämpft. Andererseits tut es mir wirklich für Mary-Anne leid. Ich hoffe, dass sie bald ihre Augen aufmacht und ihr Leben ohne ihn lebt. Denn Matt ist viel zu versessen darauf, den perfekten Sohn zu mimen – auch wenn man das von ihm nicht denken mag –, als Mary-Anne gehen zu lassen. Sie gehen zu lassen, würde bedeuten, sich eine Schwäche einzugestehen. Und das vor unserem Vater und dem Rest der High Society von Miami.

»Ehrlich gesagt dachte ich, wenn du dich ein bisschen auslebst, würdest du selbst herausfinden, in welche Richtung es dich eher zieht«, sage ich leise und umrunde das Gästehaus auf Alecs Grundstück. Ich bin auf Erkundungstour, während er arbeitet, und habe bereits einen zweiten Pool, einen Koi-Teich und einen Tennisplatz hinter mir gelassen. Wenn man reich ist, muss man Tennis und Golf spielen – das ist offenbar Gesetz. Zumindest tun es all unsere Eltern. Ob Alec es wirklich gern tut, weiß ich nicht. Aber das gilt es, herauszufinden.

»Momentan interessiere ich mich eher für …«

»Schwänze?«, frage ich abwesend und sehe einem Schwarm Flamingos dabei zu, wie er über den Himmel zieht. Ihre rosa Hälse sind gestreckt und sie geben fragwürdige Laute von sich. Das Bild ist eines, was ich wahrscheinlich nie wieder vergessen werde. »Wow«, flüstere ich beeindruckt.

»Ja, Schwänze sind sehr beeindruckend, Lilith«, meint mein Bruder trocken und reißt mich aus meiner Idylle.

»Ja, vielleicht verstehst du jetzt, warum ich früher so herumgehurt habe«, scherze ich schwach.

»Warum du was?«

»Herumgehurt. Ich habe herumgehurt.«

»Ja, das hast du. Und das hat sich jetzt wohl gegessen.« Sehr elegant, wie er von Mary-Anne und der Tatsache, dass er sie benutzt, um gut dazustehen, ablenkt. Aber er kann mich nicht täuschen. Ich bin auch eine White.

Als die Flamingos aus meinem Sichtfeld verschwinden, setze ich meinen Weg um das Gästehaus herum fort. Das allein ist schon so groß wie ein stinknormales Einfamilienhaus in der höheren Mittelklasse.

»Im Moment verspüre ich kein Bedürfnis, mit anderen Männern zu schlafen. Und wenn du auf der einen oder der anderen Seite etwas Ernsthaftes gefunden hättest, würdest du auch kein Bedürfnis verspüren, dich zu vergnügen. Weder mit einem anderen Mann noch mit einer anderen Frau.«

»Bist du jetzt unter die Beziehungsratgeber gegangen?«

»Nein!«, rufe ich defensiv. »Ich weiß nur, dass man nicht mit anderen vögeln will, wenn man einen guten Typen oder die passende Frau an seiner Seite hat. Das ist Mary-Anne gegenüber nicht fair, Matt. Du kannst sie so nicht heiraten!« Natürlich war mir klar, dass er seine ersten Erfahrungen nicht mit der großen Liebe sammeln würde. Mir war klar, dass er Liam nicht völlig verfallen und mit ihm in den Sonnenuntergang reiten würde. Jedoch habe ich für ihn gehofft, dass er dadurch wenigstens den Mut findet, zu dem zu stehen, was er wirklich will. Aber vielleicht ist das auch einfach ein längerer Prozess.

»Ich werde sie heiraten und wir werden zusammenziehen. Sie ist mit Mom unterwegs, um sich Wohnungen anzuschauen.«

Jetzt wird mir schlecht, weswegen ich den Wind, der das dunkelgrüne Kleid um meine Beine zerrt, umso tiefer einatme.

»Also willst du ein Doppelleben führen? Willst du wie Dad werden? Willst du deine Huren in deinem Apartment empfangen und dann zu deinen Kindern nach Hause fahren und ihnen einen Gutenachtkuss geben?«, bohre ich, um an sein Gewissen zu appellieren. Wenn er Mary-Anne wenigstens nicht heiraten wollen würde. Und dann auch noch zusammenziehen! Wohin soll das führen?

»Ich will nicht mehr mit dir darüber reden.« Wie immer, wenn er keine Argumente mehr findet.

»Okay, aber ich will, dass du darüber nachdenkst, was für ein Mensch du sein willst. Willst du wie Liana sein oder wie Dad?« Ich würde es nicht ertragen, wenn mein Bruder zu unserem Vater wird. Er ist so viel besser als das und degradiert sich mit einem solchen Verhalten nur.

Matt gibt einen undefinierbaren, grummelnden Laut von sich.

»Es ist egal, ob sie reden will oder dir ausweicht: Rede einfach mit ihr. Das ist, wie wenn du sie wach fickst. Sie will schlafen, aber du fickst sie trotzdem. Zwing sie, dir zuzuhören. Sie sollte selbst entscheiden, wie sie damit umgeht – bevor ihr einen Miet- oder gar einen Ehevertrag unterschreibt.«

»Also ist Alec Godwin der Typ, der dich dazu bringt, dass du keine anderen willst?« Oh, gefährliches Thema. Ich bin nicht bereit, der Welt zu offenbaren, was in mir vorgeht, denn dann wird es nur kaputtgemacht. Mein Bruder weiß ohnehin schon mehr als die anderen. Vieles reimt er sich sicherlich auch zusammen, immerhin kennt er mich gut genug.

»Er ist eben älter. Was will ich denn mit Typen wie dir, die nicht wissen, was sie tun, wenn ich so was haben kann?«

»Ich weiß sehr genau, was ich tue«, erwidert Matt monoton und ich hebe eine Braue. Als Schwuler ist er doch die glatte Jungfrau, er braucht mir nichts vorzumachen.

»Sieht Liam das auch so?«, ziehe ich ihn auf und stocke prompt, als ich ein Wiehern höre. Hat Alec hier etwa auch noch Pferde? Unfassbar. Was kommt als Nächstes um die Ecke? Ein Pfau?

Mit erhobener Augenbraue schlendere ich den leichten Hang hinunter. »Als ich ihm einen runtergeholt habe, hat er es so gesehen.« Unglaublich, dass Matt mit einem Mal so offen damit umgeht. Ich schätze es, dass er mir dermaßen vertraut.

»Und dann bist du zu Mary gefahren?« Hoffentlich hat er sich vorher die Hände gewaschen, überlege ich stirnrunzelnd und verziehe dann angeekelt mein Gesicht. Nein, ich will wirklich nicht über das Sexleben meines Bruders nachdenken – ob mit einer Frau oder einem Mann. Ich habe schon zu viel von ihm und seinem Penis mitbekommen.

»Ich habe ihre Hand in meine genommen und ihr in die Augen gesehen.«

»Wie war das für dich?«, erkundige ich mich interessiert. Hatte er ein schlechtes Gewissen? Hat es sich richtig oder falsch angefühlt? Bevorzugt er zarte Frauenfinger oder raue Männerhände? Fragen über Fragen.

»Scheiße war das.« Doch ein schlechtes Gewissen. Er weiß genau, dass er Scheiße baut, aber er hört nicht auf. Typisch Matt.

»Und wie ist es, wenn du sie mit anderen Frauen betrügst?« Denn er erscheint stets sehr skrupellos.

»Da ist es mir egal. Darüber denke ich nicht mal nach.« Wie ich sagte.

»Bereust du es, mit Liam rumgemacht zu haben?«, frage ich als Nächstes und umrunde einen riesigen Felsbrocken. Wie kommt der eigentlich hierher? Alecs Grundstück ist wie ein eigenes Land.

»Nein.« Keine Gefühle für Mary-Anne. Starke Anziehung zu Liam Maxwell und sicherlich auch anderen Männern, von denen er noch nichts weiß, weil er sich noch nicht ausprobiert hat.

»Matt, du musst mit ihr reden, sonst machst du es nur noch schlimmer – vor allem für sie.« Mary-Anne ist Matt dermaßen verfallen, dass sie mit jedem Tag, an dem Matt sie nicht gehen lässt, nur noch tiefer für ihn fühlt. Und wenn sie zu tief fühlt, kommt sie nie wieder von ihm los. Es ist wie bei einer Droge.

»Lili, hör auf damit.« Wieder keine Argumente mehr. Kein guter Anwalt. Ich verdrehe meine Augen. Mir gefällt nicht, in welche Richtung mein Bruder sich entwickelt, und das hat nichts mit seiner Sexualität zu tun. Er war auf einem guten Weg, einem perfekten Weg. Dann hat er wieder mit dem Koks angefangen, und jetzt das. Als ich ihm sagte, er solle es mit Liam probieren, glaubte ich eigentlich, er würde danach entweder abgestoßen sein oder sich für Männer entscheiden und mit Mary-Anne brechen.

Aber das hier habe ich nicht kommen sehen. Keine gute Wahrsagerin.

»Ja, ist gut, ich höre auf.«

»Danke.«

Als ich einen Holzzaun erreiche, stocke ich, denn dahinter befinden sich einige Pferde, die friedlich im Sonnenschein grasen. Eine braune Stute hebt den Kopf und mustert mich neugierig. Ich lächle leicht. Ich bin nie gern geritten, das war Lianas Ding. Aber ich habe mich stundenlang mit den Pferden unterhalten und mich zu ihnen gesetzt. Ihre Aura hat mir immer schon gefallen. Die Ruhe, die sie ausstrahlen, hat mich oft so sehr runtergefahren, wie nichts anderes es konnte. Also habe ich die Ruhe genossen, während Liana unseren Eltern imponiert hat. Irgendjemand musste es ja tun.

Ich strecke meine Hand über den Zaun und die Stute setzt sich gemächlich in Bewegung. So anmutig, so schön, so elegant.

»Wirst du dich wieder mit ihm treffen?«, erkundige ich mich abwesend und warte geduldig auf dieses majestätische Wesen.

»Willst du das wirklich wissen?« Was ist das denn jetzt für eine Frage? Ich will alles über das neue Leben meines Bruders wissen. Völlig egal, ob ich es nun gut finde oder nicht. Darum geht es hier nicht.

»Ja, ich will, dass du ehrlich zu mir bist.«

»Ja, das werde ich wahrscheinlich.« Matt seufzt und es raschelt im Hintergrund.

»Und das soll jetzt immer so weitergehen?«

»Nein, ich will einfach nur ausprobieren, wie es ist.« Der warme Atem des Pferdes streift über meinen Handrücken, als es mich beschnüffelt. Ich beschließe, das Thema Mary-Anne erst einmal fallen zu lassen und abzuwarten, was Matt als nächstes tut.

»Hast du Addilyn noch mal gesehen?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.

»Ja.« Matt nimmt die Ablenkung sofort an. »Ich war jeden Tag da. Stellvertretend für uns beide. Ich habe ihr die Lili gemacht, aber sie fand mich nicht so toll.«

Lächelnd fahre ich mit den Fingerspitzen zwischen den Ohren des Pferdes entlang. Sein Fell ist so weich und seine dunklen Augen sind so treu.

»Ihr geht es … na ja. Heute wird der Verband wieder gewechselt.«

»Das hat sie mir am Telefon erzählt.« Ich habe natürlich noch ein paarmal mit Addilyn telefoniert. Das mit Blake ist erst mal nebensächlich. Wichtig ist nur, dass Addilyn weiß, dass sie nicht allein ist. Und das ist sie nicht.

»Ihre Mutter ist leider inzwischen auch jeden Tag da.«

»Ach …«, schnaube ich. »Niemand braucht diese Frau.« Niemand braucht diese Eltern, die wir haben, in einer Situation, in der es einem sowieso nicht gut geht. Wer denkt, dass unsere Mütter irgendetwas besser machen, täuscht sich. Wobei Addilyns Mutter nicht ganz so schlimm ist wie Matts und meine. Ich habe sie noch als herzensgute, warme Frau in Erinnerung. Aber das hat sich geändert, als Addilyns leiblicher Vater gestorben ist.

»Wirklich niemand«, murmelt er düster. »Und, was machst du den ganzen Tag?«

»Gerade stehe ich vor einer braunen Stute.« Eben jene streichle ich nun unter dem Kopf, den sie mir entgegenreckt.

»Oh.« Matt klingt etwas angespannt. Er traut Pferden nicht. Als kleiner Junge hat er immer geweint, wenn Dad ihn einfach auf eines gesetzt hat. Liana und ich haben Matt stundenlang ausgelacht. Immer wieder, wenn wir ihn angesehen haben, mussten wir aufs Neue lachen, bis er weinend davongerannt ist. Er hatte es nicht leicht mit uns im Doppelpack.

»Ach, sie ist ganz zahm. Ich könnte sie Mary-Anne nennen«, stichle ich nun doch, weil ich es nicht lassen kann.

»Keine Mary-Witze«, erwidert Matt ernst, als würde er nicht gerade einen Witz aus ihr machen. Aber darüber rede ich lieber nicht mehr.

»Ich mache mich über dich lustig«, kontere ich.

»Das ist in Ordnung.« Aha. Die Logik des Matthew White muss auch niemand verstehen. Sanft gleite ich durch die schwarze seidige Mähne.

»Also, was machst du so den ganzen Tag, außer Pferde streicheln?«

»Hmm … Ich unternehme viele tolle Sachen und genieße die Zeit ohne unsere Eltern. Ich bin Motorrad gefahren und ich war shoppen, ich lese viel und bin im Pool, außerdem schlafe ich sehr viel. Keine Ahnung, wieso.« Vielleicht, weil Alec wirklich ein guter Masseur ist. Er hat alle Stellen meines Körpers massiert. Erst wurde ich heiß, dann wurde ich müde, und er hat mich in den Schlaf gevögelt.

»Aha«, meint mein Bruder trocken.

»Ja, und du? Hm?«

»Ach. Das erzähle ich dir jetzt nicht.«

»Ja, das ist wohl besser so.« Ich lasse meine Hand sinken und die Stute kommt näher. Auffordernd starrt sie mich an, weswegen ich lache. Jetzt kann ich hier wohl nie wieder weg, aber ich könnte mir bei weitem schlimmere Orte vorstellen, an denen ich ausharren müsste. »Du kriegst wohl nicht genug«, flüstere ich und streichle sie wieder unter dem Kopf.

»Pfui, mit wem redest du?«, erkundigt sich Matt angewidert.

»Hast du dich nicht angesprochen gefühlt?«, frage ich trocken, denn irgendwie passt diese Aussage doch am allerbesten zu ihm.

»Ach, weißt du was? Ich muss wichtige Dinge tun. Ich backe für Addilyn.« Backen für Addilyn? Jeder, der Addilyn kennt, weiß, dass sie keinen Zucker, keine Kohlenhydrate und damit keinen Kuchen isst.

»Kein Gift in den Teig mischen, weil ihr auf denselben Mann abfahrt.«

»Das kann ich nicht versprechen«, murmelt er und klingt, als befände er dies für eine gute Idee.

»Oh, Matt«, seufze ich, weil mein Bruder so hoffnungslos verloren ist. »Bis dann.«

»Ja, bis dann.« Ich schiebe kopfschüttelnd mein Handy in den Ausschnitt meines Kleides.

»Okay, aber ich muss jetzt langsam gehen«, informiere ich das Pferd, welches schnaubt und mit einem seiner Hufe scharrt. »Ich kann ja später zurückkommen. Mit einer Möhre.« Ich kraule sie beidseitig hinter den Ohren und sie senkt den Kopf etwas. Oh nein, sie ist so liebebedürftig wie ich. Ich könnte sie Mary-Lilith-Addilyn nennen. Denn im Grunde haben wir drei doch alle das gleiche Problem, obwohl wir so unterschiedlich sind.

Mit einem Mal wendet die Stute sich allerdings ab und trottet davon. Ich senke die Hände, als ich ihr dabei zusehe, wie sie zu den anderen zurückkehrt und weiter grast. Hmmm … vielleicht doch eher ein Matthew.

Seufzend wende auch ich mich um und schreite den Abhang wieder hinauf. Ich mache mir wirklich Sorgen um meinen Bruder, denn ich mag es gar nicht, wenn er so neben sich steht. Aber vielleicht ist es ja auch normal, weil er gerade so viel Neues an sich entdeckt. Wenigstens übertreibt er es zurzeit nicht mit den Drogen. Vielleicht waren diese auch nur eine Decke für seine Selbstlügen. Ich hoffe, dass er bald etwas Klarheit findet und sich nicht mehr so gespalten fühlt. Wir werden sehen.

Ich folge dem steinigen Pfad zum Haus. Ein paar Insekten schwirren aus den duftenden Lavendelbüschen. Hier ist es so schön, ich habe noch nie so ein schönes und gepflegtes Grundstück gesehen. Dabei habe ich schon einige geschmackvolle Villen und Häuser besucht. Aber dieses hier ragt wirklich heraus. Vielleicht, weil mehr Liebe darin steckt, als der Wunsch, imponieren zu wollen.

Als ich mich den Parkplätzen nähere, gerate ich ins Stocken, denn jemand ist hier, den ich nicht kenne. Und damit meine ich sicher nicht Alec, der am Brunnenrand lehnt. Vor ihm befindet sich eine Frau, deren schwarzes gelocktes Haar im Sonnenschein glänzt. Das weiße Leinenkleid hebt sich von ihrer gebräunten Haut ab und flattert um ihre perfekt geformten Waden. Ihr restlicher Körper ist kurvig und weiblich. In mir verkrampft es sich auf eine abartige Weise, als ich bemerke, dass sie anscheinend wütend ist. Zumindest ist es das, was ihre aufgebrachte Gestik verrät. Ich brauche etwa sieben Sekunden, um mir darüber bewusst zu werden, wer das sein könnte. Alecs Ex-Frau, oder?

Ach fuck, sie wollte ich eigentlich nicht treffen. Ich wollte sie nicht kennenlernen. Ich will nicht, dass sie in meine Blase dringt, in der alles so perfekt und leicht ist. Aber noch ehe ich mich einfach zurückziehen und mit der Villa verschmelzen kann, schaut sie zur Seite. Ihr gereizter Blick aus dunklen Augen stockt direkt in meinem. Super. Jetzt hat sie mich gesehen. Alles in mir geht sofort in Abwehr. Jetzt nicht durchdrehen. Ich war schon öfter in Situationen, in denen ich eigentlich verschwinden wollte, aber ich bin nie verschwunden. Meine Mutter hat mich immer vorgeschoben, egal, wie wenig ich es wollte, wie unangenehm mir etwas war, wie sehr ich protestiert habe. Gerade dann hat sie mich gezwungen, weiterzumachen. Deswegen spüre ich fast schon ihre Hand an meinem Rücken, als ich durchatme und vortrete. Sie wird mich schon nicht beißen. Ich beiße einfach zuerst.

Auch Alec wird nun auf mich aufmerksam und seine vor der Brust verschränkten Arme spannen sich an. Ich könnte immer noch einfach ins Haus verschwinden, was ich gerade jedoch nicht hinkriege. Alec zischt der Frau irgendwas zu, während ich weitergehe, obwohl mein Herz schneller schlägt und ich da nicht hinwill.

Aber fuck, ich mache mich jetzt nicht unsichtbar.

Ich darf nicht.

Auch nicht, als die Ex mich von oben bis unten mustert. Ich kann nicht in ihr lesen, allerdings ist mir klar, was sie denkt. Sie denkt, ich wäre ein dummes, kleines Püppchen, das Alec zu seinem Zeitvertreib mir hierhergenommen hat, oder? Was sonst sollte eine gestandene Frau, die auch noch die Probleme ihres Ex mitträgt, von mir denken? Ich bin zwanzig Jahre jünger und hier in ihrem Revier. Obwohl das ja genau genommen nicht ihr Revier ist.

Jetzt kann ich mich sowieso nicht weiter reinsteigern oder weglaufen, denn ich komme schon vor Alec und ihr an.

»Das ist Lilith«, stellt er mich vor und streckt die Hand nach mir aus. Dass er mich nicht ins Haus schickt, sondern sogar noch meine Hand einfordert, erleichtert mich und ich entspanne meine zu straffen Schultern etwas. Ich lege meine Finger in seine und er drückt sie leicht, womit er mir wie immer den Boden unter den Füßen zurückgibt.

»Lilith, das ist Bridget. Ich habe dir ja bereits von ihr erzählt.« Weil ich ihn gut kenne, kann ich auch den gereizten Unterton in seiner Stimme ausmachen. Kennt sie ihn eigentlich auch so gut? Natürlich tut sie das. Sie ist seine große Liebe. Die Frau, zu der er zurückkehren würde, wenn sie es wollte.

»Ich habe auch von dir gehört«, meint sie melodisch. Ach Gott, sogar ihre Stimme ist perfekt, und für diesen sexy französischen Akzent würden einige Frauen morden.

»Hoffentlich nur Gutes«, antworte ich trotzdem ruhig und schüttle kurz ihre Hand. Dabei versuche ich, jedes Unbehagen und jeden natürlichen Hass, den man nun einmal als Neue für die Ex empfindet, hinunterzuwürgen. Stattdessen gebe ich mir Mühe, erwachsen und cool zu bleiben. Sie war sicher nicht immer perfekt und Alec hat sie betrogen. Das darf ich nicht vergessen. Er hat sie entwürdigt und jetzt hasst sie ihn. Sie hasst ihn, oder? Gott, hoffentlich hasst sie ihn. Das wäre leichter als alles andere.

»Mehr oder weniger«, erwidert sie und spielt an ihrer goldenen Halskette. Natürlich ist mir klar, dass sie versucht, mich zu reizen. Ich weiß nämlich, dass Alec sicher nichts Schlechtes über mich erzählt. Allein schon, dass ich anscheinend Thema zwischen ihnen war, sagt so viel mehr, als sie mir weismachen kann.

»Wahrscheinlich eher mehr.« Ich lächle leicht, während Alec ihr einen mahnenden Blick zuwirft.

Seine Ex-Frau seufzt. »Also gut, da ich Todesblicke erhalte, störe ich euch nicht länger. Denk darüber nach, es wäre wirklich die beste Lösung«, wendet sie sich an Alec, der die Zähne zusammenbeißt. Aha. Was denn? Worum geht es hier? Was will sie von ihm? Sie soll weggehen. Ich mag sie nicht. Sie stört meine Blase und meine Ruhe. Sie stört Alecs Ruhe. Er war vorhin noch so gut gelaunt und ausgeglichen, mit dem Auftauchen dieser Frau ist allerdings alles verschwunden.

»Komm gut nach Hause«, erwidert er sanft und legt den Arm um meine Taille. Bekennt er sich zu mir?

»Soll ich Noah etwas ausrichten?« Als könnte Alec das nicht selbst. Sie tut das, was meine Mutter in regelmäßigen Abständen tut: Sie lässt ihn schlecht fühlen. Übersetzt bedeutet das: Während du deine zwanzigjährige Nutte hier vögelst, kümmere ich mich um deinen ohnehin schon schwierigen Sohn und deine demente Mutter. Ich wollte dich nur mal daran erinnern. Und jetzt genieße deinen Abend.

»Nein, ich komme die Tage ohnehin vorbei.« Er kommt morgen vorbei und ich trete dieser Frau gleich ins Gesicht. Mit jeder Sekunde, in der ich sie mir länger ansehe, werde ich wütender auf sie.

»Schön, du kannst Lilith ja mitnehmen, dann lernt sie deine Mutter kennen.« Wieder so eine Spitze. Hätte sie gern, dass Alec nun ablehnt, weil es ihm unangenehm ist? Oder hätte sie lieber, dass ich nichts von der Demenz weiß und morgen ganz aufgebracht bin, wenn seine Mutter seine Ex und Alec für ein Paar hält? Tja, ich wurde aber aufgeklärt und weiß, wieso er seiner Mom genau das vorspielt.

»Ja, das wäre wunderbar«, klinke ich mich einfach mit ein und Alec verkrampft seine Hand an meiner Taille. Es gibt jetzt keinen Grund, sich zu verkrampfen. Ich werde natürlich nicht mitkommen, wenn er das nicht möchte, aber erst mal muss ich dieser Frau eins reindrücken.

»Ja, das wäre es«, meint sie begeistert und ich lächle sanft. Dieses Lächeln habe ich auch dank meiner Mutter perfektioniert. Es ist das Ich hasse dich auf höfliche Weise-Lächeln.

»Bridget«, knurrt Alec. »Es reicht jetzt.«

Jetzt spritzt mir das Gift nur so entgegen und ich lächle noch sanfter. Vielleicht bin ich jung, aber nicht dumm. Vielleicht bin ich impulsiv, aber deswegen nicht reizbar für jeden. Vielleicht bin ich ein wenig naiv, aber nicht der Nachtisch für solche Damen.

»Ich dachte nur, dass es gut wäre, wenn sie deine Familie kennenlernt, aber das ist natürlich deine Sache«, stichelt sie weiter und ich frage mich, wann sie sich endlich in ihr Auto setzt und fährt. Ihr muss doch auffallen, dass Alec sie gerade nicht hier haben möchte und sich unwohl fühlt. Liebe hin oder her.

»Ich habe schon den Großteil seiner Familie kennengelernt. Den Rest machen wir unter uns aus. Danke«, erwidere ich, denn ich kann ich es mir nicht verkneifen.

»Nicht seine wirkliche«, entgegnet sie sanft und geht endlich zu dem weißen Cabrio, das neben dem Brunnen steht. Wahrscheinlich gesponsert durch ihren Ex. So kann man sich sein Leben auch hübsch gestalten, nicht wahr?

»Bis dann«, meint sie noch und setzt sich eine Sonnenbrille auf, bevor sie losfährt. Ich sehe dem Auto hinterher, während es über den gepflegten Platz rollt.

»Als du sagtest, sie wäre eine starke Frau, habe ich nicht erwartet, dass sie eine Giftspritze ist«, murmle ich, während ich dabei zusehe, wie das Tor aufgleitet.

Alec seufzt schwer. »Sie kennt dich nicht und denkt, du willst mich ausnehmen.« Mit seiner Nase streicht er durch mein Haar. Ich bemerke, dass Alec versucht, wieder runterzukommen, und ich würde ihm gerade wirklich gern diese nötige Ruhe geben, aber mit einem Mal brodelt es in mir. Ich kann es gar nicht aufhalten. Diese Frau hat mich wirklich gereizt.

»Ich habe es nicht nötig, dich auszunehmen«, sage ich, weil es mir plötzlich ein Anliegen ist, das klarzustellen. Um Alec besser ansehen zu können, mache ich mich von ihm los. »Sie hingegen schon. Sie hält dich warm.« Das ist doch offensichtlich. Sie weiß bestimmt, dass Alec sie noch liebt, und deswegen tänzelt sie hier herum und präsentiert sich mir mal kurz. So sind Frauen.

»Lilith«, mahnt Alec nun mich und ich hebe entschuldigend eine Hand. Natürlich wird er sie jetzt verteidigen, schließlich kennt er sie ja auch viel länger als mich. Am Ende ist es nur eine Frage der Zeit, bis eine Schlange wie sie es schafft, ihn gegen mich aufzubringen.

»Sorry, ich sollte mir nicht anmaßen, über sie zu sprechen.« Das sollte ich wirklich nicht, oder? Aber ich kann mich auch nicht mehr zurücknehmen. Fuck, wieso bin ich denn jetzt so wütend? Vielleicht, weil die Ex nun ein Gesicht hat? Vielleicht, weil ich weiß, dass ich niemals mit ihr auf einer Höhe stehen werde – zumindest, wenn es um Alecs Gefühle geht? Vielleicht, weil er mich nie so lieben wird?

»Ich verstehe, dass du wütend bist«, meint er und lehnt sich wieder an den Brunnenrand, bevor er sich über die Nasenwurzel reibt. Jetzt bin ich auch noch anstrengend. Das wollte ich nicht für ihn sein und es macht mich nur noch wütender auf mich selbst. Wieso kann ich mich nicht einfach normal streiten? Oder einfach sagen, was wirklich in mir vorgeht? Was tue ich hier schon wieder?

»Ich glaube nicht, dass du das verstehst, aber ist schon gut«, erwidere ich.

»Doch, das tue ich. Ich weiß, dass sie dich gerade gereizt hat.« Er klingt etwas harscher und lässt die Hand wieder sinken. »Mich hat sie auch gereizt.« Ja, das hat sie. Wie konnte sie das eigentlich?

»Du bist bei ihr nicht sehr bestimmend oder durchsetzungsfähig.« Fuck, wieso halte ich nicht den Mund?

»Ach, das hast du jetzt innerhalb von zwei Minuten festgestellt?«, erkundigt er sich, während seine Finger beginnen, auf den Brunnenrand zu trommeln.

Es sah jedenfalls nicht so aus, als sie seine Warnungen übergangen hat. Sie hat einfach weitergesprochen und ist nicht gefahren. Während ich schon längst gekuscht hätte. Vielleicht ist es das, was ihn so sehr an ihr anzieht.

Oder?

Was. Ist. Es?

»Schon gut, du hast recht«, meine ich schließlich. Ich will jetzt nicht weitermachen. Ich will jetzt runterkommen, erwachsen sein und die Sache vergessen oder später noch einmal mit ihm darüber sprechen. Bloß nicht impulsiv handeln.

»Ich gehe duschen«, murmle ich und wende mich von ihm ab, aber ich komme nicht weit, als Alecs laute Stimme wieder ertönt.

»Ja, lauf davon! Da ist die Tür.«

Oha. Jetzt macht er mich aber sauer. Ich versuche doch gerade, runterzukommen.

»Schön! Und du kannst ihr ja nachfahren und sie ficken! Das ist es doch, was du willst!«, entgegne ich über die Schulter und beiße mir dann auf die Zungenspitze. Scheiße, ich wollte mich doch gerade zusammenreißen. Das war es dann wohl mit erwachsen. Egal, jetzt einfach weitergehen. Krise abwenden. Kalt duschen. Beruhigen. Vielleicht noch mal mit Matt sprechen. Bloß nicht mit Matt sprechen, bevor er einen Helikopter nach mir schickt.

Ich komme sieben Schritte weit, dann werde ich am Arm gepackt und herumgewirbelt. Atemlos sehe ich zu dem nun richtig wütenden Alec hoch.

»Was willst du eigentlich von mir?«, blafft er in mein Gesicht und ich beiße die Zähne zusammen, weil ich das nicht weiß. Mir ist schon klar, dass wir genauso wenig gemeinsam in den Sonnenaufgang reiten werden wie mein Bruder mit Liam. Mir ist auch klar, dass ich eine andere Rolle in seinem Leben besetze, als diese Ex und Cecile es als Mütter seiner Kinder tun. Eigentlich sage ich mir das jeden Tag, um es nicht zu vergessen, aber das ist gar nicht so leicht. Ich glaube, ich habe mich ein wenig verrannt und finde hier nicht mehr so einfach raus.

»Gar nichts!« Ich reiße mich los, während mein Herz so schnell trommelt, dass es wehtut. »Gar nichts. Ich habe mich kindisch verhalten. Entschuldigung.«

»Wegen gar nichts machst du so einen Aufstand?«, knurrt er mich an. Oh, jetzt mache ich also einen Aufstand. Ich kann ja mal einen machen. Aber dann brennt diese Villa. Er hat ja keine Ahnung, wie ich bin, wenn ich einen Aufstand mache.

»Ja, wirklich sehr dumm von mir«, speie ich aus.

»Ja, das ist wirklich sehr dumm von dir!«, antwortet Alec laut und ich blähe meine Nasenflügel. Ich mag es nicht, wenn er mich anschreit. Ich will jetzt auch nicht schreien. Ich will runterfahren. Wie auch immer. »Es ist unnötig.«

»Für dich vielleicht«, presse ich hervor. »Und das auch nur, weil du der einzige Mann in meinem Leben bist. Es würde anders aussehen, wenn ich einen Ex hätte, den ich noch lieben würde und der immer wieder vor meiner Tür steht, und einen Mann, mit dem ich dasselbe Haus bewohne und ab und zu mal ficke. Wäre es dann auch noch unnötig oder unwichtig, weil es dich und deine Gefühle betrifft?«

Alec macht einen Schritt auf mich zu. »Sie ist die Mutter meines Kindes.«

»Ja, das habe ich mittlerweile verstanden. Ist gut. Sie sind alle die Mütter deiner Kinder! Cecile ist das auch, aber bei ihr habe ich nicht das Gefühl, etwas beweisen zu müssen.« Das habe ich nicht, weil er sie nicht liebt.

Seine Hand landet hinter mir an der Wand, aber ich zucke nicht mal. »Sie ist die Mutter meines Kindes, sie kümmert sich um meine Mutter und sie sieht in dir eine Bedrohung für mich. Sie ist eine meiner besten Freundinnen und macht sich Sorgen. Wenn sie merkt, dass du keine falschen Absichten hegst, wird sie sich beruhigen. Außerdem werde ich sie nicht bespringen, nur weil sie es so will. Ich bin mit dir hier und das vergesse ich nicht einfach so. So ein Mann bin ich nicht. So ein Mensch bin ich nicht. Nur, weil ich sie liebe, heißt es nicht, dass ich einfach über deine Gefühle panzere.« Womit er über meine Gefühle panzert.

»Ich habe nicht vor, ihr irgendetwas zu beweisen, und das muss ich auch gar nicht. Sie ist nichts für mich. Es ist mir egal, ob sie sich Sorgen um dich macht, und das sollte dir auch egal sein. Sie tut diese Dinge freiwillig. Sie kümmert sich um deine Mutter – freiwillig. Oder zwingst du sie? Bezahlst du sie? Sie kümmert sich um ihren Sohn, weil sie sich nun mal um ihren Sohn kümmern muss. Das hat nichts mit dir zu tun. Es dient nur dem Zweck, dich an sich zu binden. Dieses ganze Hier-Auftauchen, dieses ganze Anrufen und was auch immer zwischen euch läuft. Wegstoßen und ranziehen. Du weißt doch, wie das funktioniert. Und ja, das konnte ich in zwei Minuten sehen, aber du in zwanzig Jahren nicht?«

»Du weißt gar nichts über mich«, stellt er heiser fest und stößt sich von der Wand ab. »Du hörst nicht zu, wenn ich dir sage, dass ich etwas für dich empfinde.«

»WEIL ICH ES NICHT ERNST NEHMEN KANN!«, platzt es aus mir heraus. Wie sollte ich auch, wenn überall Frauen und Kinder von ihm herumrennen?

»Wieso nicht?«, knurrt er mich an.

»WEIL ES ABWEGIG FÜR MICH IST UND KEINEN SINN ERGIBT!« Ist das denn so schwer zu verstehen, Mr. Ich verstehe dich ja ach so gut?

»Es ist nicht abwegig. Es ist völlig klar. Ich habe mich in dich verliebt, und du solltest das endlich einsehen.« Ich bin dermaßen geschockt, dass ich völlig erstarre. Mein Magen dreht sich um und meine Brust zieht sich zusammen. Schon einmal hat er mir offenbart, dass er etwas für mich fühlt. Aber das hier ist gerade ganz anders. »Glaubst du, ich würde dich sonst mit hierhernehmen? Glaubst du, ich würde dich in meinem Bett schlafen lassen und mich jede verdammte Nacht an dich pressen?«

Ich bin immer noch erstarrt.

»Nein, das würde ich nicht, und es ist an der Zeit, dass du endlich die Augen öffnest.«

Alec hat mir jeden Wind aus den Segeln genommen. Ich starre ihn an wie ein Alien. Was hat er gerade gesagt? Er hat sich also in mich verliebt und er presst sich nachts an mich? So etwas habe ich noch von niemandem gehört und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, wie ich mit meinem rasenden Herzen umgehen soll.

»Ich wollte das sicher nicht!«, braust er mit einem Mal wieder auf. »Ich wollte mich nicht in eine zwanzig Jahre jüngere Frau verlieben. Ich wollte nicht, dass du das hier berührst!« Er presst meine Hand an seine Brust und überfordert mich völlig. »Aber du hast es getan und jetzt sind wir gefickt. Also finde dich damit ab. Ich gehe jetzt ins Büro!« Mit einem frustrierten Laut lässt er meine Hand wieder sinken, aber noch ehe er sich abwenden kann, stürze ich mich auf ihn. Mein Mund landet auf seinem und in der nächsten Sekunde pralle ich gegen die Hauswand. In mir zieht es sich immer stärker zusammen. Kann das wirklich sein? Ich hätte nie gedacht, dass ich sein Herz – oder irgendeines – wirklich berühren könnte. Ich habe mich nie für so mächtig gehalten. Und jetzt wütet es so wild in mir, dass ich nicht weiß, wie ich es anders rauslassen soll als genau so.

Alec küsst mich wild und völlig ungezügelt. Seine Bartstoppeln kratzen über mein Kinn und sein harter Körper drängt sich an mich. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist zu viel Mann für mich. Dann habe ich wieder das Gefühl, er ist genau richtig für mich. Ich weiß ja auch nicht.

In meinem Kopf dreht es sich, besonders, als Alec meinen Oberschenkel packt und ihn um seine Hüfte zieht. Ich schlinge meine Arme um seinen Nacken und er stöhnt in meinen Mund. Fuck, jetzt kann ich es nicht mehr ignorieren. Ich fühle es auch, spreche es aber nicht aus. Ich werde es niemals aussprechen. Diese Worte machen mir Angst. Das alles hier macht mir Angst. Aber ich lasse ihn trotzdem nicht los. Ich kann nicht und ich will nicht.

»Ich kann es nicht ändern«, knurrt er und ich spüre, wie er seinen Gürtel öffnet. Wieder verkrampft es sich in mir, mein Magen rebelliert wilder und mein Herzschlag verschlingt mich fast. »Du kannst es nicht ändern.« Er reißt seine Hose auf und packt mich im nächsten Moment unter dem Arsch. Keuchend knalle ich wieder gegen die Hauswand. Ich kralle meine Finger in seine Wangen und lehne meine Stirn an seine. Fuck, jetzt fühle ich aber wirklich viel. Es zerreißt mich fast.

»Aber es ist, wie es ist«, meint er atemlos und zerrt mein Höschen unter dem Kleid zur Seite. Er überwältigt mich wie eine Naturgewalt und plättet mich völlig. »Du fühlst es.« Ja, das tue ich. Fuck, ich fühle es. Mit einem Ruck schiebt Alec sich in mich, sodass mein Rücken über die Wand schabt. Ich stöhne, als ich ihn so tief spüre, und ein heißer Schauer zischt durch meinen Körper. Fuck. Ich bin verloren. Ich werde so etwas nie wieder finden, und wenn er geht, wird es mich zerfetzen.

»Sag es. Sag, dass du es fühlst«, raunt er an meinen Lippen und stößt wieder in mich. Auch er erschauert stöhnend. Fuck, mache ich das mit ihm? Es wird mir jetzt erst wirklich klar, obwohl so viel gesagt, getan und beredet wurde. Es ist, als würde ich erst jetzt wirklich nachempfinden können, was in ihm vorgeht. Als könnte ich es auch in mir nicht mehr zurückhalten. Als würde alles aus mir heraus explodieren. So etwas Irres habe ich noch nie empfunden.

»Ich kann nicht«, stoße ich trotzdem aus und er gibt ein frustriertes Stöhnen von sich.

»Sag. Es!«, knurrt er und vergräbt seine Faust seitlich in meinen Haaren. Ich stöhne teils lust-, teils schmerzerfüllt, weil er so hart an meinen Strähnen zieht. Meinen Hinterkopf senke ich an die Wand, an der ich immer wieder hoch und runter rucke.

»Sag es oder ich höre auf.« Er leckt über meine Lippen, während ich versuche, diese verdammte Barriere in mir zu sprengen. Das ist so schwer. Loszulassen ist so schwer. Mich angreifbar zu machen, ist so schwer, und das, obwohl ich ihm vertraue.

Ich schließe meine Augen. »Ich fühle es«, flüstere ich und Alec stoppt. Sein Atem streift hektisch über meine Lippen. Ich spüre seinen Blick auf mir. Alles in mir verkrampft sich und die Anspannung nimmt meinen ganzen Körper ein.

Was jetzt?

Quälend langsam zieht er sich wieder aus mir zurück. »Gut«, wispert er an meinem Mund und schiebt sich in genau demselben Tempo wieder in mich. Nun küsst er mich sanfter und ich öffne zaghaft meine Lider. Sein Blick ist so offen, wie ich mich fühle. Als könnte ein einziges Wort mich in vier Teile zerschlagen, als könnte er mir mit einem falschen Blick das Herz aus der Brust reißen.

Er löst die Hand aus meinem Haar und streicht über meinen Schenkel, während er sich konstant und langsam in mir bewegt. Jetzt spüre ich ihn überdeutlich. Das ist fast unerträglich, aber trotzdem zwinge ich mich, mich wieder zu entspannen. Langsam senke ich die Schultern und atme zittrig aus. Schon gut. Es wird nichts passieren. Die Welt wird jetzt nicht untergehen, nur weil ich so offen bin. Ich war schon öfter bei ihm offen, ich habe ihm auch schon einmal gesagt, dass ich etwas für ihn empfinde, aber das hier ist tief, verwirrend und so aufwühlend, wie ein Ozean bei Gewitter.

Alec lässt meinen Blick nicht los und packt mit der anderen Hand meinen Hintern. Dann stößt er sich von der Wand ab und trägt mich ins Haus. Direkt auf dem runden Tisch in der Mitte des Foyers setzt er mich ab. Mein Herz rast, alles in mir rast. Nur kurz wird unser Blickkontakt getrennt, als Alec sich das Hemd über den Kopf zerrt. Sofort streiche ich über seinen warmen Bauch und er stöhnt auf. Eines meiner Beine legt er sich über die Schulter und schiebt sich tiefer in mich. Wieder schließe ich meine Lider und ich biege den Rücken durch.

»Nein«, fordert er direkt an meiner Wade. »Sieh mich an.«

Schwerfällig öffne ich meine Augen und Alec schiebt sich härter in mich. Fuck. Die Lust übertrumpft alles, als es sich in mir zusammenzieht. Ich schaffe es fast nicht, die Augen weiterhin offen zu halten. Mein ganzer Körper kribbelt. Haltsuchend taste ich nach dem Tischrand und klammere mich daran fest. Aber Alec löst meine Finger wieder, bevor er sie mit seinen verschränkt. Fuck, jetzt bin ich verloren. Richtig verloren. Ich klammere mich an ihm fest und auch sein Blick hält mich gefangen, während er sich wieder und wieder in mich schiebt. Die Sonne scheint durch die runde Glaskuppel in der Decke auf Alecs dunkles, leicht verschwitztes Haar und seine glühenden Augen. Verdammt, er ist so schön. Und er ist in mich verliebt.

Verdammt, ich drehe durch.

Fordernd recke ich mich ihm entgegen und visiere seine vollen Lippen an. Stöhnend presst er sie auf meine. Sofort küssen wir uns wie getrieben. Unser schwerer, abgehackter Atem vermischt sich und mir wird immer schlechter. Scheiße, ich will ihn nicht verlieren. Ich will nicht, dass es wehtut. Ich will das hier nicht aufgeben.

Er umfängt meine Finger immer fester und ich frage mich, ob er sich genauso fühlt. Ob es für ihn auch so schwer ist, sich vorzustellen, ich wäre nicht mehr da, oder ob er sich irgendwann damit abfinden und mich vergessen wird. Ich will nicht, dass er mich vergisst. Ich will ihn nicht vergessen. Ich will nicht eine der Personen sein, die er im Laufe seines Lebens verloren hat, und ich will auch nicht, dass er zu der zweiten dieser Personen in meinem Leben wird.

Ich rucke ihm mein Becken entgegen und wieder stöhnt er in meinen Mund. Er wird spürbar härter in mir, sodass mich erneut ein Schauer durchfährt.

»Komm jetzt«, wispert er an meinem Mund und schiebt seine Zunge wieder zwischen meine Lippen. Ich kann mich aber kaum auf meinen Körper konzentrieren, weil meine Gefühle mich viel zu sehr einnehmen. Mit einem Mal ist da so viel, dass mir schwindelig wird. »Lilith«, knurrt Alec gepresst und drängt sich noch härter in mich. Stöhnend lasse ich den Kopf zurückfallen.

»Komm einfach«, fordere ich abgedriftet. Kaum habe ich zu Ende gesprochen, stöhnt er schon. Er schiebt sich noch einmal tief in mich und seine Muskeln spannen sich an, als er in mir explodiert. Völlig atemlos starre ich ihn an, während seine Brauen zusammenzucken. Er ist so verdammt schön, wenn er kommt. Wenn er loslässt. Auch sein Atem stockt und er stützt sich auf seine ausgestreckten Arme. Noch ein paarmal stößt er in mich und wirkt so selbstvergessen. So berauscht. So perfekt. Sein Blick haftet auf meinem Gesicht und auch ich kann nicht von ihm wegsehen. Wieder stöhnt er gequält und kreist mit seinen Hüften, was auch die Lust in mir wieder anfacht, aber ich bin immer noch viel zu konzentriert auf ihn und das, was ich empfinde, sodass dieses verlangende Pochen völlig unwichtig wird. Mein Körper wird unwichtig. Alles wird unwichtig – außer ihm.

Schließlich erzittert er noch ein letztes Mal und verharrt dann. Schwer atmend sieht er zu mir hinunter, wobei ihm eine schwarze Strähne in die Stirn fällt. Auf einmal kommt es mir vor, als würde eine imaginäre Uhr ticken. Als hätte jemand den Countdown gesetzt. Auf einmal fühlt es sich nicht mehr an, als hätte ich noch unendlich viel Zeit. Ich weiß nicht, warum das so ist, aber ich spüre es ganz deutlich.

»Entspann dich«, murmelt Alec und streicht mit einer Hand über meinen Hals und mein Dekolleté. Mit dem Daumen gleitet er über dem Kleid meine Brust entlang.

»Ich bin doch entspannt«, stoße ich erstickt aus.

»Nein, du hast Angst.«

Ich nehme mein Bein von Alecs Schulter und setze mich auf. Er zieht sich aus mir zurück und die Hose hoch.

»Bin ich so leicht zu durchschauen?«

»Ja, für mich schon.«

Ich schnaube humorlos, als er den Träger meines Kleides richtet.

»Das macht nichts«, versichert er mir. »Du musst dich nicht vor mir schützen.« Doch, das muss ich. Denn erst jetzt wird mir so wirklich klar, wie viel Macht ich ihm über mich zugestanden habe.

»Doch, ich glaube, das hätte ich tun sollen, aber jetzt ist es zu spät.« Ich streiche ihm ein paar verschwitzte Strähnen aus der Stirn.

»Ja, das ist es«, erwidert er heiser.

»Ich bin eifersüchtig«, gebe ich zu.

»Ich verstehe dich. Ich kann sie aber nicht …«

»Schon gut, du musst gar nichts«, unterbreche ich ihn. Natürlich kann er seine Ex nicht aus seinem Leben verbannen. Schon klar. »Ich muss das mit mir selbst ausmachen.« Er kann tatsächlich nichts an der Situation ändern und das sollte er auch nicht. Nicht wegen mir, denn ich werde nicht immer da sein. Die anderen in seinem Leben schon. Vor allem seine Söhne.

Alec streicht über mein Bein. »Ja, es gibt noch etwas, was ich mit dir besprechen wollte«, meint er unwillig und sofort erstarre ich wieder. Oh nein, was jetzt?

»Was denn?«

Er lässt seine Hand auf meinem Schenkel liegen und überschaut mein Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen gefällt mir nicht. »Ich werde wahrscheinlich wieder für längere Zeit in Frankreich bleiben müssen«, erklärt er widerstrebend. »Nach dem Tod meines Vaters gibt es hier zu viel zu regeln und mein Bruder kooperiert nicht, ganz im Gegenteil.« Was heißt das jetzt genau? »Ich will das nicht. Ich würde lieber in Miami bleiben«, endet Alec. Er wird also für längere Zeit in Frankreich bleiben müssen. Er bereitet mich darauf vor. Es gibt keine andere Option, oder?

»Wann?«, frage ich mit belegter Stimme. Was soll ich sonst sagen? Geh nicht? Ich bin nicht seine Frau, also steht mir das nicht zu.

»Spätestens nächsten Frühling.« Seine Kiefermuskeln zucken und ich atme harsch aus. Das sind nur noch wenige Monate. Ich wusste, dass unsere Zeit begrenzt ist, aber eine Zahl vor Augen zu haben, ist etwas anderes.

»Verstehe«, flüstere ich und räuspere mich wieder. »Was ist mit deiner Familie in Miami?«

»Sie werden pendeln.« Er streicht mit dem Daumen über meine Haut und runzelt die Stirn. Derweil fühlt es sich an, als würde ein dicker Stein immer tiefer in meinen Magen sacken.

»Sie werden pendeln«, wiederhole ich atemlos.

»Ich habe das nicht geplant, Lilith«, murmelt Alec und ich nicke schnell. Natürlich nicht, das hat er nicht geplant. Aber es ändert nichts. Ich werde ihn verlieren. Jetzt steht es fest. Da meine Kehle immer enger wird, nicke ich wieder nur, statt zu antworten.

Alec legt seinen angewinkelten Zeigefinger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf. Tief bohrt er seinen Blick in meinen. »Jetzt bin ich hier. Jetzt bist du hier. Genießen wir das Jetzt, okay?«, fragt er eindringlich und ich würge den Kloß hinunter.

Ich muss diese Information erst mal verdauen. Ich muss mir klarmachen, dass dieses Spiel wirklich zeitlich begrenzt ist, und ich muss mich darauf vorbereiten, ohne ihn sein zu müssen. Ich muss verinnerlichen, dass die einzige Person, die mein Herz jemals berührt hat, auch gehen wird, wie alle anderen. Ich muss verinnerlichen, dass das Organ in meiner Brust anschließend erstarren wird und ich wahrscheinlich nie wieder so glücklich sein werde, wie ich es jedes Mal in seinen Armen, in seiner Anwesenheit oder auch nur auf dem Sitzplatz neben ihm bin. So ist das Leben, nicht wahr? Das passiert jeden Tag. Und auch ich werde das schaffen.

Und solange ich auf den Tag warte, an dem Alec Godwin mir den Rücken kehrt, übe ich mich in Kontrolle. Obwohl ich diese noch nie besaß.


HERZSTÜCKE
(CUT_ – EGOLOVE)
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– LILITH –

Frankreich, Cannes 

Heute Nacht habe ich es nicht geschafft, einzuschlafen. Mein Geist ist viel zu wirr, immer wieder gehe ich das Gespräch zwischen Alec und mir durch. Immer wieder denke ich an den Moment mit seiner Ex-Frau zurück. Immer wieder nagt die Verlustangst an mir. Stundenlang habe ich mich jetzt allein in seinem Bett hin und her gewälzt und schlussendlich aufgegeben. Ich bin zu aufgewühlt, um zur Ruhe zu kommen. Deswegen schreite ich nun auch in meinem schwarzen Morgenmantel durch das schummrig beleuchtete Schlafzimmer. Ich werde nachsehen, was Alec tut, und mich von ihm runterfahren lassen. Das schafft er immer bemerkenswert gut.

Leise verlasse ich das Zimmer und runzle meine Stirn, als die sanften Klänge klassischer Musik durch den Flur rieseln. Diese stammen anscheinend aus dem Stockwerk über mir. Dort war ich noch nicht, aber offenbar hält Alec sich dort auf, also steige ich die gewundene Treppe hinauf. Mit jeder Stufe, die ich mich ihm nähere, werden meine Gedanken lauter und mein Inneres verknoteter.

Er hat gesagt, dass er in mich verliebt ist. Ich bin immer noch völlig überwältigt von den Worten, aber sobald ich dieses warme Prickeln spüre, schießt auch die Angst in mir hoch. Denn Alec hat ebenso gesagt, dass er für längere Zeit in Frankreich bleiben wird – wahrscheinlich dauerhaft. Ich weiß nicht, wie er das mit der Kanzlei und seiner Familie in Miami regeln will, aber ich weiß, dass es mich zerfetzen wird, ohne ihn zu sein. Keine verdammte Vorbereitung der Welt könnte mir die Angst nehmen. Habe ich mich zu eng an ihn gebunden? Möglicherweise, aber das kann ich jetzt auch nicht mehr rückgängig machen. Ich kann nicht rückgängig machen, wie sehr ich ihm vertraue und wie geborgen ich mich bei ihm fühle. Geschweige denn die Angst unterdrücken, ihn loszulassen.

Oben angekommen versuche ich, diese Gedanken erst mal abzuschütteln. Die einzige Tür ist nur angelehnt und ein Lichtstrahl dringt hindurch. Ich luge in den ausgebauten Dachboden. Unzählige Ölgemälde lehnen an den weißen Wänden. Die Decke wird von Balken gestützt und die Front ist verglast, sodass man auf das umliegende Grundstück blicken kann. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit fesselt. Es ist Alec, der mitten im Raum vor einer Leinwand steht und nichts weiter als Jeans trägt. Ein paar Farbschlieren ziehen sich über seine Hände und Unterarme. Sanft führt er einen Pinsel über die Leinwand, dabei neigt er den Kopf zur Seite. Sein Ausdruck ist hoch konzentriert und abgedriftet, als befände er sich in einer anderen Welt. Ich wusste nicht, dass er künstlerisch begabt ist. Wie viele Seiten hat dieser Mann eigentlich und enden seine Talente auch irgendwo?

»Du wirst wirklich nicht müde, mich zu überraschen«, flüstere ich, um ihn nicht zu erschrecken, aber er zuckt trotzdem zusammen. Sein unfokussierter Blick schießt zu mir, als ich mich mit der Schulter an den Türrahmen lehne. Ach, verdammt, dieser Mann ist perfekt. Für zwei Sekunden starrt er mich nur an, dann legt er die Farbpalette auf den langen Tisch hinter sich und wischt sich die Hände an dem Tuch ab, das in seinem Hosenbund klemmt.

»Du auch nicht.«

Ich lächle leicht. »Soll ich wieder gehen? Ich weiß, wie es für einen Künstler ist, unterbrochen zu werden. Matt dreht durch, wenn man ihn beim Kochen stört.«

»Matt ist eben ein leidenschaftlicher Mensch.«

»Ein bisschen zu leidenschaftlich«, gebe ich zu bedenken, wenn ich mich an all seine Exzesse erinnere.

»Man kann nicht zu leidenschaftlich sein, Lilith.« Er winkt mich mit einem Finger heran und stützt sich mit dem Steißbein gegen den Tisch. Das ist sehr einladend, also durchquere ich das geräumige Atelier und bleibe vor Alec stehen. Mit dem Daumen streiche ich ein wenig Farbe von seiner nackten Brust.

»Wie lange machst du das hier schon?«, erkundige ich mich und deute zu den Malereien. Diese wirken sehr realistisch und ausdrucksstark.

»Seit ich vier Jahre alt bin.« Als ich mir vorstelle, wie er damals mit einem Pinsel auf dem Boden lag und genauso hoch konzentriert dreingeblickt hat wie eben, muss ich lächeln. »Wie findest du es?« Alec dreht mich um und zieht mich mit dem Rücken an seine Brust. Er schickt mich nicht weg, er teilt das hier mit mir und das ehrt mich. Was mich aber noch mehr ehrt, ist das Bild, das er mir zeigt. Alles in mir wird butterweich vor Rührung.

»Wenn ich aufgewühlt bin, male ich meistens etwas, was mich beruhigt«, murmelt Alec in mein Ohr. Sein warmer Atem kitzelt meine Haut, aber ich kann nicht weiter darauf reagieren, weil das Bild meine Aufmerksamkeit fesselt. Darauf hat er mich verewigt, wie ich seitlich im Bett liege und die Hände unter der Wange gefaltet habe. Mein Ausdruck ist so friedlich, wie ich ihn selbst noch nie wahrgenommen habe. Es ist verwirrend, sich beim Schlafen zu betrachten, und irgendwie intim.

»Ich beruhige dich?«, frage ich mit belegter Stimme und senke den Hinterkopf an seine Schulter. Ich dachte immer, ich würde die Menschen eher durcheinanderbringen und aufwühlen. Ich dachte, ich wäre störend und laut.

»Dein Vertrauen beruhigt mich. Wusstest du, dass man nur mit jemandem in einem Bett schlafen kann, dem man vertraut?«

»Nein, das wusste ich nicht.« Ich streiche über seine Hand an meinem Bauch.

»Man kann nur dann loslassen, wenn man sich sicher fühlt.« Und bei ihm fühle ich mich sicher, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Er streicht mit der Nase über meine Schläfe und ich sinke noch ein wenig mehr an ihn.

»Und wusstest du, dass man an den Gesichtszügen der Menschen ihren Charakter erkennen kann? Hier zum Beispiel, dieser Huckel.« Er tippt gegen meine Nase. »Er bedeutet Sturheit. Das hier bedeutet ein fröhliches Gemüt.« Sanft streicht er über meinen Augenwinkel, in den sich eine leichte Falte gegraben hat.

»Also bedeutet das alles nicht, dass man einfach nur alt wird?«, scherze ich trocken.

»Für einen oberflächlichen Menschen schon. Bin ich oberflächlich, Lilith?« Gespielt streng funkelt er mich an. Lächelnd fahre ich über die Falte zwischen seinen Augenbrauen. »Das bedeutet Sorgen«, erklärt er und ich muss lachen, obwohl ich es hasse, dass er sich sorgt. Aber es ist nicht zu vermeiden. Vor allem für einen vielbeschäftigten Mann und Vater wie Alec.

»Ich weiß. Mein Vater hat das auch.«

»Oder Boshaftigkeit – in Bezug auf ihn.«

»Tja, siehst du, deswegen lässt sich meine Mutter alle sechs Monate botoxen.«

»Man sieht ihr den Hass und den Neid trotzdem an. Man darf sich nur nicht täuschen lassen.« Er ist so weitsichtig, so tiefsinnig, das hätte ich nie gedacht. Zu Beginn glaubte ich, Alec sei ein einfacher Mittvierziger, der mal wieder ein bisschen junges Fleisch genießen wollte. Von diesem Typ Mann gibt es in Miami sehr viel. Sie betrügen ihre Frauen und tun alles Mögliche, um sich begehrt, jung und machtvoll zu fühlen. Aber ich habe mich getäuscht. Auch ich war oberflächlich.

»Ich habe am Anfang auch geglaubt, du wärst oberflächlich.«

Tadelnd schnalzt er mit der Zunge. »Dabei warst du es. Du hast auch nur das gesehen, was offensichtlich präsentiert wurde.« Womit er meine Gedanken liest.

»Das habe ich«, gebe ich zu. »Aber wie soll man in einem Mann wie dir lesen?« Er war so verschlossen. Erst jetzt beginne ich, hinter die makellose Fassade zu sehen.

»Eigentlich ist das gar nicht so schwer«, murmelt er an meinem Ohr und bringt mich zum Erschauern.

»Für dich nicht, weil du dich ja kennst«, erwidere ich.

»Was willst du wissen?«, fragt er wie so oft und ich muss wieder lächeln. Während er früher den Großteil vor mir zurückgehalten hat, zeigt er mir nun so vieles von sich. Begonnen hat es, als sein Vater starb. Und da ich nicht genug kriege von allem, was er mir noch erzählen möchte, nehme ich dieses Angebot natürlich gern an.

»Dieses Haus ist sehr groß«, stelle ich fest. »Bist du hier aufgewachsen?« Ich weiß zwar, dass er den Großteil seines Lebens in Miami verbracht hat, aber auch hier hat er ein Zuhause.

»Teilweise.«

»Aber du hast hier nicht mit deiner Ex-Frau und deinem anderen Sohn gelebt«, schlussfolgere ich, denn Alec hat gesagt, dass sein Vater die Beziehung zwischen ihm und seiner Ex nie akzeptiert hat.

»Nein, mein Vater wollte nicht, dass wir zusammen sind, also habe ich all das hinter mir gelassen.« Das klingt so drastisch und in mir sticht es. Aber ich versuche, dieses Gefühl loszulassen. Alec und seine Ex-Frau sind Geschichte, und auch wenn er nicht für immer bei mir bleiben wird, ist er in mich verliebt. Er steht hier mit mir und offenbart mir so vieles aus seinem Leben. Es gibt absolut keinen Grund, so eifersüchtig zu sein.

»Alles?«, frage ich dennoch.

»Ich habe in einem Zweizimmerapartment mit ihr gelebt«, erzählt er, was ich mir so gar nicht vorstellen kann. Ja, eindeutig, dieser Mann überrascht mich immer wieder. Millionen in der Tasche, auf die er für die Frau seines Lebens verzichtet hat … nur, um sie dann zu betrügen. Mit Cecile. Und diese wurde von niemand Geringerem als meinem Vater auf ihn angesetzt, weil Dad ein missgünstiger Wichser ist.

»Und als sie sich von dir getrennt hat, bist du zurück zu deinem Vater gegangen.« Das muss Alecs Vater ja hervorragend in den Kram gepasst haben. Wahrscheinlich hat er meinem Vater einen Präsentkorb dafür geschickt.

»Er hat mich erpresst und ich habe mich einfach ergeben, denn Cecile war auch noch schwanger und es schien wie die beste Lösung.« Wie die beste Lösung für alle außer Alec. Er war der Leidtragende. Es ist leicht, ihn als Betrüger abzustempeln. Ich denke, er hat seine Lektion inzwischen gelernt. Nun lebt er mit einer Frau, die er nicht liebt und die ihm gegenüber nicht loyal ist, in einer Stadt, in der er sich nicht zu Hause fühlt, mit Kindern, die ihn hassen.

»Kommt Cecile nie mit hierher?«, erkundige ich mich nachdenklich und betrachte das Gemälde, das er von mir gemalt hat, weiterhin. Er hat wirklich an jede Schattierung, jede Kontur, jedes Muttermal gedacht.

»Doch, sie würde am liebsten immer mitkommen.« Um ihn zu kontrollieren, wie ich annehme.

»Aber du möchtest das nicht«, schlussfolgere ich und auch das verstehe ich.

»Nein. Cecile nimmt das nur zum Anlass, um zu provozieren.«

»Deine Ex-Frau?« Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und begegne seinen so dunklen, einsaugenden Augen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich ohne diese Augen klarkommen soll, aber das sind genau die Gedanken, die ich jetzt eigentlich nicht mehr denken will.

»Ja, meine Ex-Frau unter anderem.«

»Was heißt unter anderem?« Wahrscheinlich reizt sie auch seine Mutter oder Noah. Da sollte der Spaß aufhören. Alec ist ein guter Vater, wenn er dem einen Riegel vorschiebt.

»Noah. Ihn provoziert sie, Cole und Caleb hetzt sie auf. So ist Cecile.« Cecile hat zwar stets einen leicht bitteren und zynischen Eindruck auf mich gemacht, aber keinen gehässigen. Ich bin auch nicht begeistert davon, dass Alec eine Ex-Frau hat, die er noch liebt, aber deswegen würde ich weder ihm noch mir die Blöße geben, ihn und seinen Sohn zu provozieren. Was hätte ich denn davon? Ich will Alec auch keinesfalls bereuen lassen, dass er mich mit hierhergebracht hat. Deswegen hoffe ich immer noch, der kleine Schlagabtausch zwischen seiner Ex und mir war vorhin nicht zu viel des Guten. Aber ihn das so offen zu fragen, nagt an meinem Stolz.

»Du hältst mich also für gut genug, dich hierher zu begleiten?« Wieder streiche ich über seinen sehnigen Handrücken und ziehe seinen Duft tief ein. Alecs Duft ist anders, er dringt so tief in mich und hat sich an Orten festgesetzt, die man nicht sehen kann.

»Richtig«, wispert er. »Du bist kein verschlagenes Miststück.«

»Dabei dachte ich immer, ich wäre eins«, flüstere ich, aber er hat recht. Mit ihm in meinem Leben bin ich das tatsächlich nicht.

»Das bist du nicht.« Er streicht mit der Nase durch mein Haar, und als sein Atem meine Kopfhaut streift, explodiert Gänsehaut auf meinem Körper. »Du bist anders.«

»Du bist auch anders«, murmle ich. So ganz anders, als ich ihn eingeschätzt habe. Leicht drehe ich den Kopf und unsere Lippen schweben unmittelbar voreinander. Sein warmer Atem fährt über mein Gesicht und ich erschauere prompt noch mal.

»Also? Zeigst du mir jetzt deine anderen Kunstwerke? Ich will wissen, was du sonst noch so gemalt hast«, wispere ich und gleite sanft über seinen Mund. Dabei muss ich mich stark beherrschen, nicht sofort zu eskalieren. Seufzend schiebt Alec mich mit der Hüfte ein Stück vor und ich schnaube belustigt. Mit meiner Hand in seiner führt er mich über den Dachboden, vorbei an unzähligen Bildern, die ich mir gar nicht genau ansehen kann, weil er ein Ziel vor Augen zu haben scheint. Ich würde wahrscheinlich ohnehin für jedes einzelne Bild eine Stunde brauchen, um es vollends zu verstehen. Kunst kann man nicht im Vorbeigehen auf die Schnelle bewundern.

»Drei meiner Kinder beim Schlafen in ihren Bettchen.« Er deutet auf besagte Gemälde am hinteren Ende der Galerie. Sie lehnen an der weißen Holzwand und wirken so ausdrucksstark, obwohl es sich bei den Abbildern um Cole, Caleb und Noah im Säuglingsalter handelt. Auch aus diesen Bildern strömt mir der Frieden nur so entgegen, das Behagen, die Liebe, die Ruhe. Wenn jemand es schafft, diese Gefühle auf die Leinwand zu bringen, ist er wirklich begabt.

»Meine Mutter, als sie noch bei sich war«, erklärt er leise und zieht mich ein Stück weiter. Ich kann meinen Blick nur schwer von den vorherigen Gemälden abwenden. Drei seiner Kinder hat er gesagt. Er hat doch aber nur drei Kinder, oder? Noch ehe ich diese Frage laut stellen kann, stocken wir vor einem weiteren Bild. Es zeigt eine wunderschöne Frau mit strahlenden Augen, in denen es zu funkeln scheint. Aber dieses Funkeln kann die leichte Sorge und eine gewisse Traurigkeit nicht ganz verbergen. Ihre Lippen sind zu einem angedeuteten Lächeln verzogen, das der Mona Lisa Konkurrenz machen könnte.

»Sie wirkt nicht wirklich glücklich«, stelle ich zaghaft fest. Ich will Alec nicht kränken oder runterziehen.

»Das war sie auch nicht. Mein Vater hat sie nicht gelassen«, antwortet er nachdenklich und ich drücke seine Finger. Es muss schwer für ihn gewesen sein, sich diese Unterdrückung ein Leben lang mit anzusehen.

»Hier ist sie mit meinen Cousinen.« Alec deutet auf das Bild daneben. Es zeigt seine Mom mit zwei Mädchen. Eine davon ist definitiv geistig beeinträchtigt. Sie sieht aus, als hätte sie das Down-Syndrom. Auf ihrer Fingerspitze sitzt ein blauer Schmetterling. Alecs Mutter als auch die andere Cousine betrachten ihn lächelnd. Wieder so ein friedliches Bild. Ich verstehe, was er meinte, als er sagte, er würde Dinge malen, die ihn beruhigen.

»Hast du noch Kontakt zu deinen Cousinen?«, erkundige ich mich, ohne meinen Blick von den dunklen Augen des strahlenden Mädchens zu nehmen. Obwohl sie beeinträchtigt ist, wirkt sie so viel glücklicher als all die unbeeinträchtigten Menschen, die ich so kenne. So viel gelöster und unbekümmerter als Mary-Anne, Addilyn, Matt oder Brandon. Alle gesegnet mit Gesundheit, Geld und Schönheit und doch so unzufrieden.

»Zu einer, ja.« Alecs Stimme klingt extrem heiser und emotional, und als ich ihn mustere, bemerke ich, dass er das Mädchen mit einem melancholischen Glanz in den Augen betrachtet. In meiner Brust schnürt es sich zusammen, weil ich mit einem Mal ahne, weswegen er nur noch zu einer der Cousinen Kontakt hat. Aber ich frage nicht nach, ich wühle ihn nicht auf, sondern streiche mit meinem Daumen über seine Finger. Wahrscheinlich ist sie verstorben. Es wirkt, als würde Alec darunter leiden. Und da ich nicht will, dass er leidet, frage ich nicht. Meine Berührung scheint ihn aus den Gedanken zu reißen und er strafft sich etwas. Ich ziehe seinen Arm über meine Schultern und er deutet auf die nächsten drei Bilder. Aber ich beschließe, in einer ruhigen Minute das Bild von seiner Cousine noch einmal genauer in Augenschein zu nehmen. Wahrscheinlich habe ich sehr vieles übersehen.

»Mein Motorrad.« Er deutet auf die entsprechende Leinwand und bringt mich damit prompt zum Lachen. Tatsächlich hat er sein Motorrad darauf verewigt. Ich schüttle belustigt den Kopf. Nun gut, wenn es ihn beruhigt …

»Das Meer. Meine Weinplantage.«

»Natürlich. Jeder hat doch eine Weinplantage«, murmle ich trocken, obwohl ich zugeben muss, dass dieses Bild wirklich unglaublich wirkt. Man will hineinspringen und sich zwischen den Weinreben auf den Boden legen, man kann praktisch die Blätter riechen und das Vogelgezwitscher hören. Diese Weinplantage will ich mal sehen.

»Natürlich.« Alec zieht mich weiter und ich schlinge meinen Arm um seinen Rücken. Ich mag es, von ihm herumgeführt zu werden. Wir passieren das Abbild einer Frauensilhouette sowie die Zeichnung einer filigranen Hand, an der ein Ehering steckt. Dieses kommentiert er nicht und ich frage auch jetzt nicht, weil ich mir denken kann, wessen Hand das darstellen soll.

Wir stocken ohnehin wieder vor einem anderen. Darauf sieht man eine Blondine, die auf den Stufen eines heruntergekommenen Hauses sitzt. Ihr Kinn ruht auf ihrer Faust und sie sieht dem Betrachter praktisch in die Augen. Ihre sind blau, strahlend blau. Ich spüre genau, dass Alec mich dabei beobachtet, wie ich das Bild betrachte. Diese Frau kommt mir vage bekannt vor, aber ich kann sie beim besten Willen nicht zuordnen. Auch das Haus nicht, vor dem sie sitzt, obwohl ich schwören könnte, dass ich es schon mal gesehen habe.

»Wer ist das?«, murmle ich konzentriert und versuche, daraus schlau zu werden.

»Eine Frau, die mir einmal sehr wichtig war. Sie ist aus Miami.« Aha, vielleicht ist sie mir mal über den Weg gelaufen oder ich bin an diesem Haus vorbeigefahren.

»Irgendwas an ihr kommt mir bekannt vor«, murmle ich. »Wie heißt sie?«

»Sie war meine erste Freundin. Ich war mit ihr zusammen, bevor ich nach Frankreich musste, aber sie hat nicht meinem Stand entsprochen, also hat mein Vater es beendet. Er hat sie ausgezahlt und dafür gesorgt, dass ich sie nie wiedersehe. Daraufhin hat sie sich versteckt.« Ich bin langsam wirklich überfordert mit Alecs Lebensgeschichte und seinen Frauen. Vor der Ex und Cecile gab es also noch diese Dame, deren Namen ich immer noch nicht kenne.

»Das klingt wie in einem Film«, bemerke ich und wende mich wieder zu Alec um.

»Tja, das Leben ist nichts weiter als ein Film.«

»Und du weißt nicht, was aus ihr geworden ist?« Wie kann ein Vater nur so herzlos sein, der Freundin seines Sohnes Geld zu bieten, damit sie sich fernhält? Und ich dachte, meinen Dad könnte nichts toppen, aber er hat diesem Wichser Blake wenigstens nie Geld geboten, damit er die Finger von Liana lässt. Na ja, wahrscheinlich hätte er das Geld dankend angenommen. Und vielleicht wäre das gut so gewesen, denn dann würde meine Schwester noch leben.

»Doch, ich habe sie vor ein paar Wochen wiedergefunden, aber noch keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Ich beobachte noch.« Was zum Teufel beobachtet er denn? Will er sie auch zurück? Habe ich jetzt noch mehr Konkurrenz? Ich glaube, das wird mir zu viel.

»Du …« Irritiert streiche ich mir durch das zerzauste Haar, aber Alec zieht mich einfach weiter und so verschlucke ich meine Frage. »Warte!«

»Was? Jetzt kommen meine Lieblingsbilder.« Er wirft mir einen mahnenden Blick zu und ich seufze resigniert. Ich will seine Begeisterung ja nicht dämpfen, aber wer ist diese Frau? Ich sehe noch einmal über die Schulter, direkt in die blauen Augen, die mir nachzustarren scheinen. Aber immer noch schrillt ein Glöckchen in meinem Kopf.

»Feuer, Berge, Adler«, zählt Alec auf und lenkt meine Aufmerksamkeit somit von dem Bild. Er ist so schnell, ich komme kaum hinterher. »Jean Claude.«

»Aha?« Stirnrunzelnd sehe ich zu dem älteren Mann zurück, der in einem Schaukelstuhl sitzt und Pfeife pafft.

»Du, nackt«, reißt er mich von dem Abbild des Mannes los und ich hebe meine Brauen. Ja, gut. Dann stehe ich eben nackt auf seinem Dachboden. Zumindest wird meine Silhouette von einem Vorhang verborgen. Sehr künstlerisch.

»Ah …«, mache ich und stolpere hinter Alec her.

»Ja, perfekte Brüste«, informiert er mich genüsslich.

»Na ja, du warst ziemlich großzügig, Herr Künstler.« Erneut sehe ich zu dem Bild. Ich glaube nicht, dass meine Brüste wirklich so groß sind. Ich habe kein D-Körbchen.

Alec dreht sich so ruckartig zu mir um, dass ich prompt in ihn hineinrenne. Aua. »War ich das?«, fragt er und umfängt meine Brust über dem Morgenmantel. Mit dem Daumen fährt er darüber und ich erschauere, weil ich seine Berührung so tief fühle. Ich fühle alles von ihm immer so tief, das kann doch nicht normal sein.

»Hmmm …«, macht er abwägend. »Nein.«

»Dann bin ich wohl nur bescheiden«, entgegne ich trocken, obwohl wir beide wissen, wie es ist.

»Das bist du wirklich.« Er lässt die Hand wieder sinken und ich strecke einen Arm über seine Schulter. Ich fühle mich wohl hier oben in seinem Reich, zwischen seinen Herzstücken. Und doch frage ich mich, wie viele Frauen wohl dazu zählen. Zumindest finde ich Cecile auf keinem dieser Bilder, weil sie ihn wohl nicht beruhigt. Aber einige Leinwände sind auch mit weißen Laken bedeckt. Ich frage mich, was sich darunter verbirgt.

»Wie viele Frauen, die nicht mit dir verwandt sind, verbergen sich hier oben noch, du Womanizer?«

»Insgesamt vier.« Oh, vier. Das ist unglaublich. Die Ex-Frau, die unbekannte Blondine, ich … und wer noch?

»Das geht ja noch«, meine ich gespielt tadelnd. »Aber wer ist Nummer vier?«

»Eine meiner Affären.«

Stöhnend senke ich meine Stirn gegen seine Brust. Wie viele noch? Wie viele Frauen werden noch meinen Weg kreuzen, die Alec etwas bedeuten und ihn beruhigen?

»Aber mach dir darüber keine Gedanken«, murmelt er in mein Haar und legt den Arm um mich.

»Ich werde es versuchen«, nuschle ich an seiner duftenden Brust. Vielleicht hat sie ihm ja etwas bedeutet, als sie die Affäre geführt haben, und vielleicht hat es mittlerweile aufgehört. Deswegen hat er sie vielleicht bedeckt. Vielleicht werfe ich einen Blick unter die Laken, wenn ich allein hochkomme. Es gefällt mir wirklich, so einen Platz in Alecs Leben einzunehmen. Ich weiß nicht, wie es werden soll, wenn wir uns trennen müssen. Es wird ein enormer Teil meines Lebens fehlen. Was soll ich dann machen und wie soll ich es schaffen, mir nicht jeden Tag bis zum Frühling den Kopf darüber zu zerbrechen?

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich das aushalten soll!«, murmle ich und ziehe meinen Kopf zurück. Als ich in seine dunklen Augen sehe, wird es auch nicht besser. Mit zwei Fingern streiche ich über das Grübchen in seinem Kinn.

»Ich weiß es auch nicht«, erwidert er heiser.

»Ich weiß nicht, wie ich mich darauf vorbereiten soll, dass du gehen wirst.« Ich schätze, es wird so oder so wehtun, egal, wie sehr ich versuche, mich dagegen zu wappnen.

»Tja, am besten wäre es, wenn du die Finger von mir lässt.« Rückwärts drängt er mich zu seinem Farbtisch. Die bloße Vorstellung davon, Alec schon jetzt aus meinem Leben zu tilgen, treibt den puren Widerstand in mir hoch. Ich will ihn nicht aufgeben, noch nicht.

»Nein, ich werde die Finger nicht von dir lassen.«

»Das sollst du auch nicht.« Er setzt mich mit einem Ruck auf den Tisch und öffnet meinen Morgenmantel, worunter ich nur ein Schlafhemdchen trage. Sofort schlinge ich meine Beine um seine Hüften und ziehe ihn näher. Während ich zwischen seinen einnehmenden Abgründen hin und her sehe, bohrt sich ein Pfeil durch meine Brust. Ihn zu verlieren wird der Aufprall sein, auf den ich schon so lange warte, oder?

Alec streicht mir eine Strähne hinter das Ohr und ich schmiege mich in seine Berührung. »Du schaffst das«, murmelt er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Das sagst du nur, weil du noch nie mit dir zusammen warst. Über dich kann man nicht hinwegkommen.« Vielleicht werde ich seine Ex-Frau ja in ein paar Jahren verstehen, wenn ich immer noch ununterbrochen an ihn denke, obwohl er schon lange weitergemacht hat. Das wird er tun. Auch darauf muss ich mich vorbereiten. Das Leben geht nun einmal weiter. Ich habe auch kein Recht, ihn davon abzuhalten, glücklich zu werden.

»Über dich auch nicht.«

Ich verdrehe meine Augen. »Das ist ironisch, denn mich gab es früher zweimal.«

»Das bezweifle ich. Du bist ein Unikat.« Wenn er so etwas sagt, fühle ich mich wirklich besonders. Ich muss ihm nicht imponieren. Ich gefalle ihm wirklich so, wie ich bin.

Statt zu antworten, lege ich meine Lippen auf seine und versuche einfach, diesen Moment zu genießen. Ihn zu spüren, seine Haut unter meinen Fingerspitzen wahrzunehmen. Ich versuche einfach, diesen ganz besonderen Augenblick in mir zu speichern, statt ihm auszuweichen, weil es später wehtun könnte. Ich baue mir einfach eine Schutzmauer aus Erinnerungen an Alec, die ich für immer behalten kann. Auch wenn er schon längst weg ist. Und dieser Moment zwischen seinen Herzstücken wirkt wie ein schöner Stein auf vielen anderen, die bereits das Fundament gebildet haben.
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Miami, Mid Beach

Vor diesem Moment hatte ich schon Angst, seitdem ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Heute werden nämlich wieder meine Verbände gewechselt und ich werde sehen, wie es unter ihnen ausschaut. Auch nach sieben Tagen sind die Schmerzen immer noch vorhanden – immer wieder pocht die Hitze dumpf unter meiner Haut, trotz starker Schmerzmittel. Immer wieder taste ich die Innenseite meiner Wange mit der Zunge ab. Immer wieder frage ich mich, wie sehr mich das alles beeinträchtigen wird; wie mein Leben weiter verlaufen wird, wenn ich nicht mehr perfekt und schön bin, sondern entstellt. Ich kann mich nur sehr schwer davon abhalten, mir ständig darum Gedanken zu machen. Ein paarmal musste ich mich schon übergeben. Mein Magen ist praktisch immer verkrampft und an normalen Schlaf ist auch nicht mehr zu denken. Immer wieder mischen sich die heißen Flammen in meine Träume. Immer wieder spüre ich, wie Rauch in meine Lunge steigt, wie sie brennt, wie alles brennt, und wie das Feuer auf meinen Arm übergeht. Immer wieder wache ich schweißgebadet auf. Ein paarmal habe ich auch geschrien und die Krankenschwestern haben mich beruhigt. Obwohl meine Mutter ständig um mich herumschwirrt, Brandon auch immer wieder vorbeischaut, Lilith regelmäßig mit mir telefoniert, Mary mich besucht, Matt mir ständig Essen bringt und sogar Blake sein Wort hält, habe ich Angst. Obwohl ich sogar bei den Gesprächen, die ich mit Blake führe, oftmals vergesse, wo ich bin und was passiert ist, fühle ich mich meist doch unvollständig und unsicher. Ich hasse es, mich so zu fühlen. Es scheint, als könnte ich meine Maske nicht mehr aufsetzen, weil sie immer wieder verrutscht. Ständig lauere ich darauf, wie meine Mitmenschen mich ansehen, ob Brandon diesen angeekelten Schimmer in den Augen hat, den er immer an den Tag legt, wenn er etwas als unter seiner Würde erachtet. Ich frage mich, ob Blakes Blicke, die so warm wirken, echt oder gespielt sind. Außerdem frage ich mich, ob Lilith es sich verkneift, mir zu sagen, wie hässlich ich jetzt bin, weil sie meine Freundin ist. Dabei haben sie noch gar nichts von dem gesehen, was sich unter dem Verband verbirgt, aber ich weiß es und sie wissen es auch. Sie wissen, dass ich nicht mehr schön bin, nicht mehr ansehnlich, nicht mehr perfekt. Praktisch habe ich nichts mehr vorzuweisen. Ich studiere zwar Medizin und werde einmal eine Spitzenärztin, aber damit werde ich nicht die Millionen verdienen, die wir benötigen, um weiterexistieren zu können. Ich bin im Arsch.

Und so sitze ich nun völlig starr vor dem Spiegel in meinem Krankenzimmer und habe die Hände ineinander verkrampft. Hinter mir steht Dr. Woodson und er wird gleich meinen Verband wechseln. Als dies das erste Mal geschehen ist, war ich kaum bei mir und ich wollte mich auch nicht betrachten. Ich habe es einfach nicht geschafft, aber jetzt werde ich es tun. Jetzt werde ich mich mit meinem neuen Ich auseinandersetzen. Ich habe eine Extraportion Schmerzmittel erhalten und versuche, ruhig durch die Nase ein- und durch den Mund auszuatmen, wie es meine Yogalehrerin Olga stets rät.

Dr. Woodson ist sehr still und sehr konzentriert. So erscheint mir das Ticken der Uhr über der Tür umso lauter. Sanft löst er den Verband, seine Finger gehen ruhig vor und sein Blick ist absolut fokussiert. Ich erstarre immer mehr, während er Schicht für Schicht den weißen Stoff abrollt. Ich spüre davon so gut wie gar nichts. Mein Herz schlägt immer schneller. Mein Magen verkrampft sich immer mehr, während ich versuche, mich darauf vorzubereiten, was ich gleich sehen werde. Schon bei der vorletzten Lage bemerke ich, dass der Verband etwas feucht ist und gelbliche Flüssigkeit durch die Kompresse darunter gedrungen ist. Mir wird schlecht.

»Das ist ganz normal«, erklärt Dr. Woodson ruhig und ich nicke einmal. Ich kann nicht mehr sprechen, denn nichts ist hier normal. Viel zu schnell verschwindet der Stoff aus meinem Gesicht und von meinem Hals und ich starre mich an. Ich starre das an, was von mir übrig geblieben ist. Ich starre das an, was ich jetzt mein Leben lang sehen werde. Ein Pfeifen breitet sich in meinen Ohren aus und überdeckt Dr. Woodsons Erklärung, wie die weitere Vorgehensweise aussieht. Ich höre nur noch die Worte: »Weitere Transplantation. Hautschichten. Heilung.« Aber eigentlich klingen sie in meinem Kopf anders. Monster. Monster. Monster.

Völlig erschüttert betrachte ich meine linke Gesichtshälfte. Ich kann mich kaum dazu überwinden, aber ich wende den Kopf ein kleines Stück und bekomme nur am Rande mit, wie auch mein Arm freigelegt wird.

Trotz der Transplantation vor ein paar Tagen bin ich bin völlig verunstaltet. Die Haut an meinem Kiefer, meinem Ohr ist schwulstig und eingedellt. Ein gelblicher Film überzieht alles. Die Brandwunden reichen fast bis zu meinem Mundwinkel und meinen Wangenknochen. Auch mein Ohr wurde in Mitleidenschaft gezogen. Darunter befinden sich keine Haare mehr, sondern nur Haut. Kaputte, unansehnliche Haut. Ich dachte nicht, dass es so schlimm ist. Es ist grausam. Es ist widerlich. Ich bin widerlich. Ich werde mich nirgendwo mehr blicken lassen können. Ich kann mich nicht einmal selbst ansehen, wie soll ich es dann anderen zumuten? Zittrig hebe ich eine Hand und stocke mit den Fingern vor meiner Wange.

»Nicht berühren, Miss Lancaster«, mahnt der Arzt sanft und ich bemerke erst jetzt, dass er bereits meinen Arm reinigt. Denn ich spüre nichts. Nichts. Als ich meinen Blick den Hals entlang und über meine linke Schulter schweifen lasse, dreht sich mein Magen um und die Galle schießt hoch. Auch mein Arm ist völlig entstellt. Er sieht aus wie eine Kraterlandschaft, die sich über kleine Teile meines Schlüsselbeines bis zu meinem Ellbogen herabzieht. Ich kann mich nur völlig erschüttert anstarren. Mein Hirn kommt nicht hinterher. Das bin doch nicht ich. Das darf nicht sein – das kann nicht sein.

»Packen Sie das wieder ein«, stoße ich atemlos aus und meine Sicht verschwimmt.

»Sofort«, antwortet der Arzt verständnisvoll und beginnt, mir Kompressen und einen frischen Verband anzulegen. »Nach der Heilung wird es etwas besser aussehen«, versucht er, mich zu beruhigen. Etwas besser, etwas besser, aber trotzdem grauenhaft. Ich kann das nicht, ich kann so nicht leben. Ich kann das niemandem zeigen. Ich kann es nicht mal selbst ansehen, also kneife ich die Augen zusammen und kämpfe gegen die Tränen, gegen die Übelkeit, kämpfe gegen den Schwindel und die Ohnmacht.

»Ich werde Sie an Dr. Gallagher überweisen. Er ist einer der besten Therapeuten Miamis und spezialisiert auf posttraumatische Belastungsstörung.«

»Ich brauche keinen Seelenklempner!«, fahre ich den Arzt an. Ich brauche niemanden. Ich brauche keinen Blake, keinen Brandon, keine Mutter, keinen Vater. Keine Freunde. Es wird sowieso darauf hinauslaufen, dass ich allein ende. Sie werden mich alle verlassen.

»Machen Sie es einfach zu!«, zische ich und beiße die Tränen krampfhaft zurück. Ich balle meine Hände zu Fäusten in meinem Schoß. Der Arzt befestigt den Verband an meiner Schulter und dreht mich vorsichtig auf dem Hocker zu sich herum. Gott sei Dank, ich kann das nicht mehr sehen. Ich kann mich nicht mehr sehen. Ich hasse mich.

»Es ist erst mal ein Schock, aber mit professioneller Hilfe finden Sie Wege, damit umzugehen.« Ach ja? Damit umgehen? Ich glaube eher nicht.

Vorsichtig hebt er mein Kinn und versorgt meinen Hals. Ich sehe starr aus dem Fenster und kämpfe gegen das Chaos in mir. Ich fühle mich so zittrig und schwach. Ich fühle mich, als würde ich fallen und fallen und fallen.

Schützend legen sich die Kompresse und der anschließende Verband um meinen Kiefer. Immer mehr verdeckt er diese Abartigkeit. Das, worauf ich einmal stolz war, ist nun das, was ich nie wiedersehen will. Ich will nie wieder in einen Spiegel blicken und ich werde diesen Verband nie wieder abnehmen. Oh mein Gott, sie werden alle mit dem Finger auf mich zeigen. Meine Mutter wird mich mitleidig belächeln. Männer werden angewidert sein und Blake wird sich fragen, was er je von mir wollte. Sie werden mich hässlich finden.

Erleichtert atme ich aus, als Dr. Woodson zurücktritt und mir mitteilt, dass er in zwei Tagen wieder den Verband austauschen wird. Ich werde nicht mehr zuschauen. Meine Gedanken sind so verstrickt, dass ich nur am Rande mitbekomme, wie der Arzt das Krankenzimmer verlässt. Ich bleibe sitzen, ohne mich zu rühren, und starre blicklos auf das Bett. Wieso ist mir das zugestoßen und nicht Chad? Er hat doch den Unfall gebaut. Er hat die Drogen genommen. Er hat mich einfach zurückgelassen. Womit habe ich das verdient? So schlimm war ich doch gar nicht, oder? Ich wusste doch nicht, was ich tat, als ich Tamara in der siebten Klasse Pickelfresse genannt habe. Ich wollte nicht auf Miranda herabsehen und sie fertigmachen, weil sie zu dick war. Ich wollte Gemma kein Bein stellen, nur damit die anderen was zum Lachen haben. Ich wollte Tom nicht der ganzen Schule vorführen und seine Verliebtheit in mich ausnutzen, um mich überlegen zu fühlen. Ich wollte Mary ihre Unzulänglichkeiten nicht immer vor Augen führen und sie aus Langeweile triezen. Ich wollte Blake nicht nur haben, weil ich mich immer gefragt habe, warum er sich für Liana entschieden hat, obwohl sie im Gegensatz zu mir so gewöhnlich war. Und ich habe mir auch keine Bestätigung gesucht, indem ich Brandons Aufmerksamkeit immer wieder auf mich gelenkt habe. Ich habe Lilith nie ihren Bruder missgönnt und ich war auch nie eifersüchtig auf sie. Ich wusste auch nicht, was ich tat, als ich ihr zu Kleidungsstücken geraten habe, bei denen ich genau sah, dass sie ihr nicht schmeichelten.

Verdammt, am liebsten würde ich das alles zurücknehmen. Am liebsten würde ich allen einen Brief schreiben oder sie anrufen, um mich zu entschuldigen. Erst, als die Schluchzer aus mir herausbrechen und meine Brust schmerzt, bemerke ich, dass ich weine. Scheiße, ich muss sofort damit aufhören, sonst wird der Verband nass und dann wechseln sie ihn wieder. Wie bin ich überhaupt auf dem Boden gelandet? Wieso knie ich hier? Wieso stemmen ich meine Hände gegen die weißen Fliesen?

Wieso ist mir das passiert?

In meinem Kopf dreht es sich und Tränen laufen heiß über meine Wangen. Mein Leben wird nie wieder dasselbe sein; ich werde nie wieder dieselbe sein. Ich habe solche Angst. Sie zerfrisst mich und lässt mich hohl zurück.

Ich weiß nicht, wie lange ich auf diesem Boden bleibe und es nicht schaffe, aufzustehen. Ich weiß nicht, wie lange immer wieder neue Tränen kommen und ich nicht aufhören kann, zu heulen. Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis die Gedanken sich endlich ein wenig beruhigen. Aber schließlich hört es auf und ich umfange das Bettgestell, bevor ich mich hochziehe. Mit beiden Händen streiche ich mir über das Gesicht, stocke aber am Verband. Erst mal eine Zigarette. Am liebsten hätte ich vier Nasen Kokain und eine Flasche Wodka. Ich mache die drei Schritte zu dem Tischchen am Fenster und setze mich, gerade, als es an der Tür klopft. Zweimal – bestimmend, aber höflich. Ich stocke mit der Zigarette zwischen den Lippen und dem Feuerzeug davor. Jetzt sollte ich vielleicht nicht rauchen. Das sagt mir ein Instinkt. Also schiebe ich die Zigarette schnell zurück in die Schachtel und verstaue sie mitsamt dem Feuerzeug hinter dem Vorhang.

»Ja?«, frage ich und räuspere mich, weil meine Stimme immer noch leicht kratzig klingt. Die Tür schwingt auf und ich straffe mich sofort, als Charles Lancaster inklusive meiner Mutter und Brandon eintritt. Letzterer schließt die Tür.

Das Horrorkommando ist da und ich hatte gerade einen Nervenzusammenbruch. Wunderbar. Bemüht ringe ich um Fassung und ein normales Auftreten, als ich meine Familie überschaue.

Brandons Vater in seiner schwarzen Anzughose und dem dunkelroten Hemd. Wie immer trägt dieser wirklich attraktive Mistkerl eine Krawatte und wie immer hat er die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Wie immer sind seine blauen Augen stechend. Als einer der einflussreichsten Männer des Landes ist sein Auftreten natürlich selbstsicher. Er wirkt auch nicht übermäßig aufgewühlt oder emotional. Wieso auch?

Meine Mutter hingegen sieht zwar perfekt aus in ihrem kirschroten Kimonokleid und dem im Nacken zusammengebunden blonden Haar, aber ich sehe in ihren ebenfalls blauen Augen, dass etwas nicht stimmt. Sie ringt um Fassung und das geschieht eher selten. Wahrscheinlich, weil ich mein Gesicht verloren habe – wortwörtlich.

Ich lasse meinen Blick zu Brandon schweifen. Unter seinen Augen liegen keine Schatten mehr, aber blass ist er trotzdem etwas. Sein blondes Haar ist zu lang, was so gar nicht zu ihm passt, denn er legt immer sehr viel Wert auf sein Äußeres. Und auch wenn das weiße Leinenhemd perfekt sitzt, wirkt Brandon seltsam zerknittert – obwohl er keine Miene verzieht, als er mein Bett umrundet und hinter dem leeren Stuhl stehen bleibt. Sein Blick gleitet über mich und ist so durchdringend, gleichzeitig so verschlossen. So alles wissen wollend und doch nichts sagend.

Mein Fokus wird abgelenkt, als mein Stiefvater an mich herantritt. »War der Arzt bereits da?«, erkundigt er sich.

»Ja, war er«, antworte ich immer noch etwas heiser, weswegen ich mich erneut räuspere.

»Was hat er gesagt?« Charles legt einen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt mein Gesicht etwas, um es zu begutachten.

»Ich weiß es nicht mehr«, erwidere ich, während es sich in meiner Brust zusammenschnürt.

»Sie wird von Dr. Woodson behandelt«, erklärt Brandon, ohne den Blick von mir zu nehmen.

»Ich werde mich gleich mit ihm unterhalten.« Charles nimmt die Hand von mir und verschränkt sie wieder mit der anderen hinter seinem Rücken. Meine Mutter streicht mit ihren Knöcheln über ihre Lippe, während sie den Arm angewinkelt hält. Aber sie sagt keinen Ton. Ich will gar nicht wissen, was in ihr vorgeht, denn wahrscheinlich würde es mich vernichten. Ich frage nicht, sie fragt nicht, keiner hier fragt. Es geht nur darum, immer das Beste aus jeder Situation zu machen. Egal, wie vernichtend sie auch sein mag.

Charles und Brandon tauschen einen Blick und Brandon schüttelt leicht den Kopf, um seinen Vater wohl von irgendwas abzuhalten. Scheiße, was? Was soll er mir nicht sagen?

»Ich gehe nach Dr. Woodson sehen«, meint Charles und überschaut mich noch einmal. »Du musst genug schlafen.« Damit wendet er sich ab und verlässt mein Krankenzimmer wieder. Kurz ist es völlig still. Ich fühle mich wie ein Trottel. Ein unansehnlicher Trottel.

»Brandon, gibst du meiner Tochter und mir fünf Minuten?«, fragt Mom und mein Magen zieht sich bei ihrem Tonfall zusammen. Tief atmet Brandon aus, ehe er sich abstößt.

»Natürlich«, meint er und folgt seinem Vater auf leisen Sohlen. Völlig angespannt sehe ich ihm hinterher, während meine Mutter sich neben mich an den Tisch setzt. Behutsam stellt sie ihre Handtasche auf den Boden und ihre Augen blicken direkt in meine. Das passiert nicht oft, seit Dad tot ist.

»Was ist?«, platzt es nun doch aus mir heraus.

»Gar nichts, Darling«, antwortet sie sanft und streicht mir die Haare aus dem verschwitzten Nacken. Ihr Blick ist so niedergeschlagen, jetzt, da Charles weg ist. Das verstört mich. Es verunsichert mich. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Außerdem will ich auch nicht, dass sie mich so ansieht.

»Seit dem Kindergarten warst du immer das schönste Mädchen unter allen«, meint sie nachdenklich und ich beiße fest die Zähne aufeinander.

»Das bin ich jetzt wohl nicht mehr«, erwidere ich heiser und die Finger meiner Mutter stocken. Ihr Blick bohrt sich wieder in meinen.

»Mein erster Gedanke, als Brandon uns angerufen hat, galt nicht deiner Schönheit, Addilyn. Sondern deinem Leben.« Sie nimmt die Hand von mir und verschränkt sie mit ihrer anderen. »Du wirst es nicht leicht haben, aber du wirst lernen, dich durchzukämpfen«, sagt sie und hebt ihr Kinn etwas. Gerade habe ich in dieser Hinsicht nicht viel Hoffnung, aber ich nicke dennoch.

»Bisher hast du mit deinem Äußeren gepunktet und nun musst du dich auf etwas anderes beschränken. Das Einfachste ist es, das Aussehen in den Vordergrund zu stellen. Das weiß ich, Darling.« Sie lächelt etwas. »Aber manchmal muss man eben mit etwas anderem vorliebnehmen.«

Womit soll ich vorliebnehmen? Ich bin in nichts herausragend oder besonders. Ich war immer nur eine der Schönsten. Deswegen habe ich überall Eintritt erhalten, wurde freundlicher behandelt, zuvorkommender. Es ist nun einmal eine Tatsache, dass Schönheit leichter Türen öffnet als Intelligenz oder Charakter. Die Menschen sind oberflächlich, auch wenn sie so gern etwas anderes behaupten.

»Wir werden sehen, wie es nach der nächsten Hauttransplantation aussieht. Vielleicht kann dein Gesicht gerettet werden, wenn das Feuer nicht zu tief gedrungen ist.« Sie hebt ihre Handtasche auf und wühlt darin herum. Ich hoffe, sie hat Drogen dabei. Tatsächlich zieht sie ihr Pillendöschen hervor und stellt es vor mich auf den Tisch.

»Schlaftabletten. Deine Nächte sind wahrscheinlich kurz.«

»Danke.« Sofort ziehe ich das Döschen erleichtert heran und meine Mutter atmet tief aus. Ihr Blick gleitet abermals über mich und ich frage mich, was sie sieht.

»Als ich in deinem Alter war, habe ich auch immer auf mein Aussehen gesetzt. Ich bin fast ein wenig abgehoben deswegen. Wenn du keinen Menschen hast, der dich wieder runterbringt, tut das etwas anderes.« Oh ja, das habe ich bemerkt.

»Ich bin auch abgehoben«, murmle ich und schaue aus dem Fenster.

»Das ist das Los von Miami Beach«, meint meine Mutter sanft. »Es hat seine ganz eigene Taktik, Menschen fliegen und stürzen zu lassen.«

»Auch das stimmt«, murmle ich und denke an all die Leute, die schon geflogen und gestürzt sind. Am heftigsten Liana. »Was ist mit Charles?«

»Oh, er ist verbittert, hat Probleme mit seiner Mutter und ist größenwahnsinnig. Wieso?« So liebe ich meine Mutter fast. So war sie bei meinem Vater auch immer. Er war derjenige, der sie am Boden gehalten hat.

Ich verdrehe die Augen. »Warum hat Brandon vorhin den Kopf geschüttelt, Mom?«

»Ach, Charles wollte dir seine Zukunftspläne mitteilen. Das gefiel Brandon wohl nicht.« Wieder verkrampft es sich in mir, als die Tür plötzlich aufschwingt. Es ist Brandon, der eintritt und Blickkontakt zu meiner Mutter aufnimmt.

»Er will dich sehen«, meint er und winkt Richtung Tür.

Mom begutachtet mich noch einmal und ich gebe ihr zu verstehen, dass alles in Ordnung ist, obwohl nichts in Ordnung ist.

»Dosiere sie gut«, sagt sie eindringlich und erhebt sich.

»Mache ich.«

Mom verschwindet und ich sehe ihr noch ein paar Sekunden mit einem ganz unguten Bauchgefühl nach. Vielleicht ist es aber auch Hunger, weil ich heute das Frühstück ausgelassen habe.

»Wie geht es ihr so?«, frage ich Brandon. Mom war heute komisch. Sie ist seit einigen Tagen komisch.

Brandon setzt sich halb auf die Tischkante vor mich. »Sie ist emotional. Nichts weiter.«

Ich seufze schwer. »Wie viele Tabletten nimmt sie so?« Wir wissen, dass sie ein Suchtproblem hat. Auch seit dem Tod meines Vaters.

Brandon überschaut mich mit einer erhobenen Braue. Ja, eigentlich will ich es nicht wissen. Er hat ja recht.

»Kannst du auf sie aufpassen?«

»Mache ich bereits.« Er faltet die Hände und ich atme erleichtert aus.

»Natürlich.« Er hat ja immer alles im Blick.

»Mein Vater spricht mit Woodson und will die Meinung deiner Mutter hören«, informiert er mich. Prompt taucht das Bild vor meinem geistigen Auge auf, wie kaputt und zerdellt, wie schleimig und ekelhaft ich bin.

»Was für Zukunftspläne?«, frage ich und massiere mir die Schläfe, hinter der es sticht. Seufzend streicht sich Brandon die Haare aus der Stirn, aber sie fallen sofort wieder hinein. Gleich streiche ich sie zurück. Das ist ja kaum zu ertragen. Ich mag es nicht, wenn Brandon chaotisch ist. Aber ich darf ihn auch nicht auf diese Art berühren, also behalte ich meine Finger bei mir.

»Es wird wahrscheinlich so sein, wie ich prophezeit habe«, erklärt er und ich beiße die Zähne aufeinander. »Mein Vater wird mich mit nach London nehmen.«

Ein »Nein« liegt mir auf der Zunge. Ein Nein, worauf ich kein Recht habe. Ein Nein, das ich nicht nach außen lassen darf.

»Ich werde wieder nach Oxford gehen. Du wirst hierbleiben.«

»Wann?«, bringe ich kaum hörbar hervor und verkrampfe meine Hand um die Pillendose. Vielleicht nehme ich einfach alle auf einmal.

Brandon lächelt mild. »Wir werden noch eine Weile bleiben. Deine Mutter möchte für dich da sein. Ein paar Jahre zu spät, wenn du mich fragst, aber besser als nie. Besser als meine.« Ich will gerade nicht, dass er geht. Ich will gerade nicht, dass sich noch mehr ändert. Ich weiß nicht, wie ich das alles schaffen soll.

»Wirst du jetzt sentimental, Schwesterherz?«, fragt er weich, aber auch etwas mahnend. Ich verstehe natürlich sehr wohl. Emotionen haben bei uns keinen Platz. Wehe, einer von uns fühlt zu viel. Darauf steht die Todesstrafe. Aber gerade kann ich mich nicht zu einem zynischen Kommentar durchringen. Es klappt einfach nicht.

»Ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen, bis Weihnachten zu warten«, fährt er fort und richtet den Blick aus dem Fenster. Ich zucke mit der Hand in seine Richtung, aber ich weiß gar nicht, was ich vorhabe, also senke ich sie wieder. Ich bin wirr. Ich bin durcheinander.

»Ich habe mein Gesicht gesehen«, murmle ich und betrachte den strahlend blauen Himmel.

»Und?«, fragt Brandon, ohne eine weitere Regung zu zeigen.

»Es ist abartig. Du kannst froh sein, dass du gehst.«

Leicht drückt er meine Schulter. »Ob ich gehe oder bleibe, hängt nicht mit deinem Gesicht zusammen, Addilyn«, sagt er und schiebt seine Finger in meinen Nacken. Mein Blick schweift wieder zu ihm, aber er schaut nach wie vor aus dem Fenster. »Es hängt nur von meinem Vater ab. Ich würde momentan auch lieber in der Müllhalde namens Miami bleiben, glaube mir.«

»Egal, wo auch immer du hingehst, kannst du bitte deine Haare schneiden?«, frage ich statt allem, was mir durch den Kopf geht.

Brandon schnaubt trocken. »Soll ich sie so kurz scheren wie dein Lover?«, erkundigt er sich und streicht mit dem Daumen über meinen Wirbel. Natürlich entspanne ich mich leicht. Natürlich lasse ich das nicht nach außen dringen.

»Nein, du sollst das hier beseitigen.« Ich schnippe gegen eine Strähne. »Und er ist nicht mein Lover.«

»Ich habe morgen bereits einen Termin mit Matthew beim Friseur«, meint er leicht pikiert und ich muss lächeln. Das ist schon besser. Ich lehne mich etwas in seine Hand.

»Sag ihm, ich will nichts mehr zu essen.«

»Addilyn, das ist sein Stressbewältigungsmechanismus, und er hat gerade einiges zu bewältigen. Lass ihn in Ruhe«, tadelt Brandon mich nachsichtig.

»Oh, entschuldige. Habe ich deinen Lover verletzt?«, säusle ich ihm entgegen.

»Schön wär’s. Mit ihm hätte ich weniger Probleme«, säuselt er zurück und kurz, ganz kurz, tritt das alte Funkeln in seine Augen. Das gibt mir Sicherheit. Das brauche ich.

»Du hättest also weniger Probleme, wenn du schwul wärst?« Ich hebe eine nicht vorhandene Braue.

»Definitiv«, meint er glatt.

»Das glaube ich eher nicht.«

»Hast du mich öfter mit Frauen oder mit meinen Freunden streiten sehen?«

»Ich sehe dich nie streiten, Brandon. Egal, ob mit einer Frau, einem Mann oder einer Spinne. Kannst du überhaupt streiten? Kannst du brüllen, bis deine Kehle kratzt?«

»Das habe ich nicht nötig, Addilyn. Ich komme nicht von dieser Seite Miamis.«

»Das würde dir aber vielleicht mal guttun.«

Er schüttelt leicht den Kopf, bevor er seine Hand zurückzieht. Die Wärme seiner Berührung weicht und prompt spüre ich, wie kalt es ist, obwohl die Sonne scheint.

»Ich muss noch ein paar Dinge für meinen Vater erledigen.«

»Ja, Brandon. Ich weiß.« Er muss ständig Dinge erledigen.

»Wir sehen uns später. Ruf mich an.« Zweimal klopft er mit den Fingerknöcheln auf den Tisch und wir wissen beide, dass ich nicht anrufen werde.

»Mache ich«, murmle ich trotzdem.

»Das Döschen, das du unter dem Tisch versteckst, beinhaltet einundzwanzig Pillen. Jede Nacht eine, ich zähle morgen. Sonst sind sie schneller weg, als du Schlafen sagen kannst.« Mit diesem Ultimatum wendet Brandon sich ab und durchquert elegant mein Krankenzimmer. Frustriert atme ich aus, antworte aber nicht. Ich ziehe das Döschen kopfschüttelnd hervor. Irgendwie fühlt es sich gut an, wenn wenigstens einer auf mich achtet und mir sagt, was ich zu tun habe.

Die Tür klackt hinter Brandon und ich stelle die Schlaftabletten auf den Tisch.

Gut, dann eben kein Selbstmord. Nicht heute.


SO FALSCH, SO RICHTIG, SO RICHTIG, SO FALSCH
(NEEDTOBREATH – COUNT ON ME)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich muss bei allem, was ich tue, darüber nachdenken, wie es unter dem Verband gerade aussieht, wie meine Mutter mich vorhin betrachtet hat und was sich alles ändern wird. Ich bin kein Mensch, der große Veränderungen mag. Ich bin ein Mensch, der will, dass im Grunde alles gleich bleibt. Aber nichts wird mehr gleich bleiben. Alles wird sich ändern.

Ein kleiner Moment hat entschieden. Eine kleine Bewegung von Chads Händen. Hätte er ein paar Sekunden früher eingelenkt, wären wir direkt an dem Pfeiler vorbeigefahren. Hätte er die Drogen nicht genommen, wäre er klar genug gewesen, um das Auto sicher zu steuern. Hätte ich ihn an diesem Abend und vielen Abenden davor nicht dermaßen gereizt, wäre Chad nicht so geladen gewesen.

Hätte. Wäre. Könnte. Das ist es, was mir durch den Kopf geht, als die Tür schon wieder aufschwingt. Ohne ein Klopfen.

»Oh, fuck«, murmelt Blake zerstreut, als ihm sein Fauxpas auffällt.

»Ist ja nicht so, als wäre ich nackt«, meine ich abwinkend.

»Ist ja nicht so, als hätte ich das noch nicht gesehen.« Daran will ich jetzt nicht denken, denn ich werde wahrscheinlich nie wieder Sex haben. Wer will schon eine Mumie ficken?

Ich drücke meine Zigarette, die mir fast die Finger verbrannt hat, am äußeren Fensterbrett aus. Blake stützt sich mit beiden Händen auf die Rückenlehne des Stuhles mir gegenüber und ich schüttle den Kopf. Jeden Tag rechne ich damit, dass er nicht wieder auftauchen wird. Er weiß jetzt, dass es bei mir nichts mehr zu holen gibt und ich bei dem Unfall nicht gestorben bin. Trotzdem kommt er immer wieder. Er hat mir auch ein paar Dinge erzählt, die ihn in einem anderen Licht beleuchten. Die letzten Tage haben wir einige Gespräche geführt, die mich verwundert haben. Ich bemerke, dass Blake wieder nicht rasiert ist. Dafür wirkt er aber erholter als gestern. Sein Haar ist auch gar nicht mehr so kurz, wie Brandon behauptet hat, sondern mittlerweile etwas gewachsen, sodass es ihm teilweise wieder in die Stirn fällt. Er trägt ein blassgelbes Longsleeve und hellblaue Jeans. Sein Anblick gefällt mir mehr, als er sollte.

»Du starrst mich an, Lady mit dem Verband«, macht er mich aufmerksam.

»Gibt hier nicht viel zu sehen«, murmle ich und überschaue den Abdruck seines Verbandes unter dem engen Stoff. »Wie geht es dir?«, frage ich mit ungewohnt weicher Stimme und räuspere mich. Jetzt reicht es. Heute war ich emotional genug.

»Gut. Es heilt, aber es ist eine einzige Sauerei«, beschwert er sich.

»Warst du beim Arzt?« Blake dreht den Stuhl und setzt sich verkehrt herum darauf. Einen Unterarm stützt er auf die Rückenlehne.

»Nein, ich habe es selbst gesäubert.«

»Du hast es selbst gesäubert?«, stoße ich empört aus.

»Es ist bei Weitem keine so tiefe Verbrennung wie bei dir. Ich will mich nicht so anstellen. Hab es desinfiziert und wieder verbunden.« Das gefällt mir jetzt nicht. »Und du? Dein Verband ist auch frisch«, stellt er fest und erinnert mich wieder an das Grauen, während er eben jenes mit seinen dunklen Augen überschaut.

»Ja«, antworte ich bedacht.

»Und du hast geweint«, bemerkt er sofort, als er zwischen meinen Augen hin und her sieht. Seit wann kennt er mich eigentlich so gut?

»Das sieht man doch nicht«, erwidere ich unbehaglich und senke meinen Blick, weil seiner zu tief geht. Schon wieder.

»Ich bin immer sehr blind für das Offensichtliche und verstehe Dinge nicht, die man mir nicht einfach klar sagt, aber deine Augen sind gerötet, Addilyn. Und es gibt drei Arten von geröteten Augen. Eins: Du hast zu wenig geschlafen, dann sind sie allerdings auch sehr klein«, klugscheißt er und mein Mundwinkel zuckt. »Zwei: Du hast gekifft wie ein Junkie im Keller seiner Mama. Dann fallen dir aber auch die Lider zu.« Ich verdrehe meine Augen und unterdrücke ein Lachen. »Drei: Du hast geweint.«

»Vielleicht«, murmle ich und sehe aus dem Fenster.

»So schlimm?«

»Ja«, antworte ich knapp. »Das wird nicht mehr. Apropos – hast du was zu rauchen dabei?«

»Klar.«

»Okay, gib her.« Das kommt mir gerade recht. Mit Drogen kann man einfach besser verdrängen, dass man plötzlich zu einem Monster geworden ist.

»Hmm, ich glaube, du solltest ein bisschen an die Luft«, meint Blake doch allen Ernstes und blicke zu ihm. Ich treffe auf nichts als sein leichtes Lächeln und sein auf dem Arm aufgestütztes Kinn. »Rauchen wir ihn im Park.« Damit schockt er mich richtig.

»Dann muss ich ja raus, Blake«, empöre ich mich.

»Gut kombiniert, Sherlock.«

»Ich gehe nicht raus«, wiegle ich sofort ab. Was denkt er eigentlich? Dass ich mich so zeige und zum Gespött mache?

»Dein Ernst?« Ungläubig hebt er eine Braue.

»Ich gehe nie wieder raus, außer wenn ich nach Hause fahre, und das werde ich bei Nacht tun!«, beharre ich.

»Addilyn.« Blake greift über den Tisch und nimmt meine Hand in seine große, raue. Schon wieder. Ein kleines Kribbeln zischt durch meine Haut. Schon wieder.

»Blake.«

»Ich weiß, dass das beschissen ist, okay? Aber du kannst dich hier sicher fühlen. Das Krankenhaus ist voll mit Mumien, Rollstuhlfahrern und Menschen, die alles dafür geben würden, rauszukönnen, aber auf der Intensivstation liegen. Vielleicht schon seit Monaten.« Jetzt bekomme ich doch tatsächlich ein schlechtes Gewissen. »Niemand wird dich schief ansehen, versprochen. Und wenn doch, breche ich ihm das Gesicht, dann bekommt er auch einen Verband.«

»Ich weiß nicht«, meine ich ungewohnt unsicher. Ich fühle mich dann so entblößt, so ausgeliefert.

»Ich weiß, dass das jetzt eine dumme Aussage ist: Vertraue mir. Niemand wird dich auslachen. Schon gar nicht, wenn ich neben dir stehe.« Ich sehe zwischen seinen dunklen Augen hin und her, die mich so aufrichtig mustern. So anders, als ich je angesehen wurde. Und denen ich vertrauen will, obwohl es wirklich dumm ist.

»Ich soll dir vertrauen?«, murmle ich und betrachte nun unsere Hände, spüre den Halt seiner Finger, fühle eine Sicherheit, wie ich sie noch nie empfunden habe. Zumindest nicht, seitdem mein Vater tot ist.

»Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber ich habe absolut nichts davon, dich jetzt in diesen Park zu befördern.«

»Vielleicht willst du mich ja doch entführen«, scherze ich schwach und er hebt einen Mundwinkel, während er mit dem Daumen über meine Fingernägel gleitet. So eine kleine Berührung, so ein tiefer Nachhall.

»Vielleicht sollte ich das tun«, überlegt er seufzend.

»Es gibt aber kein Lösegeld«, erinnere ich ihn.

»Scheiß auf das Lösegeld. Ich komme immer an Geld, wenn ich welches brauche. Wir entführen einfach zusammen Matt. Er ist der einzige männliche Erbe der White-Dynastie.«

»Oh, das würde ihm gefallen«, antworte ich stirnrunzelnd und Blake lacht leise. Bei diesem Laut entspannt sich mein Magen endlich etwas.

»Also ziehst du dir jetzt was an und gehst mit mir nach draußen, Lady im Morgenmantel?«, erkundigt er sich geduldig.

»Ich trage ihn seit Tagen«, murmle ich angewidert.

»Dann wird es Zeit.« Blake lässt meine Hand los und erhebt sich. »Ich warte vor der Tür auf dich. Das hier soll ja eine Freundschaft nicht überschreiten.«

Ich atme gepresst durch. »Na gut. Aber nur kurz.«

»Nur kurz«, wiederholt er sanft und steckt eine Hand in die Hosentasche. »Bis gleich.«

»Gut.« Ich erhebe mich unbehaglich und Blake verschwindet aus meinem Zimmer. Dann gehe ich eben raus. Ich werde mich einfach beeilen und die anderen Menschen nicht anschauen, dann sehe ich auch nicht, wie sie mich ansehen.

Natürlich vertraue ich Blake nicht. Ich habe es Lilith ja versprochen, überlege ich, während ich den kleinen Schrank öffne. Anschließend greife ich nach schwarzen Leggings und einem einfachen langen Top. Außerdem ziehe ich auch den dünnen Cardigan hervor. Ich darf die Brandwunden nicht der Sonne aussetzen, obwohl sie ohnehin von Verbänden verdeckt sind, aber sicher ist sicher. Das ist ähnlich wie bei diesem Tattoo an meinem Fußknöchel, das ich habe weglasern lassen.

Auch meine Sonnenbrille setze ich auf, denn ansonsten laufe ich Gefahr, dass mich jemand erkennt. Am schlimmsten ein Paparazzo. Obwohl diese auf dem Klinikgelände keinen Zutritt haben.

Schließlich schlüpfe ich noch in meine Sneaker und zögere mit der Hand auf der Klinke. Ich will hier eigentlich gar nicht raus. Ich will dieses Zimmer und die schützende Blase nicht verlassen. Ich will nicht in die Sonne. Ich will nicht in die Realität, denn die ist noch mieser als alles andere. Aber dann denke ich daran, wer auf der anderen Seite der Tür auf mich wartet, und öffne sie einfach.

Blake lehnt gegenüber mit dem Rücken an der Wand und telefoniert. Als er mich leicht anlächelt, werden meine Knie doch tatsächlich weich. Oh nein, oh nein. Dumme Dinge, dumme Gedanken, dummes Herz. Ich erwidere das Lächeln nicht. Das hier gefällt mir nicht und ich sehe mich skeptisch im Gang um. Allerdings ist der fast leer, also schlüpfe ich aus dem Raum und schließe die Tür hinter mir.

»Ich denke nicht, dass ich das schaffe«, meint Blake und hält mir seine Hand hin. Offensichtlich spricht er nicht mit mir, sondern mit wem auch immer am Telefon. Ich lege meine Finger vorsichtig in seine. Händchenhalten ist eigentlich nicht meins, Intimität ist nichts für mich und ich halte mich seit meinem Vater auch nicht an anderen Menschen fest. Dennoch lasse ich es zu, dass Blake unsere Finger fest verschränkt. Es irritiert mich, aber gleichzeitig gibt es mir auch irgendwie Stärke.

»Ich bin eben erst im Krankenhaus angekommen und Matt kann mich erst später abholen. Er hat noch zu tun.« Abgelenkt frage ich mich, ob er vielleicht mit seiner kleinen Latina spricht. Natürlich beiße ich jegliche Eifersucht zurück. Blake und ich sind kein Paar.

»Ich lasse mich bei dir rausschmeißen«, sagt er. »Ich denke, es wird nicht so spät.« Wir gehen den Gang entlang und ich bin damit beschäftigt, nach Leuten Ausschau zu halten, die mich abartig finden und sich fragen, was mit mir los ist. Aber der Arzt, der vorbeieilt, nickt nur knapp und sieht mich gar nicht richtig an. Vielleicht hat er das extra gemacht, um mich nicht schlecht fühlen zu lassen. Skeptisch sehe ich ihm hinterher.

»Bis später«, beendet Blake das Telefonat und steckt sein Handy wieder ein. »Und?«, wendet er sich an mich.

»Ich glaube, dieser Arzt fand mich ekelerregend«, verkünde ich ernst und diesmal lacht Blake laut.

»Ja, ganz sicher. Er ist gleich zu seinen Kollegen gerannt, um ihnen zu erzählen, wie eklig du bist. Oh nein, ein blondes, blauäugiges Mädchen auf unserer Station, schmeißt es aus dem Krankenhaus, verweigert ihr den Platz.«

»Hey.« Ich stupse ihn empört mit der Schulter an und er lacht noch mehr. Allerdings amüsiert mich die Vorstellung, wie der Arzt völlig empört zu seinen Kollegen eilt, ebenfalls. Blake zieht mich etwas zur Seite, als eine Schwester einen älteren Mann im Rollstuhl an uns vorbeischiebt und uns höflich grüßt. Ich mustere sie nur abwartend. Gleich wird ihr Gesicht entgleisen, so wie meins entgleist ist. Prompt stockt sie auch schon, weswegen ich meine Lider weite, aber sie befestigt lediglich den Tropf des Mannes neu und Blake mustert mich ausdruckslos.

»Hör jetzt auf damit«, meint er teils belustigt, teils verstört.

»Womit denn?«, frage ich provokant und äußerst angespannt.

»Jemanden zu suchen, der dir bestätigt, wie widerlich du bist. Du bist nicht widerlich. Brandwunden hin oder her.«

»Du hast nicht unter den Verband gesehen.«

»Ich weiß, wie es unter dem Verband aussieht, dafür muss ich es nicht sehen. Ich habe …« Vor den Aufzügen stocken wir.

»Was?«, bohre ich, weil Blake mittendrin abgebrochen hat. Sein Blick ist starr auf die Anzeige des Aufzuges gerichtet.

»Ich war dabei, als … das Feuer sich durch deine Haut gebrannt hat. Ich hab dich in den Regen geschleppt. Es war wie ein gottverdammter Albtraum.« Ohne darüber nachzudenken, drücke ich seine Finger und Blake rollt seine Schultern. Das Knacken seiner Gelenke fährt mir durch die Knochen. Er war so mutig. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was für eine Angst er gehabt haben muss. Ob ich ihm nun etwas bedeute oder nicht – es war trotzdem wortwörtlich eine brenzlige Situation.

»Hey«, murmle ich mit belegter Stimme. »Der Albtraum ist jetzt vorbei.«

»Hör auf, mich zu trösten.«

»Nein«, erwidere ich sofort und er lacht ungläubig. Ich tröste eigentlich niemanden, aber irgendwie bin ich gerade gerührt und aus der Bahn geworfen. Bei Blake tue ich Dinge, die ich sonst nie tue. Und doch fühlt es sich so natürlich an.

»Du bist diejenige, die fast gestorben ist. Nicht ich, Addilyn«, macht er mich sanft darauf aufmerksam.

»Das heißt aber nicht, dass das, was passiert ist, nicht belastend für dich ist. Ich weiß nicht, wer noch den Mut gehabt hätte, so zu handeln.«

Ich würde mich gern bedanken, aber ich bekomme es nicht zustande. Es frustriert mich, aber mehr geht eben nicht.

Blake überschaut mich durchdringend, während die Aufzugtüren sich öffnen.

»Wirklich gern geschehen«, erwidert er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und ich lächle leicht, obwohl mir danach heute eigentlich nicht zumute ist. Er zieht mich in den Gott sei Dank leeren Aufzug und drückt den Knopf zum Erdgeschoss. »Wenn du mich wegen etwas trösten willst, dann tröste mich wegen meinem Motorrad. Es ist nicht mehr zu retten. Wenn es die große Liebe gibt, dann war sie meine große Liebe und ich habe sie für immer verloren.«

»Es tut mir leid mit deinem Bike«, tröste ich ihn sanft.

»Danke«, meint er ergriffen. Ich glaube, ich werde meine Diamanten doch noch opfern, um seine große Liebe zu ersetzen. Schweigend fahren wir die fünf Etagen nach unten und zum Glück steigt auch niemand hinzu. Das heißt aber nicht, dass ich mich vollends entspanne.

»Bereit?«, fragt Blake, als der Aufzug unten ankommt.

»Mhmh.« Verneinend schüttle ich den Kopf.

»Macht nichts.« Blake zieht mich einfach in den belebten Flur. Oh, Scheiße. Ich klammere mich an seine Finger, während meine schwitzig werden. Hier sind so viele Menschen, dass ich gar nicht weiß, auf wen ich mich konzentrieren soll. Am liebsten würde ich mich einfach hinter Blake verstecken oder in ihn hineinkriechen. Ich ziehe meine Schultern an, was eigentlich nicht meine Art ist, aber ich fühle mich extrem unwohl. Blake bemerkt das entweder nicht oder er ignoriert es. Er ignoriert auch, dass ich sein Handgelenk mit der anderen Hand umfange. Fahrig schiebt er einfach einen Typen beiseite, der vor dem Eingang steht, und sein irritiertes Gemurmel folgt uns in den viel zu grellen Sonnenschein.

Ich blinzle angestrengt. »Wir werden uns durch die Schatten bewegen«, verspricht Blake, während er sich umsieht.

»Nur weil du so stoned bist«, murmle ich an seinem Rücken und er wirft mir einen belustigten Blick zu.

»Ja, es wird wohl langsam zum Ritual, dass ich in Matts Auto auf dem Weg hierher einen Joint rauche.«

»Also ist er jetzt dein Fahrer?«

»Japp. Das ist momentan auch meine einzige Möglichkeit, ihn zu erwischen. Weißt du, warum er sich seit Neuestem so selten bei mir meldet?«, will Blake wissen, während wir die Stufen des Eingangsbereiches hinuntersteigen. Mir fällt nur ein Grund ein.

»Vielleicht wegen Lilith. Sie weiß jetzt, dass ich etwas mit dir hatte. Vielleicht hält er deswegen gerade den Ball etwas flacher.«

»Lilith wusste auch vorher, dass ich Kontakt zu Matt hatte, und er hat sie völlig übergangen. Du weißt, wie er ist, wenn er sich etwas in den Kopf setzt.«

Gemeinsam umrunden wir das hohe Gebäude und betrete den Parkbereich.

»Ja, das weiß ich wirklich.« Matt ist einer der stursten und radikalsten Menschen, die ich kenne, wenn er etwas will oder ihm etwas nicht gefällt.

»Ich werde mit ihm reden«, nimmt Blake sich vor und steckt seine freie Hand in die Hosentasche.

»Ja, mach das. Das ist ja so ein Ding bei euch. Bei uns ja eher nicht.« Zynisch zucke ich mit einer Schulter und Blake lächelt leicht. Ich erinnere mich daran, wenigstens sein Handgelenk loszulassen und mich nicht an ihn zu klammern wie ein Kleinkind.

»Dafür machst du das aber ziemlich gut«, stellt er fest, als wir unter den hohen Palmen entlanggehen. Stimmengewirr und Kinderlachen dringen zu uns durch.

»Nur mit dir bin ich ehrlich.« Brandon sage ich nie, was ich denke, und auch Lilith und ich halten es eher oberflächlich. Bei den letzten Telefonaten war es jedoch irgendwie anders. Es ist, als wäre eine unsichtbare Mauer mit dem Feuer zu Asche zerfallen.

»Was willst du mehr?«, fragt Blake schmunzelnd und die Palmen tauchen sein Gesicht abwechselnd in Licht und Schatten. Immer noch hält er meine Hand, als er mich an dem kleinen Teich vorbeiführt, und ich entspanne mich etwas. Niemand sieht mich an. Niemand ist in der Nähe. Kein Grund, meine Finger dermaßen in seine zu bohren. Auch nicht, als wir an einem älteren Ehepaar vorbeikommen, das mit sich selbst beschäftigt ist.

»Setzen wir uns.« Blake stockt vor einer weißen Bank neben dem Teich. Wir setzen uns beide und Blake streckt seinen Arm hinter mir aus. Fast tut es mir leid, seine Hand loszulassen. Ich würde sie gern öfter halten, aber das geht aus mehreren Gründen nicht: Erstens bin ich kein Beziehungstyp. Zweitens führt Blake gerade eine Beziehung, soweit ich das mitbekommen habe.

Ich mustere ihn aufmerksam.

»Was ist los?«, erkundigt er sich.

»Mit wem hast du vorhin telefoniert?«, überwinde ich mich, zu fragen, denn ich weiß nicht, ob ich die Antwort hören will.

»Mit Danica.« Blake nimmt den Blick nicht von den Enten, die schnatternd ihre Kreise auf dem Teich drehen. »Sie wollte, dass ich mit ihr ein paar Freunde zum Grillen besuche.«

»Und du hast ihr abgesagt?«, erkundige ich mich und ignoriere alles, was in mir vor sich geht. Den kleinen Hüpfer meines Herzens, die kleine Flamme der Hoffnung, dieses unpassende Ziehen in meiner Magengegend.

»Mir ist gerade nicht nach Grillen, Bier trinken und Drogen nehmen.«

»Du sitzt lieber auf einer Bank und beobachtest Enten?«

»Ich glaube, ich werde einfach alt …«, sinniert er.

»Und langweilig«, vervollständige ich den Satz genüsslich.

»Auch das.« Er lässt seinen Blick wieder über mein Gesicht gleiten und alles, was in mir vorgeht, verstärkt sich. Manchmal erscheint es mir, als würde auch Blake mehr für mich empfinden, wenn er mich so ansieht, und das verunsichert mich. Zumindest ist das seit ein paar Tagen der Fall. Seit ein paar Tagen ist alles anders.

Mein Lächeln gefriert langsam auf meinen Lippen. Besonders, als ich mir vorstelle, dass er diese kleine Straßenhündin genauso ansieht wie mich.

»Also führt ihr eine Beziehung?«, frage ich konkreter und Blakes Augenbrauen zucken zusammen, als wüsste er nicht, von wem ich spreche. Ich scheine ihn aus den Gedanken zu reißen.

»Danica«, erinnere ich ihn eindringlich.

»Aja«, meint er abwesend und zieht seinen Kopf zurück. Wann kam er mir denn so nahe und seit wann schießt sein Duft dermaßen intensiv durch meine Nervenbahn?

»Ja.« Ich räuspere mich und ziehe mich ebenfalls zurück. Seit wann schlägt eigentlich mein Herz so schnell?

»Nein«, antwortet er zögernd. »Eigentlich ist es für mich nur Sex und Freundschaft. Aber ich glaube, das beruht nicht auf Gegenseitigkeit und … deswegen lasse ich es einfach so weiterlaufen.«

»Also irgendwie wie eine Beziehung. Nur, dass man es nicht ausgesprochen hat?« Scheiße.

»Ich will keine Beziehung mit ihr«, erklärt er. »Aber das kann ich ihr nicht sagen. Es gibt nicht viele Menschen, denen ich vertraue, genau genommen nur zwei. Danica war immer wie eine Schwester für mich und ich weiß, dass ich sie verlieren werde, wenn ich das zwischen uns beende. Das will ich nicht.«

»Also führst du das nur weiter fort, weil du Angst hast, dass sie dich aufgibt, wenn du ihr klarmachst, dass du nicht mehr für sie fühlst?« Er fühlt nicht mehr für sie, oder? Oh mein Gott, wieso gefällt mir das so?

»Sie war immer für mich da. Sie kümmert sich um meine Geschwister. Ihre Familie ist meine Familie und hat mich noch nie aufgegeben, obwohl ich sie mehr als einmal habe hängen lassen.«

»Sie ist eine wahre Freundin.«

»Ja, eine Freundin, aber nicht die Frau meines Lebens«, gibt er zu und streicht gedankenverloren mit den Fingerspitzen über die Bank.

»Ich verstehe«, murmle ich und lehne mich zurück. Komischerweise will ich nichts tun, was ihn dazu bringt, Danica zu verlieren – jetzt, da ich weiß, was sie ihm bedeutet. Und das ist sehr ungewohnt für mich. Ich will ihn, das ist mir klar. Ich wollte ihn schon damals und jetzt ist es noch schlimmer geworden. Aber unter den Umständen ist auch das anders. Ich werde anders vorgehen. Nicht so radikal wie sonst. Ich werde ihn nicht zwingen. Ich werde Rücksicht nehmen. Ich werde diesmal nicht über Leichen trampeln.

»Dann gib sie nicht auf«, meine ich heiser und sehe ins Wasser. Wieso ist es so beschissen, das Richtige zu tun?

»Wirklich?«, fragt er leise und ich ziehe die Brauen zusammen. Aus dem Augenwinkel werfe ich ihm einen Blick zu und bemerke, dass er mich mustert. Am liebsten würde ich ihn am Kragen an mich ziehen und küssen, aber vielleicht zählt gerade nicht, was ich will.

»Ja«, antworte ich also frustriert und sehe wieder weg.

»Das gefällt mir«, stellt Blake nachdenklich fest.

»Was?«, erkundige ich mich etwas gereizt.

»Den Engel hinter der Bitch zu sehen.«

»Verrate es keinem«, knurre ich drohend.

»Niemals«, schwört er und jetzt muss ich lächeln. »Aber erzähl auch niemandem, dass ich kein Arschloch bin. Ich habe einen Ruf zu verlieren.«

»Versprochen«, entgegne ich feierlich und wieder sehen wir uns in die Augen. Ich weiß nicht, ob es jemals so schwer für mich war, nicht zu tun, was ich wollte. Ich weiß aber auch nicht, ob ich schon jemals in einer derartigen Lage war, ob ich mich jemals für das Wohl eines anderen zurückgenommen habe. Außerdem weiß ich nicht, ob Blake jemals in der Lage war, sich zurückhalten zu müssen. Normalerweise habe ich ihn so kennengelernt, dass er sich einfach ohne Rücksicht auf Verluste nimmt, was er will. Danica muss ihm wirklich etwas bedeuten. Diese Lippen sind sehr anziehend und damit ich doch nichts Dummes tue, wende ich meinen Blick als Erste ab.

»Unglaublich«, murmelt Blake.

»Was denn?« Ich strecke meine Beine von mir.

»Ach, gar nichts.« Plötzlich zieht er seinen Arm zurück und setzt sich auf die Rückenlehne. Links und rechts von mir stemmt er seine Füße auf die Sitzfläche. Dann hält er sein Handy mit beiden Händen vor mein Gesicht.

»Oh Gott, bitte kein Porno«, meine ich starr und er lacht laut und herzlich. Ein paar Enten machen sich gackernd davon und auch ich muss lachen, weil Blakes Lachen ansteckend ist.

»Nein, ich habe ein neues Spiel entdeckt«, erklärt er belustigt und entsperrt sein Handy vor meinen Augen.

»Verstehe.« Seine Nähe ist wirklich sehr ablenkend, einlullend und tut gut.

»Komm näher«, meint er auch noch direkt an meiner Kopfhaut, weswegen ich leicht erschauere.

»Sicher«, antworte ich trocken und lehne mich zurück. Sein Duft steigt in meine Nase und lässt alles in meinem Magen schwirren.

»Du musst so viele von diesen kleinen Männchen abschießen, wie du kannst, aber pass auf. Du hast nur sieben Leben.«

»Wir wollten etwas rauchen«, erinnere ich ihn.

»Ja, machen wir gleich«, vertröstet er mich abgelenkt und hält mir das Handy weiterhin vor das Gesicht.

»Und jetzt muss ich Männchen abschießen?«, frage ich kritisch und betrachte das Spiel.

»Ja, das macht süchtig. Los.« Er gibt mir das Handy und ich weiß gar nicht, welche Tasten ich bedienen muss.

»Wie denn?«, rufe ich aus, als das Spiel auch schon beginnt und ich sofort dreimal getroffen werde. Wieder lacht Blake herzhaft.

»Das ist ein Touchscreen, Addilyn. Tipp auf die Männchen!«, ruft er amüsiert.

»Ich tippe gleich auf dein Männchen«, knurre ich unheilvoll und tippe auf die Männchen.

»Treib sie in die Ecke«, fordert Blake hektisch und versetzt mich in Stress.

»Ja!«, erwidere ich hysterisch. »Wie denn?«

»TIPP DAHIN!« Ungeduldig presst er seinen Zeigefinger auf den Bildschirm und ich lache so sehr, dass mir die Tränen kommen, weil Blake total durchdreht.

»Gottverdammte Scheiße. Ein Leben noch. Ein Leben noch!«, steigert er sich völlig rein und ich kriege mich vor Lachen gar nicht mehr ein. Ich kann diese dummen Männchen nicht sehen, ich kann nicht mehr tippen, was mit einem Mal er macht. Fluchend. Wütend. Völlig in Rage.

»Bitte hör auf«, rufe ich aus und fasse mir an den schmerzenden Bauch.

»Wenn ich aufhöre, verlieren wir dieses eine Leben und ich kann das ganze Spiel von vorne anfangen«, schimpft er.

»Das macht nichts.«

»Willst du mich verarschen? Ich bin auf Level einunddreißig.« Unterdrückt knurrt er, während ich ihn betrachte, anstatt auf das Smartphone zu sehen. Ich liebe es, wie er sich reinsteigert. Ich liebe es, wie leidenschaftlich er in allen Belangen ist.

»Gottverdammte Scheiße«, presst er wieder durch zusammengebissene Zähne hervor. »So! Jetzt bin ich tot!«, durchbricht er meine Fantasien davon, wie er sich in mich geschoben und die Zähne genauso zusammengebissen hat.

»Hm?«, frage ich abgelenkt und sein Blick zuckt zu mir. Scheiße, jetzt sind wir uns aber wirklich nahe. Das scheint auch Blake im selben Moment aufzufallen, denn jegliche Tobsucht schwindet dahin und die Stimmung kippt. In mir erstarrt es, gleichzeitig wird es warm, und zwar auf eine gute Art.

»Du machst es mir nicht gerade leicht«, informiert er mich leise. Sein Tonfall macht es mir gerade nicht leicht. Mit einem Stoß atme ich aus und ziehe mich etwas zurück. Auch Blake richtet sich mit einem Ruck auf und schiebt sein Handy in die Hosentasche.

»Okay«, meint er und ich versuche, mich wieder unter Kontrolle zu bringen. »Einen rauchen«, erinnert er sich.

»Einen rauchen«, wiederhole ich und Blake springt von der Bank und umrundet sie. »Dazu sollten wir noch ein paar Schritte weitergehen.« Bedeutungsvoll nickt er in die Richtung des Ehepaares.

»Ja, ist wohl besser so.« Ich lasse meinen Blick zum Krankenhaus schweifen, wo ein paar Leute durch den Sonnenschein spazieren, aber niemand sieht mich an. Jetzt habe ich sogar vergessen, darauf zu achten, weil Blake mich so sehr abgelenkt hat. Nun erhebe ich mich allerdings und mustere Blake nachdenklich.

»Ich mache es dir nicht leicht?«, fällt mir verspätet auf.

»Wahrscheinlich bist du mein Karma«, sagt er wohl mehr zu sich selbst und ich hake mich bei ihm unter.

»Wie meinst du das?«, erkundige ich mich, als wir uns in Bewegung setzen.

»Ich habe, seit ich ficken kann, davon gezehrt, Frauen dazu zu bringen, mich anzuschmachten. Wenn ich wusste, dass sie mich wollten, habe ich es ihnen besonders schwer gemacht, nur, um zu sehen, wie sehr sie sich verzehren. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mich niemals vergessen, ohne sie anzufassen. Ich wollte einfach präsent sein, auch wenn ich die Frau an sich nicht haben wollte.«

»Hm«, mache ich verstehend. Das kommt mir bekannt vor.

»Und auch bei dir habe ich es darauf angelegt. Ich habe alle Register gezogen und dir genau das gegeben, von dem ich wusste, dass du es willst. Das ist soziopatisch, das weiß ich schon.«

»Ein wenig«, murmle ich und fühle mich, als wäre Blake auch mein Karma. Er räuspert sich. Ich glaube, das hier behagt ihm nicht.

»Was?«, dränge ich leiser.

»Jetzt wollte ich diesen Blick nicht heraufbeschwören. Ich wollte nicht weitergehen, aber ausgerechnet jetzt fällt es mir besonders schwer«, gibt er zu, ohne mich anzusehen. »Ich habe … die letzten Wochen immer wieder an dich gedacht.« Mit diesen Worten hebt er einfach so meine Welt aus den Angeln und alles in mir reagiert. »Ich habe mich immer wieder gefragt, wie es dir geht, ob du noch verletzt bist. Dann wollte ich dich verabscheuen und in meinem Ansehen runterdrücken, aber das hat nicht ganz geklappt. Ich habe Matt immer wieder nach dir gefragt. Ich habe dein verficktes Bild an einen Brückenpfeiler gesprüht, und als ich dich in dem Club gesehen habe, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich wünschte, ich hätte dich nicht mit ihm fahren lassen.«

Unglaublich. In dem Moment, als ich dachte, für alle Männer dieser Welt abartig und widerlich zu werden, kommt der eine Mann, der mich wirklich interessiert, in mein Leben und sagt so was?

»Das sind in diesem Fall keine Floskeln, damit du ununterbrochen an mich denkst. Ich habe eigentlich ein Problem damit, über das zu sprechen, was in mir vorgeht, weil ich meistens selbst gar nicht weiß, was da los ist.«

»Das kenne ich«, erwidere ich und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Es soll jetzt mal nicht durchdrehen.

»Ja, ich weiß, dass du das kennst.« Mit einem kleinen Lächeln sieht Blake zu mir runter, während wir den Park immer weiter hinter uns lassen.

»Soll ich dir sagen, was in mir vor sich geht, oder nicht?«, frage ich.

»Ja, und das ist nicht meine übliche Antwort auf eine solche Frage.« Schmunzelnd hebt er ein paar Zweige an, damit wir uns darunter hindurchkönnen.

»Hm«, mache ich und meide nun seinen Blick. »Ich bin wohl wie du mit Vagina …«

»Wow.«

»Das ist noch nicht alles.« Ich funkle ihn an, weil er mich unterbrochen hat, und Blake lacht, als wir das kleine Waldstück neben dem Krankenhaus betreten. »Ich habe mir auf diese Weise meine Bestätigung geholt. Ich wollte in allem die Beste sein. Ich wollte mich nie von Gefühlen leiten lassen, ich wollte in jeder Lage die Oberhand haben … und dann habe ich dich kennengelernt. Du hast genau die richtigen Knöpfe gedrückt und ich konnte mich gar nicht wehren.«

Blake bleibt zwischen zwei Mammutbäumen stehen und dreht sich zu mir um. Eindringlich sieht er mir in die Augen. Er wirkt so offen, gar nicht mehr verschlossen oder kühl.

»Addilyn, es tut mir leid«, meint er ernst und ich greife aus einem Impuls heraus nach seiner Hand.

»Ich glaube dir«, antworte ich, denn in diesem Moment wird mir klar, dass ich das wirklich tue. Lächelnd gleitet er mit dem Daumen über meine Finger, weswegen wieder elektrische Blitze durch meine Haut zischen. »Das ist jetzt Vergangenheit, lassen wir es einfach hinter uns.«

»Gute Idee«, flüstert er und zieht seine Hand mit einem Ruck wieder von meiner. Das ist gut, sonst lege ich sie an gewisse Orte, und damit meine ich nicht zwischen meine Beine. Ausnahmsweise.

»Ich hab auch viel an dich gedacht, aber ich respektiere, was du mit ihr hast. Also …« Ich trete einen Schritt zurück und sehe das Missfallen in Blakes Augen. Mir missfällt das auch. Zurück ist nicht die richtige Richtung in Bezug auf diesen Mann.

»Es ist beschissen, das Richtige zu tun, oder?«, fragt er wissend und zieht ein Jointdöschen aus seiner Hosentasche.

»Richtig beschissen … Ich würde jetzt viel lieber …« Ich stoppe mich, bevor das hier ausartet. Auch wenn es nur verbal ist.

Während Blake den Joint anzündet, wirft er mir einen dunklen und gleichzeitig warnenden Blick zu. Ja, er sieht mich wirklich noch so an. Mal sehen, wie das sein wird, wenn er unter den Verband schaut.

Wieder frustriert lasse ich mich auf einen umgefallenen Baum sinken. Blake geht vor mir in die Hocke und reicht mir den Joint.

»Danke.« Ich ziehe sehr tief. »Gott, tut das gut«, stöhne ich und Blake lässt sich auf den Hintern sinken. Einen Unterarm stützt er auf sein angewinkeltes Knie, während ich den Rauch ausstoße. Es ist wirklich komisch, wenn man den anderen nicht anfassen darf, obwohl man sich dermaßen angezogen fühlt. Das tut fast weh.

»Okay, worüber reden wir?«, frage ich und halte meine Stimme unter Kontrolle. Jetzt nicht zu anzüglich werden und ihm keinen Blowjob anbieten – diesen könnte ich mit diesen Spannungen in meinem Gesicht sowieso nicht ausführen. Auch nicht über Alternativen nachdenken.

»Worüber auch immer du willst. Sei einfach nur ehrlich.«

»Ehrlich sein?« Ich hebe die nicht vorhandenen Brauen und ziehe noch mal. Das klingt ja widerlich.

»Ich werde es auch sein«, verspricht er.

»Das liebe ich.« Ich lächle leicht und reiche Blake den Joint. »Also gut … Da war Tamara Miller … Sie hatte Akne, aber eigentlich war sie wunderschön …«


UM DIE KURVE
(MOSES – A MILLION ON MY SOUL)
[image: ]


– BLAKE –

Miami, Overtown

00:27 Uhr zeigt mein Handy an, als Matt seinen Mercedes in meine Straße lenkt. Trotz der Uhrzeit ist noch einiges los. Ein paar Jugendliche lungern auf dem Spielplatz in der Lakestreet herum, die meisten Lichter hinter den Fenstern der Plattenbauten und Trailerhäuser brennen noch, weil viele hier arbeitslos sind und morgen nirgendwohin müssen.

Ich muss aber irgendwohin. Ich muss um acht in Mr. Ramoz’ Werkstatt stehen und mir mit Sicherheit erst mal wieder etwas darüber anhören, dass ich seine Tochter besser behandeln soll.

Schon vor zwei Stunden hat Matt mich im Krankenhaus abgeholt, aber ich wollte nicht sofort nach Hause. Ich hatte keine Lust, mir den Dreck hier anzusehen, wie ich es jetzt gezwungenermaßen tue. Deswegen sind wir noch eine ganze Weile durch Miami Beach gefahren. Das hat sich gut getroffen, denn ich sehe Matt neuerdings eher selten. Dafür, dass er mich die ersten Wochen nach seiner Ankunft in Miami gestalkt hat, umbringen wollte und mich anschließend ständig angerufen hat, ist es jetzt überraschend still um ihn geworden. Erst habe ich gedacht, er hätte bei dem Praktikum in der Kanzlei seines Vaters zu viel zu tun. Aber mittlerweile glaube ich, dass er mir aus dem Weg geht.

Wieso?

Ich habe es noch nicht herausgefunden. Matt verkriecht sich gern in sich selbst. Wenn man ihn offen auf etwas anspricht, macht er völlig dicht und wird stur wie ein verfickter Bock.

Allerdings sitzt er jetzt neben mir. Die letzten Stunden haben wir über alles Mögliche gesprochen: Mary, Addilyn, die Kanzlei, Danica, jedoch nicht darüber, warum er sich nicht bei mir meldet – obwohl das eigentlich wirklich nicht meine Art ist. Aber jetzt reicht es.

Ich stütze meine Schläfe auf die Faust und unterdrücke ein Gähnen, während ich Matts Profil mustere. Er nickt im Takt der Musik und zieht an seiner Zigarette. Er wirkt entspannter als zu Beginn, aber immer noch nicht völlig losgelöst, wie er es bei mir normalerweise ist.

»Was ist los?«, frage ich endlich, denn ich kann es nicht mehr zurückhalten. Wir sind sowieso bald da. Was auch immer er mir jetzt erzählt, ich muss bald aussteigen – was gut oder schlecht sein kann.

Matts Nicken stockt. »Was? Das Lied ist der Hammer.« Ich verdrehe meine Augen. Okay, es ist die Ausweichschiene, aber die fahre ich heute nicht, Kollege.

»Ich will wissen, was mit dir los ist. Du gehst mir aus dem Weg, oder?«

»Nein, das tue ich nicht, Blake. Bitte.« Matt schaut starr nach vorne. Wenn er nicht gerade Auto fahren würde, würde ich ihn zwingen, mich anzuschauen und das zu wiederholen.

»Also ist es reiner Zufall, dass du dich auf einmal nur noch blicken lässt, wenn ich einen Fahrer brauche?«

»Ich habe einfach viel zu tun, Blake, okay?« Gereizt fährt er am Kragen seines dunkelblauen Poloshirts entlang.

»Was hast du denn zu tun?«, bohre ich nach.

»Dinge.«

»Was für Dinge?«

»Mary.«

»Du bist also die ganze Zeit bei Mary.«

»Das Praktikum!«, stößt er aus und reißt den ersten Knopf seines Polohemdes auf.

»Das Praktikum«, wiederhole ich zweifelnd.

»Ja, ich brauche meine Kreditkarten, Blake, okay? Ich brauche sie!« Er wirft mir einen blitzenden Blick zu und beißt die Zähne aufeinander, bevor er wieder nach vorne sieht. »Lass mich einfach in Ruhe«, meint er leiser. Ich betrachte ihn wie einen Autounfall. Ich komme einfach nicht darauf, was schon wieder in seinem Kopf vor sich geht. Aber er lügt mich an, das ist klar. Manchmal bemerke auch ich so etwas. Gut, dann will er eben nicht darüber sprechen. Das kann er mir aber auch einfach sagen. Kein Grund, ein Drama zu veranstalten. Ich hasse Dramen.

»Schon gut.« Ich seufze, als wir ankommen. Der schummrige Schein im Haus fällt durch die Fenster auf den ungepflegten Vorgarten. Bei dem Anblick dieses Hauses bin ich binnen Sekunden genervt. Jede Ruhe, die eben noch durch Addilyn in mir herrschte, ist dahin. Vernichtet.

»Wann soll ich dich morgen abholen?«, fragt Matt.

»Hol mich nach der Arbeit bei Ramoz ab. Ich bin bis fünf dort.«

»Okay, ich bin um sechs da.«

Ich öffne die Tür, woraufhin die warme Abendluft mir ins Gesicht weht. »Dann bis morgen«, sage ich und steige aus.

»Bis morgen«, murmelt Matt, ehe ich die Tür schließe. Durch das grelle Licht seiner Scheinwerfer schreite ich auf den Bordstein zu. Je näher ich komme, desto skeptischer werde ich, denn ich bemerke schon bald, dass jemand auf unseren Verandastufen sitzt. Matts brummender Motor entfernt sich, als ich mich dem Haus und somit meiner Mutter nähere. Die Glut ihrer Zigarette flammt auf, als sie daran zieht. Das blonde Haar hat sie zu einem unordentlichen Zopf zusammengebunden. Sie trägt ein übergroßes Shirt und Jeans. Ihr Blick wirkt abgedriftet. Aber das ist ja nichts Neues.

Ich frage mich, was sie hier tut, dann wiederum ist es mir scheißegal.

»Mom«, reiße ich sie genervt aus den Gedanken, als ich vor ihr stehen bleibe. Sie mustert mich abgelenkt. Auffordernd betrachte ich sie mit einer erhobenen Braue. Was? Sitzt hier rum und erklärt mir nicht, wieso.

Sie sagt immer noch nichts, sondern zieht nur an ihrer Zigarette. Der Rauch strömt an mir vorbei.

»Hallo!«, spreche ich sie noch einmal an. Vielleicht hat sie wieder Tabletten geschluckt und zu viel getrunken. Bei ihr weiß man oft nicht, ob man einen Krankenwagen rufen muss. Wäre nicht das erste Mal. Wenn sie ihr Leben so satthat, sollte sie das nächste Mal genug Tabletten einnehmen und nicht genau so viele, dass man ihr noch den Magen auspumpen kann.

»Ja, was ist?« Es gibt eine endlos lange Liste an Dingen, die sind, aber die werde ich ihr jetzt sicher nicht aufzählen.

»Was machst du hier?«, artikuliere ich klar und deutlich. Ich weiß ja nicht, auf was für einem Trip sie gerade wieder ist.

»Ich warte auf deinen Vater.« Sie seufzt und stützt das Kinn auf ihre Handfläche. Wieder einmal stechen mir ihre runtergekauten Nägel ins Auge. Außerdem hat sie ein paar blaue Flecken am Unterarm. Selbst schuld. Ich habe ihr tausendmal gesagt, dass wir abhauen sollten und hier nicht sicher sind, aber das interessiert sie nicht. Also was soll ich machen? Dann schlägt er sie eben irgendwann tot.

»Wo ist er?« Ich sehe zum Wohnzimmerfenster und runzle die Stirn, denn der Fernseher läuft. Das tut er nur, wenn Dad da ist. Wahrscheinlich liegt er wie immer auf der Couch.

»Ich weiß nicht«, murmelt sie gedankenverloren. Ich glaube, jetzt hat sie endgültig ihren Verstand verloren oder sie hat die neuen Drogen ausprobiert, die in unserem Viertel herumgereicht werden.

»Er ist im Wohnzimmer, Mom!«, blaffe ich sie ungeduldig an, aber sie schnaubt nur.

»Geh rein, Blake.«

»Ja, geh du auch rein. Ist gefährlich um die Uhrzeit hier draußen.«

Ich gehe an ihr vorbei. Die Stufen knarzen unter meinen Sneaker. Als ich die Fliegengittertür aufziehe, werfe ich meiner Mutter noch einen Blick über die Schulter zu, aber sie ist schon wieder abgedriftet. Die Asche der Zigarette wird immer länger, ohne dass sie daran zieht. Sie sitzt hier und bemitleidet sich für ihr Leben. Das macht mich wirklich sauer. Sie sollte lieber meine Geschwister bemitleiden, denn die haben Besseres verdient als das hier. Sie sollte die beiden nehmen, sich Hilfe holen, in ein verficktes Frauenhaus gehen, mir scheißegal. Sie sollte meinen Vater anzeigen und ihn einbuchten lassen. Sie sollte ihr Leben aufräumen, stattdessen sitzt sie hier und starrt vor sich hin.

Auch gut. Mir scheißegal.

Als ich das Haus betrete, schlägt mir der Alkoholgestank entgegen. Dieser Geruch bedeutet Zuhause für mich, damit bin ich groß geworden. Deswegen mache ich mir nichts daraus und werfe nur einen flüchtigen Blick zur Couch, als ich das Wohnzimmer durchquere.

Dad schläft zwischen seinen Bierflaschen und Essensresten. Er schnarcht. Ich balle meine Fäuste, weil mich mal wieder das Bedürfnis überkommt, ihm ein Scheißkissen in die Fresse zu pressen. Aber ich kille ihn jetzt nicht. Die letzten Tage ist genug passiert, deswegen gehe ich den Gang entlang und öffne erst mal die Tür zum Kinderzimmer einen Spalt.

Jason und Lucy liegen in einem Bett. Wahrscheinlich hat sie sich wie so oft zu ihm geschlichen. Sie klammert sich an ihn. Leicht lächelnd beuge mich weiter hinein, um meiner Schwester die wirren Strähnen aus der Stirn zu streichen. Ich muss irgendeine verdammte Lösung für die beiden finden. Wenn ich nicht will, dass sie später völlig abgefuckt sind, darf das nicht für immer so bleiben. Ich schalte das Nachtlicht aus, welches immer noch brennt, und verlasse den Raum wieder. Wir können so viel Strom nicht zahlen und müssen ein bisschen sparsam sein. Also ich muss das, weil kein anderer hier auf so etwas wert legt.

Wahrscheinlich hat Danica die beiden ins Bett gebracht. Wenn sie hier ist – und das ist sie, wie ich stark vermute –, kümmert sie sich immer um Lucy und Jason. Allein deswegen beschwere ich mich nicht.

Danica. Während ich auf mein Zimmer zugehe, schüttle ich die Gedanken an die letzten Stunden ab. Ich habe extrem viel Zeit im Krankenhaus verbracht, Addilyn und ich waren noch lange draußen. Später habe ich uns Pizza besorgt und wir haben in ihrem Zimmer gegessen und alte Filme geschaut. Für mich war das alles fremd, aber ich bin auf eine Art runtergefahren, wie ich es nicht kenne. Eigentlich wollte ich gar nicht gehen, aber als Danica mir geschrieben hat, wo ich bleibe, habe ich Matt angerufen. Das liegt nicht an einem schlechten Gewissen oder Ähnlichem, sondern daran, dass ich Danicas Geduld nicht überstrapazieren will. Normalerweise mache ich einfach, was mir so in den Sinn kommt, ohne großartig darüber nachzudenken. Aber ich weiß ganz genau, dass ich Danica gerade Unrecht tue. Trotzdem höre ich nicht auf. Das wird sich auch nie ändern. Wenigstens konnte ich mich davon abhalten, Addilyn zu küssen oder gleich zu vögeln. Sie hatte vor einer Woche einen Unfall und ich werde sie jetzt nicht anfassen. Abgesehen davon habe ich ja Danica.

Ja, und sie wartet in meinem Bett auf mich.

Ich öffne die Tür und trete in den kleinen Raum. Tatsächlich liegt sie in meinem Bett. Ihr Duft hat sich im Zimmer ausgebreitet. Danica schläft tief und fest an die Wand gepresst in einem meiner Shirts. Nein, nein, das ist wirklich nicht fair. Ich sollte ehrlich zu ihr sein. Aber ich kann nicht. Ich will sie nicht verlieren, und das ist doch Grund genug, um mit jemandem zusammen zu sein, oder? Deswegen führen doch all diese Menschen eine Beziehung und heiraten. Sie wollen den anderen nicht verlieren, sie wollen ihn an sich binden und dafür sorgen, dass er für immer bleibt. Meistens geht sowieso alles kaputt – ab der Sekunde, in der man wirklich Ja sagt, und damit meine ich nicht vor dem Altar. Ich habe keine verfluchte Ahnung, wieso ich über so etwas nachdenke, denn ich werde Danica niemals heiraten. So viel steht fest. Vielleicht weiß ich nicht, was Liebe ist, aber das hier ist es nicht.

Ich ziehe mein Oberteil über den Kopf und öffne meinen Gürtel. Ich bin kurz davor, ernsthafte Scheiße zu bauen. Ich spüre es schon. Ich habe es im Blut. Es ist dieser Moment, kurz bevor man vom Bike fällt. Man weiß, dass man die Kurve nicht schafft, nimmt sie aber trotzdem, weil man irre ist. Weil man Risiken eingeht. Weil man den Nervenkitzel liebt. Weil man es gerne drauf ankommen lässt, und vielleicht auch, weil man einen kleinen Todeswunsch hat. Dann fällt man und bricht sich den verdammten Arm. Genauso fühlt es sich jetzt an. Als wäre ein Sturz unaufhaltsam, als würde ich ganz bewusst die Bremse nicht betätigen, obwohl die Kurve immer näher rückt.

Ich öffne die Knöpfe meiner Jeans und muss wieder einmal unvermittelt an Addilyn denken. Sie vertraut mir – glaube ich. Immerhin hat sie sich von mir nach draußen bringen lassen, obwohl sie so eine verdammte Angst hat, ausgestoßen zu werden. Ich kenne diese Angst, ich habe mich nur nie davon leiten lassen. Eigentlich weiß ich nicht mal, was genau ich da tue. Aber ich lasse es einfach auf mich zukommen. Das ist wahrscheinlich das erste Mal, dass ich wirklich für jemanden da bin. Normalerweise haue ich ab, wenn es mir zu heikel, zu emotional, zu anstrengend wird – so wie bei Danica. Aber allein der Gedanke, Addilyn im Stich zu lassen, erscheint mir völlig abwegig. So, wie sie mich heute angesehen hat, könnte ich sie gar nicht im Stich lassen.

Das ist fremd.

Das alles ist fremd. Trotzdem lasse ich es zu, wehre mich nicht dagegen.

Ich streife mir die Schuhe von den Fersen und lasse die Hose sinken. Auch meine Socken rolle ich ab, ehe ich mich mit einem Knie auf die Bettkante stütze. Da liegt sie – wieso tut sie das eigentlich? Danica kennt mich gut. Sie weiß genau, wie sprunghaft ich bin. Was hat sie sich erhofft, als sie sich an mich rangeschmissen hat? Was hat sie sich erhofft, als sie mehr von mir wollte? Dachte sie wirklich, ich würde bei ihr anders sein? Ich kann gar nicht anders sein. Ich kann nur mehr oder weniger Rücksicht nehmen, aber das Ende des Buches ist immer dasselbe: Ich bin ein Arschloch, breche dein Herz und haue ab. Vorher sorge ich aber dafür, dass du an nichts anderes denken kannst als an mich. Ist es wirklich das, was sie will? Ein gebrochenes Herz?

Ich stütze mich mit einer Hand über Danicas Kopf ab und beuge mich zu ihr hinunter. Sie riecht gut. Sie wirkt friedlich. Sie ist mir vertraut. Sie ist hier. Sie will mich – immer. Ich will sie auch – zumindest körperlich. Sie ist wichtig für mich. Und ich will ihr nicht wehtun. Ich werde nicht. Deswegen werde ich für Addilyn nur freundschaftlich da sein, auch wenn sie mich so ansieht und ihre vollen Lippen in der Sonne feucht glänzen. Auch wenn es mich wütend macht, wann immer Danica Besitzansprüche auf mich stellt. Auch wenn ich mich von ihr erdrückt fühle. Auch wenn ich sie eigentlich nicht in meinem Bett sehen will, wenn ich nach einem langen Tag nach Hause komme. Das hat rein gar nichts mit ihr zu tun, sondern mit mir. Ich bin kein Typ für so was.

Trotzdem schiebe ich meine Hand unter die Decke, direkt zwischen Danicas Beine. Denn dafür bin ich der Typ. Davon abgesehen bin ich geladen. Mit zwei Fingern gleite ich über ihr Höschen und beiße ihr dabei leicht in die Unterlippe. Sofort regt sie sich träge und ich massiere sie fester. Ich bin wirklich geladen. Schon wieder. Ich weiß auch, wieso.

»Blake?«, murmelt Danica an meinem Mund.

»Hast du jemand anderen erwartet?«, frage ich und schiebe ihren Slip zur Seite.

»Ja, den neuen Nachbarn …«, wispert sie schlaftrunken. Ich rucke mit zwei Fingern tief in sie, weswegen sie keucht.

»Ach ja?«

»Ja, er trägt so schöne karierte Hemden«, informiert sie mich immer noch mit geschlossenen Lidern und streicht über meinen Arm. Ich bewege meine Finger in ihr, woraufhin sie feucht wird und die Lust in mir heiß hochpumpt. Das ist gut. Lust ist perfekt. Lust ist meine Sprache.

»Ich gebe dir gleich karierte Hemden«, drohe ich und küsse mich über ihren Kiefer. Selbstvergessen lässt sie den Kopf in die Kissen sinken.

»Das steht dir nicht«, stöhnt sie, während ich meine Finger in ihr biege und winde und mir Danicas Becken entgegenruckt.

Ja, ich habe das hier im Griff.

Ich habe Danica. Ich habe auch Addilyn – was beruhigend zu wissen ist. Aber ich werde sie nicht anfassen. Anscheinend führe ich eine Art Beziehung mit Danica und ich werde dabei bleiben, nur. Sie. So. Anzufassen. Erst mal.

Wieder rucke ich meine Finger in sie und Danica stöhnt leise. Ich werde nicht daran denken, wie Addilyn gestöhnt hat. Ich bin ein typischer Mensch. Ein typischer Mann. Ich will einfach nur immer genau das, was ich nicht habe. Die einzige Lösung ist, beide Frauen zu behalten, aber nur eine anzufassen. So habe ich alles unter Kontrolle.

Danica krallt sich in meinen Arm, als ich mit der Zunge über ihren Hals gleite. Der Geschmack ihrer Haut explodiert in meinem Mund. Es ist ein guter Geschmack. Es ist der Geschmack einer Frau, die ich mein Leben lang kenne und nicht enttäuschen darf. Auch wenn ich das wahrscheinlich schon getan habe.

»Wie soll ich dich ficken?«, frage ich an ihrem Schlüsselbein.

»Fick mich einfach so«, murmelt sie und lotst mich mit ihrem Bein weiter hoch. Ich entziehe ihr meine Finger und schiebe grob mit dem Knie ihre Beine auseinander, bevor ich mich dazwischen begebe. Fahrig streife ich meine Shorts hinunter und ihr Höschen zur Seite. Danica überschaut mich lusttrunken und mit einem gewissen Alarm im Blick. Kein Problem, ich schiebe mich trotzdem in sie und stöhne, als sie mich eng umschließt. Sie presst ihren Handrücken gegen ihren Mund, um ihr Stöhnen zu unterdrücken. Mein Herz rast, als es blitzartig durch mich zuckt.

Sofort bewege ich mich in ihr und packe ihr Knie, um tiefer in sie stoßen zu können. Fuck. Das ist gut. Das fühlt sich gut an. Das werde ich jetzt immer haben. Ich werde sie immer haben. Ich werde immer so Sex haben. Mit dieser Frau. Mit dieser Frau, die absolut perfekt ist.

Ich presse meinen Mund auf ihren und schiebe meine Zunge hinein. Ja, perfekt. Sie weiß genau, was ich will, was ich brauche, wer ich bin, wer ich sein kann. Was will ein Mann mehr? Jeder will doch seine beste Freundin … Ja, was überhaupt, hm? Und weiß sie das alles wirklich? Ich glaube eigentlich nicht, dass dem so ist.

Knurrend drücke ich ihr Bein weiter hoch. Danica stöhnt und küsst mich drängender. Ich bewege mich grober in ihr, schneller und härter.

Ich. Werde. Das. Hier. Packen. Ich werde das einfach durchziehen, und wenn ein paar Jahre vergangen sind, wird mir klar werden, dass es genau das Richtige ist. Ich werde glücklich und zufrieden sein. Ich werde in der Werkstatt arbeiten und jeden Abend zu Danica nach Hause gehen.

Und ich werde jeden Abend Sex haben. So. In der Missionarsstellung.

FUCK, NEIN!

»Fuck!«, knurre ich und ziehe mich aus ihr zurück.

»Was ist?«, ruft sie aus.

»Dreh dich um«, fordere ich atemlos, weswegen Danica irritiert die Stirn runzelt, sich aber herumschwingt. Sofort ziehe ich mir ihren Arsch entgegen und schiebe mich wieder in sie. Ich lasse meinen Kopf nach hinten fallen, weil sich das so gut anfühlt.

Ja, was will ich überhaupt mehr?

Ich muss wirklich aufhören, immer mehr zu wollen. Das war schon immer mein Problem. Ich bin nie satt. Ich brauche immer was Besseres, was Exklusiveres, was Glänzenderes.

Fest bohre ich meine Finger in Danicas Hüften und halte sie meinen harten Stößen entgegen. Ihr Kopf sinkt zwischen die Schultern und ihre Finger verkrallen sich in mein Bettzeug. Fuck. Ich. Werde. Gleich. Wirklich. Heftig. Kommen. Und ich werde nicht an Addilyn denken.

Prompt explodieren die Bilder von ihr in meinem Kopf, immer dieselben Bilder – wie sie auf mir sitzt, wie sie unter mir liegt, wie sie vor mir kniet, wie ich sie in den Arsch ficke und sie es auch noch genießt, weil sie völlig irre ist. Wie ich den Fokus verliere und nicht mehr weiß, wo der durch sie verursachte Rausch anfängt und der des Kokains aufhört.

Ich stütze einen Fuß auf den Boden, womit ich sie noch härter ficken kann. Die Bilder in meinem Kopf verschwimmen. Gleich, fuck, gleich komme ich. Ich bohre meine Finger tiefer in ihr Fleisch und der Lustnebel nimmt mich immer mehr ein. Als es sich in mir zusammenzieht, erschauere ich heftig. Schnell greife ich um sie herum und presse zwei Finger auf ihren Lustpunkt. Auch sie erschauert und stöhnt. Das Stöhnen klingt nur anders als erwartet.

Fuck.

Ich ficke gar nicht Addilyn.

Fuck, ich ficke Danica.

Oh, fuck. Fuck, Scheiße.

Fest beiße ich die Zähne aufeinander, als sie mir ihren Hintern entgegendrängt, und ficke sie härter, massiere sie härter und halte mit aller Macht diese Blondine aus meinem Kopf. Nicht. Jetzt. Nicht. Hier. Verdammt!

Während Danica sich um mich herum zusammenzieht, lasse ich stöhnend den Kopf nach hinten fallen. Ihr Orgasmus flutet mich völlig und ich nehme ihn überdeutlich wahr. Angestrengt starre ich an die Decke, aber sogar dort tanzen die Bilder davon, wie Addilyn sich das Kleid auszieht und mich verführerisch anlächelt, wie sie mich in irgendwelche Zimmer lockt und mir kurz zeigt, dass sie kein Höschen trägt.

Fuck, diese Pussy.

»Fuck«, presse ich wieder hervor, als ich einfach komme. Es durchrauscht mich so heiß, dass ich beinahe zusammenklappe und mir schwindelig wird. Mit einer Hand stütze ich mich an der Wand ab, die anderen Finger bohre ich tiefer in Danicas Hüfte. Immer wieder und wieder flutet mich das Hochgefühl. Immer wieder und wieder pulsiere ich in ihr. Immer wieder und wieder vermischen sich die Bilder und dunkle Punkten tanzen dazwischen.

Verdammte Scheiße, ich kriege gleich einen Herzinfarkt.

Mit einem letzten Stöhnen ziehe ich mich zurück und stoße noch einmal in sie. Erst dann ebbt der Orgasmus ab, aber immer noch zieht es sich heiß in mir zusammen. Verdammt. Was war das denn?

Schwer atmend senke ich meine Stirn gegen meinen Handrücken an der Wand. Nur unser Keuchen ist noch zu hören. Scheiße, runterkommen. Jetzt einfach runterkommen. Verdammt. Fuck.

Ich stütze mich auf Danicas Steißbein ab, als ich versuche, zu Atem zu kommen. Sie streicht sich das Haar über eine Seite und betrachtet mich über die Schulter. Verdammt, sie ist wirklich hübsch. Vor allem, wenn ich sie gerade gefickt habe. Aber das ist nebensächlich, wie ich jetzt bemerke.

»Alles okay?«, keucht sie.

»Jaja, alles okay«, antworte ich heiser und ziehe mich langsam aus ihr zurück. Mit letzter Kraft lasse ich mich neben sie fallen und ziehe meine Shorts hoch. Eine Hand lege ich auf meine Brust, worunter mein Herz donnert.

Danica hingegen setzt sich auf die Knie und angelt nach der Wasserflasche neben dem Bett. Während sie diese aufschraubt, überschaut sie mich immer noch schwer atmend.

»Mit dir stimmt was nicht«, stellt sie fest und ich streiche mir über das schweißnasse Gesicht. Ja, mit mir stimmt was nicht – das sage ich ja die ganze Zeit. Aber niemand hört mir zu. Niemand will mir glauben, dass ich ein Bastard bin. Nur ein Mensch hat mich sofort durchschaut und das war Addilyn. Sie hat mich sofort eine Schlange genannt.

»Nein, Baby, es ist alles gut.« Ich strecke den Arm aus und deute ihr, sich zu mir zu legen. Ja, so weit bin ich jetzt. Ich wehre mich nicht. Außerdem muss ich sie ja auch ein bisschen beruhigen. Danica trinkt ein paar Schlucke und stellt die Flasche wieder neben das Bett.

»Du kannst mit mir reden, weißt du?«, murmelt sie und schmiegt sich an meine Seite. Ich lasse zu, dass sie sich auf meine Brust legt. Auch wenn ich kurz das verrückte Bild davon im Kopf habe, wie jemand anders das tut.

»Ich weiß, dass ich das kann.« Aber ich werde nicht, denn das würde ihr wehtun.

»Wenn wir jemanden verprügeln müssen, verprügeln wir jemanden, und wenn es wegen dem Unfall ist, dann sprich einfach mit mir. Ich weiß, dass dir das nahegeht.« Sie streicht über meinen Hals und ich atme tief ein. Jetzt bloß nicht ihre Hand aufhalten.

»Das war nicht leicht, aber mir geht es besser. Addilyn geht es besser. Allen geht es besser. Es ist bald vorbei.« Wie oft verspreche ich Danica noch, dass es bald vorbei ist?

»Wie lange warst du heute eigentlich im Krankenhaus?«, murmelt sie und gleitet weiter über meine Haut. Ich weiß, dass das für Ärger sorgen wird, aber ich sage es trotzdem. Fuck drauf.

»Bis zehn.«

Ihre Finger stocken. »Bis zehn?«, erkundigt sie sich ungläubig und zieht den Kopf zurück, um mich anzusehen.

»Bis zehn«, bestätige ich.

»Und was habt ihr bis zehn gemacht?«, fragt Danica mit zusammengezogenen Brauen. Oh, sie hat solche Angst, mich zu verlieren – aber ich habe doch auch Angst, sie zu verlieren. Nur auf eine andere Art, begreift sie das denn nicht?

Ich streiche ihr das schwarze Haar hinter das Ohr. »Wir waren im Park, danach habe ich was zu essen besorgt, weil der Fraß im Krankenhaus widerlich ist. Dann musste ich noch eine Stunde warten, weil Matt unterwegs war, und dann bin ich noch ein bisschen mit ihm rumgefahren.« Seit wann rechtfertige ich mich?

Danica nickt langsam. »Und wie lange willst du das machen?«

»Addilyn im Krankenhaus besuchen?«

»Ja.«

Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. »Keine Ahnung, ich weiß ja nicht, wie lange sie noch dableiben muss. Sie hat heute das erste Mal unter ihren Verband gesehen.«

Danica atmet durch die Nase aus und versucht offensichtlich, sich zu entspannen, denn sie legt sich wieder auf meine Brust, was mich allerdings nicht entspannt. »Und, wie geht es ihr?«, fragt sie hohl.

»Beschissen«, erwidere ich.

»Wie schlimm ist es?«

»Ich habe es nicht gesehen, aber ich vermute, dass die linke Seite ziemlich kaputt ist«, erkläre ich und verziehe das Gesicht. Ich habe schon bemerkt, dass Addilyn damit gar nicht zurechtkommt.

Danica schweigt ein paar Sekunden. »Okay«, murmelt sie dann.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhige ich uns beide halbherzig. Wir sollten uns Sorgen machen.

»Mache ich nicht.« Ich höre die Sorge trotzdem in ihrer Stimme. Schlaues Mädchen.

»Nur, solange es ihr beschissen geht. Danach bin ich wirklich fertig da drüben.« Noch während ich es ausspreche, weiß ich wieder einmal, dass ich lüge. Denn ich werde nicht aufhören. Allein schon wegen Matt nicht. Auch Brandon hat sich beruhigt, immerhin habe ich sein Schwesterherz gerettet. Er kann nicht mehr viel dagegen ausrichten, dass ich mich in Miami Beach herumtreibe.

»Ja, ich weiß, Blake.« Danica schaltet das Nachtlicht aus und schlingt ihr Bein über meine Oberschenkel, was wirklich einengend ist. Doch obwohl ich so verdammt müde, und obwohl es so verdammt dunkel ist, liege ich noch lange so da und starre an die Decke.

Fuck, ich habe ein echtes Problem. Und ich glaube, diese Kurve könnte wirklich tödlich enden. Zumindest für einen von uns.


(K)EIN WITZ
(FRANK OCEAN – SUPER RICH KIDS)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

»Und die obere Etage ist komplett verglast«, murmelt Mary und zieht mit einem Schniefen das Kokain in ihre Nase.

»Also hat man Ausblick über die Stadt?«, erkundige ich mich und halte an einer roten Ampel. Etliche Rücklichter erhellen uns, denn der Verkehr ist auch um zehn Uhr am Abend dicht wie wir.

»Und von der anderen Seite sieht man das Meer.« Sie hält ein kleines Häufchen Kokain, platziert auf ihrem Daumenballen, unter meine Nase. Abgelenkt halte ich mir ein Nasenloch zu und schniefe schnell, denn die Ampel schaltet auf Grün. Dann drücke ich auf das Gaspedal und lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken, während ich mich mit dem Strom der Autos bewege, genau so, wie das Kokain durch meine Venen strömt.

»Ich liebe das Meer«, murmle ich und streiche mit dem Fingerknöchel unter meiner Nase entlang. Mary beseitigt die Reste an ihrer mit Blick in den Spiegel der Sonnenblende. Es darf ja auch bloß nichts an der perfekten Mary kleben. Gott bewahre, dass jemand erfährt, was für ein verkokstes Mädchen sie ist.

Langsam beginnt es, in meiner Blutbahn zu prickeln. Ich liebe Freitagabende. Ich liebe es, meine Strafzeit in der Kanzlei fast hinter mir zu haben. Ich liebe es, zu Partys zu fahren.

Ich liebe mein fucking Leben.

Und ich liebe keine Männer.

Ach, das war ein Witz.

Träge lege ich eine Hand auf Marys Schenkel. »In der Nähe kannst du auch surfen«, meint sie schleppend und klappt die Sonnenblende wieder zu.

»Ich habe schon ewig nicht mehr gesurft«, überlege ich laut und gleite mit den Fingerspitzen über Marys seidigen Schenkel. Ich liebe Marys Kleider. Jawohl. Und ich denke jetzt nicht an Liams Jeans. Seit Tagen halte ich mich davon ab, an ihn zu denken, und ich schaffe es auch sehr gut. Ach, nein. Das war wieder ein Witz.

»Die Surfside ist zehn Minuten entfernt.« Sie wendet sich mir weiter zu und ich mustere sie kurz. Diesen Glanz in ihren Augen kenne ich sehr gut.

»Bist du wieder angeturnt?«, frage ich wissend. Zurzeit ist sie das sehr oft. Ich komme kaum hinterher. Vor allem, da ich mittlerweile Probleme habe, bei ihr zu kommen. Manchmal muss ich dabei an gewisse Dinge denken, an die ich es liebe, zu denken. Das ist kein Witz.

»Ein bisschen«, gibt sie zu und beugt sich an meinen Hals.

»Was machen wir denn da?« Ehrlich. Was machen wir denn schon wieder? Erschöpft erschauere ich, als ihr Atem meine Haut streift und ich mir vorstelle, es wäre Blakes. Aber Blake gehe ich ja aus dem Weg, deswegen atmet er mich auch nicht an. Mary streicht über meine Brust unter dem weinroten Poloshirt, während ihre Zunge eine feuchte Spur an meiner Halsbeuge hinterlässt. Gänsehaut folgt. Liams Zunge hat sich auch wirklich sehr gut angefühlt. Sie war warm und weich und nass und an meinem Schwanz. Prompt verstärkt sich die Gänsehaut und ein Stöhnen kriecht meine Kehle hoch.

»Ich mache das schon«, wispert Mary verheißungsvoll und hebt ihr Knie, sodass meine Hand weiter unter ihr rotes Kleid rutscht.

»Natürlich machst du das.« Natürlich macht sie das. Mit zwei Fingern streiche ich hauchzart über ihren Spitzenslip. Kein harter Ständer. Kein männliches Stöhnen. Aber als ich daran denke, wie Liam in meiner Hand gekommen ist, werde ich prompt härter. Mit einem anerkennenden Summen öffnet Mary die Schnüre meiner weißen Leinenhose und windet mir ihr Becken entgegen. Als ihr Kleid verrutscht, werden die halterlosen Strümpfe sichtbar. Halterlose Strümpfe. Fuck. Sie will es heute Nacht wirklich wissen. Schon wieder.

Erneut erhellen uns rötlich die Bremslichter, als ich an der nächsten Ampel halte. Es ist mir gerade scheißegal, ob uns jemand sieht. Ich habe Mary schon einmal auf der Rückbank meines alten Cabrios gefickt. Brandon ist gefahren.

Nun zieht Mary meine Hose und die Shorts ein Stück hinunter. Erneut gibt sie ein zufriedenes Summen von sich, als sie bemerkt, wie hart mein Schwanz dank meiner Fantasien ist. Sie beugt sich nach unten, bevor ihre warmen Lippen mich umschließen.

»Fuck«, knurre ich und greife in ihr Haar, als ich sofort wieder Liams Mund an mir spüre. Fuck, fuck, fuck. Dann sehe ich aber, dass die Ampel wieder auf Grün schaltet, und umfange das Lenkrad. Fahren, ich muss fahren. Und Li… äh, Mary muss blasen.

Hart streicht sie mit der Zunge an mir entlang und windet mir ihre Hüften entgegen. Ich zerre ihr Höschen zur Seite und schiebe bis zum Anschlag zwei Finger in sie. Feucht, eng, perfekt. SO PERFEKT! Marys Stöhnen wird etwas gedämpft und meines klingt ein wenig gequält, denn ich bemerke immer mehr, dass es nicht das ist, was ich will. Ich bemerke immer mehr, dass diese Feuchtigkeit mich nicht anturnt. Ich bemerke immer mehr, dass ich nichts Weiches will – keine Brüste, keinen voluminösen Arsch, keine langen Haare. Ich stehe auf harte Körper, harte Schwänze, männliche Hände und raue Berührungen.

Ich gebe etwas zu viel Gas, als Mary an mir saugt, und nehme meinen Fuß vom Pedal. Die Vorstellung, die sich vor meinem geistigen Auge abspielt, berauscht mich genau so wie das Kokain. Diese grünbraunen, so verwegen funkelnden Augen, dieses kleine Lächeln, diese Hand an meinem Schwanz. Fuck!

Die Lichter der Autos, Tower und Werbetafeln vermischen sich zu einem einzigen bunten Flirren. Vielleicht hebt das Auto auch ab, ich weiß es nicht.

Langsam zieht Mary ihren Kopf zurück und ich beiße die Zähne aufeinander, als sie mich mit einem Ruck wieder tiefer aufnimmt. Mein Stöhnen hallt durch das Wageninnere und ich biege meine Finger, um über ihren G-Punkt zu streichen. Japp, da ist er. Hoffentlich kommt sie endlich, denn ich will eigentlich nicht länger in ihr herumwühlen. Marys Becken zuckt, aber sie kommt nicht.

Ich gebe ein frustriertes Knurren von mir und schiebe mich tiefer in ihren Mund. »Mary, komm jetzt!«, fordere ich ungeduldig. Sie sieht mit berauschten Augen zu mir hoch. Aber das sind nicht die richtigen Augen, das ist nicht der richtige Blick. Ich will keine Schminke, keine langen Wimpern, keine Lippenstiftsauerei an meinem Schwanz.

Zum Glück fallen ihre Lider zu, als ich meine Finger grober in ihr bewege und der Orgasmus sie flutet. Endlich. Kurz geraten ihre Lippen aus dem Takt und das macht alles noch schlimmer. Als ich mir vorstelle, mich in Liams Mund zu schieben, während er zu mir hochsieht, explodiere auch ich einfach in ihrem Mund.

»Oh, fuck!«, stoße ich aus und kann gerade so an der nächsten roten Ampel halten. Wir rucken etwas nach vorne, aber das ist mir egal, denn ich komme und komme und komme. Mary schluckt und zuckt und schluckt. Alles ist so perfekt. Nicht. Gerade so kann ich mich davon abhalten, irgendetwas sehr Dummes von mir zu geben. Zum Beispiel: Blake, fick mich. Liam, fuck! Mary, ich bin schwul.

Als ich ein letztes Mal pulsiere und meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihren Mund schiebe, würgt Mary. Stöhnend lasse ich meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Ich glaube, die Ampel schaltet auf Grün, Orange, Rosa – ist mir scheißegal. Erst, als ich angehupt werde, fahre ich mit einem »Ach, fick dich doch« wieder los und ziehe meine Finger aus Mary zurück. Auch ihr Kopf taucht wieder auf. Ihre Lippen sind geschwollen und der rote Lippenstift ist etwas verschmiert. Widerlich. Schwer atmend sinkt sie gegen die Lehne und ich ziehe meine Hose hoch.

»Also, wo waren wir stehen geblieben?«, frage ich erschöpft und lege meine Hand wieder auf die Gangschaltung. Nicht, dass ich etwa entspannt wäre. Kein Blowjob dieser Welt kann dazu beitragen, außer es sind andere Lippen.

Mary klappt abermals die Sonnenblende herunter und korrigiert mit einem Taschentuch glücklicherweise den Lippenstift.

»Die Surfside ist zehn Minuten entfernt«, spricht sie weiter, als hätte es unsere kleine Unterbrechung niemals gegeben.

»Ich gehe nicht mehr zum Surfen, Mary«, erwidere ich. »Aber der Strand ist trotzdem schön.«

»Wieso gehst du nicht mehr zum Surfen?« Mary schraubt ihren roten Lipgloss auf.

Zu viele halb nackte Männer. Zu viele Schwänze. Ich halte mich momentan von nackten Schwänzen fern. Sogar von Blake, obwohl er nicht halb nackt ist. Ich bin sein Fahrdienst und das war es. Für nichts anderes habe ich Zeit – obwohl ich ihn wirklich vermisse. Mit Liam habe ich nur ein paar versaute Nachrichten hin und her geschickt, ihn aber vertröstet. So schnell, wie mich die Lust in diesem Pub packte, so schnell verließ mich auch wieder der Mut, nachdem wir fertig waren. Außerdem hat Lilith bei unserem Telefonat meinen Kopf gefickt und ich versuche, das alles auf die Reihe zu kriegen.

»Ach, keine Zeit, Baby.« Seufzend lasse ich das Fenster herunter. Die Meeresluft vermischt mit den Abgasen dringt in meine Nase und ich atme tief ein. Das ist der Geruch der Großstadt. Auch ihn liebe ich. Jawohl.

»Verstehe.« Sie packt den Lippenstift weg.

»Also willst du das Apartment?«

»Willst du es vorher nicht sehen? Du wirst auch darin leben.«

»Ich weiß, dass du genau das aussuchst, was ich will, Baby.« Sie denkt wahrscheinlich in erster Linie daran, was mir gefallen könnte, und nicht sich selbst. Hauptsache, ich fühle mich wohl. Ich fühle mich aber nicht wohl.

Ein kleines Lächeln tritt auf ihre Lippen. »Ja, ich will es.«

Auch ich lächle. »Dann kriegst du es.« Wenn ich dir schon meine Treue, meine Liebe oder sonst etwas Wichtiges nicht geben kann. »Sag meiner Mutter, sie soll die Verträge aufsetzen.«

Mary lacht verhalten und lehnt sich dann schwer seufzend zurück.

»Was?«

»Aber Matt, du siehst deine Mutter jeden Tag. Wieso sagst du es ihr nicht einfach selbst?«

»Ich will nicht, Mary-Anne«, erwidere ich mit weit aufgerissenen Lidern. Hallo? Sie kennt meine Mutter. Sie kennt mich. Je weniger Kontakt ich mit diesem Ungetüm habe, desto umgänglicher bin ich.

»Okay, ich werde mich morgen Abend zum Tee mit ihr treffen, dann sage ich es ihr.«

»Du armes Schwein«, murmle ich in mich hinein und halte vor dem Tor, das das Anwesen der Godwins umgibt. Cole hat mal wieder zu einer Party geladen. Er muss ausnutzen, dass sein Vater meine Schwester in Frankreich vögelt und noch ein paar Tage weg sein wird.

»Ach, es geht schon.« Mary seufzt. »Eigentlich höre ich mir den ganzen Tag nur an, was Lilith alles falsch macht.«

»Tja, Lilith macht in ihren Augen das falsch, was Mom nicht kann.« Das Tor gleitet auf und ich fahre über die von Spots erhellte Einfahrt.

»Was ist eigentlich mit Addilyn und Blake?«, fragt Mary stirnrunzelnd. Ein rotes Stoppschild ploppt in meinem Kopf auf. Es blinkt und ist mit Lichterketten behängt. An die beiden denke ich in letzter Zeit nicht, denn ich bemerke natürlich, dass irgendeine ganz komische Sache zwischen ihnen läuft.

Blake. Fickt. Addilyn. Nicht. Und das, obwohl Blake Addilyn ficken will.

Addilyn. Verführt. Blake. Nicht. Und das, obwohl sie ihn auch will.

Die beiden sind fast wie ein turtelndes Pärchen, das vor der Ehe keinen Sex haben darf. Es ist völlig absurd.

»Ach, es ist kompliziert. Wieso?«

»Ich habe Addilyn gestern besucht, weil ich ihre Meinung zu der Wohnung hören und nach ihr sehen wollte. Ihr ging es überraschend gut.« Jaja, das macht Blake mit ihr. Das macht er mit Menschen, die ihm etwas bedeuten und um die er sich kümmert. Er hat einfach diese Art an sich. Er ist wie Medizin und Gift in einem. Und er sollte aufhören, es Addilyn einzuflößen. Was auch immer es ist.

»Ja … Blake tut ihr irgendwie gut«, erwidere ich monoton. Er kann ja mal mir guttun. Aber von diesen Gedanken habe ich mich mittlerweile sehr weit distanziert. Er wird nie erfahren, was in mir vorgeht, und ich werde lernen, klarzukommen. Fertig.

»Das ist schön«, murmelt Mary leicht irritiert und ich werfe ihr einen Blick zu, nachdem ich geparkt habe. »Ihr Leben wird sich radikal verändern. Wir müssen alle für sie da sein«, meint sie entschlossen und greift nach ihrer schwarzen Handtasche.

»Das werden wir.« Ich seufze augenverdrehend. Addilyn wird nach drei Wochen Aufenthalt morgen aus dem Krankenhaus entlassen und wieder ins Leben einsteigen. Das wird wirklich alles andere als leicht werden, vor allem mit diesem Nachnamen und dem medialen Interesse.

Wir steigen aus dem Auto und ich umrunde es, wobei mir all diese Hackfressen ins Auge stechen. Wenn ich gekokst habe, ist alles so klar und alle sind so hässlich, obwohl sie so schön sind. Aber egal. Über meine Schulter verriegle ich das Auto und halte Mary meine Hand entgegen. Immerhin sind wir das perfekte Paar. Das hält nun einmal Händchen. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen. Die andere Hand schiebe ich in die Hosentasche, während wir die Einfahrt überqueren und dem Pfad über das ausschweifende Anwesen folgen. Die Musik hallt bereits über den Platz. Die Frauen lachen und trinken im Pool. Die Lounges sind voll besetzt. Shisha-, Marihuana- und Zigarettenrauch strömt Richtung sternenbedeckten Himmel und das Meer rauscht in einiger Entfernung. Ich liebe Florida-Nächte. Aber die eine Nacht, als sich ein Alligator auf unser Grundstück verirrt hat, war nicht lustig. Die völlig zugekokste Lilith wollte ihn reiten, die völlig hysterische Liana wollte eine Tierschutzorganisation anrufen und ich wollte ihm ein Hähnchen bringen. Meine Mutter hat immer nur gerufen: Nathaniel, tu doch etwas, er wird unsere Kinder fressen!, während sie auf dem Balkon stand. Dad hat dann die Polizei verständigt und die haben den Alligator in die Sümpfe zurückgebracht.

Kein Alligator schwimmt im Pool, als wir an ihm vorbeigehen und uns unserer Sitzecke nähern. Es ist eigentlich von uns so gut wie keiner da – Lilith fehlt, genau wie Addilyn. Zac unterhält sich an der Bar und nur Brandon und Cole sowie ein paar Frauen sitzen auf den beigefarbigen Sesseln. Abgelenkt begrüßen wir ein paar Leute und lassen uns schließlich gegenüber von Brandon und Cole nieder. Innerhalb weniger Sekunden haben wir Drinks in der Hand – das liebe ich auch. Ich liebe Drinks in meiner Hand, Penisse in meiner Hand … Ach, stopp, nein. Ach, doch, doch.

Brandon lässt sich gerade von irgendeiner Tussi massieren, während er Cole lauscht. Doch obwohl seine Lippen zu seinem üblichen Schmunzeln verzogen sind, bemerke ich eine gewisse Abwesenheit in seinen blauen Augen. Ich frage mich, womit das zu tun hat. Vielleicht hat sein Vater ihn wieder einmal abgefuckt. Brandon will Charles Lancaster immer stolz machen, er will alles richtigmachen – er hat den Ehrgeiz im Blut. Gleichzeitig verabscheut er diesen Mann und kämpft im Inneren, aber davon lässt er natürlich nichts nach außen dringen. Vielleicht ist es auch wegen Addilyn. Brandon hat das alles mehr aufgewühlt, als er zeigt. Ich frage ihn öfter, wie es ihm geht, aber er ist nicht wie Blake. Er kotzt mir nicht alles vor die Füße, ob ich will oder nicht.

»Ah ja, die frisch Verlobten!«, meint Cole und streckt seinen Arm über die Lehne. Ich frage mich, wie er es eigentlich findet, dass sein Dad mit der Frau, auf die Cole seit Jahren steht, eine hübsche Zeit in Frankreich verbringt. Was sagt eigentlich Cecile dazu? Aber so, wie ich Alec Godwin vor Gericht und im Büro erlebt habe, hat er es völlig logisch für seine Frau verpackt. Was ein Glück für Lilith.

»Ja, hallo, Cole.« Ich trinke einen Schluck von meinem Champagner und auch Mary greift nach ihrem Glas.

»Wann heiratet ihr eigentlich?«, will er wissen und schwenkt seinen Whisky.

»Wahrscheinlich Anfang nächsten Jahres.« Ich will Mary so bald wie möglich heiraten, sonst überlege ich es mir noch anders. Die wirft mir einen irritierten Blick zu, denn ich habe es ihr noch nicht mitgeteilt, ops. Aber natürlich stellt sie mich nicht bloß, sondern ringt sich schnell ein Lächeln ab und legt eine Hand auf mein Knie.

»Ach, wirklich?«, fragt Brandon und schenkt sich Cognac nach. »Anfang nächsten Jahres. Mary-Anne, wo heiratet ihr denn? Hast du schon Pläne?« Brandon hat seit Addilyns Unfall die Mission, alle in seinem Umfeld abzufucken, so, wie es in ihm abgefuckt ist. Und er geht uns weiträumig aus dem Weg.

»Ich dachte über eine Winterhochzeit nach – irgendwo in einem Skigebiet, Brandon«, erwidert meine perfekte Verlobte und ich wickle ihre Strähnen um meinen Finger. Ich wusste, dass sie gut improvisieren würde.

»Eine Winterhochzeit. Eiszeit angebrochen?« Brandon lehnt sich mit seinem vollen Glas wieder zurück und zieht einen Knöchel auf sein Knie in der dunkelbraunen Chino.

»Nein, ganz im Gegenteil.« Ich werfe ihm einen stechenden Blick zu, den er völlig ignoriert.

»Ganz im Gegenteil also.« Sein Blick schweift hinter mich und er lächelt in sich hinein. Ein ganz ungutes Gefühl beschleicht mich und ich spanne meine Schultern an. »Kennt ihr schon meinen Freund Liam Maxwell?«, erkundigt Brandon sich und winkt ihn mit zwei Fingern heran. Jetzt haue ich ihm gleich in die Fresse. Nur mit aller Mühe schaffe ich es, mein Gesicht ausdruckslos zu halten und weiter mit Marys Haaren zu spielen, als doch tatsächlich Liam den Tisch umrundet. Der Typ, in dessen Mund ich vor Kurzem gekommen bin und der mich nun betrachtet, als würde er mich nur flüchtig kennen. Sofort springen meine Instinkte an, dann will ich ihn anspringen, aber ich lasse mir nichts weiter anmerken.

»Ja, ich kenne Liam, Brandon. Hi«, begrüße ich ihn, als er sich eines der leeren Gläser vom Tisch nimmt.

»Hi«, antwortet er sanft.

»Kennst du auch Mary-Anne? Das ist Matthews Verlobte, Liam«, macht Brandon weiter und mein Blick wird immer eisiger, als es in mir immer weiter vereist. Okay, ich verstehe: Brandon leidet, aber er soll nicht mich abfucken, verdammt! In mir brodelt es immer mehr.

Liam allerdings bleibt gelassen und stellt die Flasche Whisky ab, von der er sich eingeschenkt hat.

»Nein, Mary-Anne kenne ich noch nicht«, meint er weich und beugt sich über mich, um ihre Hand zu nehmen. Ich halte die Luft an, damit ich seinen Duft nicht einatme, und beobachte alles mit einigem Grauen. Diese beiden Hände gehören nicht ineinander. Liam zieht ihre Finger auch noch an seine Lippen, während ich mit meinen auf die Armlehne trommle. Jetzt macht er mich auch noch wütend.

»Matthew, du musst nicht eifersüchtig sein. Liam ist homosexuell, mein Freund. Er wird sich nicht an Mary-Anne vergreifen«, erklärt Brandon sanft.

»Auch wenn sie eine wunderschöne Frau ist«, meint Liam galant und zieht sich wieder zurück. Tief atme ich durch. Ach, fuck. In mir brodelt es dermaßen, dass ich mich gleich nicht mehr bewegen kann.

»Danke schön«, sagt Mary höflich, wie sie ist, und lächelt leicht. Ich starre Brandon an, der herausfordernd zurückstarrt. Was ist das schon wieder für ein beschissenes Spiel, das er mit mir abzieht?

»Setz dich doch zu uns, Liam.« Brandon rutscht etwas enger an Cole heran und ich beuge mich an Marys Ohr.

»Ich komme gleich, Baby. Ich muss mit Brandon reden.«

»Sicher«, erwidert sie und drückt meinen Unterarm. Ich erhebe mich mit einem Ruck.

»Brandon«, meine ich harsch und überhaupt nicht amüsiert. Liam lässt sich auf den Platz sinken, den Brandon frei macht, als er aufsteht.

»Ich komme gleich wieder und dann müssen wir über deine bevorstehende Karriere sprechen«, kündigt Brandon an, ehe er an mich herantritt. Ich nicke ihn Richtung Strand und er schlendert voran. Ich bin versucht, ihn zu schubsen, weil er mich so sehr reizt. Doch stattdessen schiebe ich meine Hände in meine Hosentaschen und folge ihm den schmalen Weg hinunter. Ich kann mich kaum beherrschen, aber ich tue es, bis die Stimmen verklingen und das Rauschen des Meeres lauter wird. Brandon dreht sich zwischen zwei Palmen zu mir um. Alles an ihm ist perfekt getimt, sogar seine Standpose.

»Ja, Matthew?«

»Fuck mich nicht ab, du Penner«, explodiere ich.

»Womit fucke ich dich denn ab?«, erkundigt er sich interessiert.

»Das weißt du ganz genau!«

»Nein, Matthew, ich weiß es nicht. Sprich. Magst du Liam etwa nicht?«

Ich packe ihn am Kragen seines hellblauen Hemdes und knalle ihn gegen eine Palme. Brandon keucht, aber in seinen Augen beginnt es zu funkeln, als ich mein Gesicht nahe vor seines bringe.

»Spiel. Nicht. Mit. Mir«, artikuliere ich gepresst. »Ich weiß genau, dass du weißt, wer er ist, was ich tue, was sie tut und was sie denkt! Ich weiß genau, dass du gerade deinen Bullshit wegen Addilyn an mir auslässt! Dann hau mir in die Fresse, lass es raus, aber lass Mary aus dem Spiel.«

»Deine kleine Mary-Anne ist kein Lämmchen, auch wenn du das denken magst. Und jetzt lass mich los«, kontert er und fuckt mich damit noch weiter ab, während er seine Hand an meine Brust drückt. Harsch atme ich aus.

»Was meinst du damit?«, frage ich und trete einen Schritt zurück.

Er richtet den Kragen seines Hemdes und wirkt noch abgebrühter als normalerweise. »Finde es doch selbst raus. Findet doch alle euer Zeug einfach selbst heraus. Oder frag doch deinen besten Freund. Vielleicht weiß er es ja. Darf ich jetzt? Mein Cognac wartet.«

»Nein!« Mit einem Ruck drücke ich ihn wieder gegen die Palme und Brandon verdreht die Augen. »Wenn es dich stört, was Blake mit Addilyn macht, dann musst du dazu stehen, deinen Mund aufmachen und mit ihr reden! Aber lass es nicht an uns aus!«

»Du hast diesen Parasiten in unsere Runde geholt. Jetzt ist er wieder da! Wie wäre es, wenn du deinen Mund aufmachst, bevor die Hochzeitsglocken läuten? Es wird Zeit.« Er schubst mich von sich und ich balle eine Faust. Nein. Nein. Nein. Ich werde meinen Frust jetzt nicht an Brandon auslassen. Nein, ich haue ihm jetzt keine rein.

»Er ist kein Parasit. Er hilft ihr.« Und ja, mir gefällt das auch nicht, aber man kann es nun einmal nicht ändern.

»Ach, wieso spreche ich überhaupt ausgerechnet mit dir?«, fragt er resigniert und winkt ab.

»Du sprichst ja nicht mit mir. Nein, du frisst es in dich hinein.«

»Bitte behellige mich nicht mit solchen Dingen, ja?«

»Dann halte mich aus deinen Spielen raus.«

»In Ordnung, Matthew, ich halte dich und deine Verlobte raus.« Er schiebt seine Hand in die Hosentasche und ich gebe einen frustrierten Laut von mir.

»Ich werde jetzt zurückgehen und mit Liam trinken. Du kannst machen, was auch immer du so machst.« Er drückt meine Schulter.

»Brandon«, meine ich müde.

»Ja?«, fragt er genauso. »Nicht dein Problem. Mach dir nicht ins Höschen.« Damit wendet er sich ab und ich sehe ihm nach, als er davonspaziert. Wieder gebe ich einen frustrierten Laut von mir und lasse mich einfach auf den Stein neben mir sinken. Mit einer Hand reibe ich mir über das Gesicht und stütze einen Ellbogen auf mein Knie. Fuck, verdammte Scheiße. Der Abend hat so gut begonnen. Aber jetzt ist gar nichts mehr gut. Jetzt bin ich wütend. Ich muss erst wieder runterkommen, bevor ich zu den anderen zurückgehe. Schließlich will ich nicht, dass Mary etwas von Liam und mir erfährt. Niemand soll etwas von meinen Neigungen erfahren. Weil es schlichtweg niemanden etwas angeht. Und Brandon kann ich nicht helfen, wenn er nicht mit mir redet. Das tut er nie. Ich verstehe ja auf eine Art, dass er wütend auf mich ist, immerhin habe ich Blake in die Runde gebracht. Und Brandon fürchtet jetzt wahrscheinlich, er würde ihm Addilyn wegnehmen.

Ich lasse die Hand sinken und überschaue das Meer. Tja. Blake nimmt Addilyn Brandon weg, Addilyn nimmt Blake mir weg, also kann ich sehr gut nachvollziehen, was in Brandon vorgeht. Aber ändern kann es weder Brandon noch ich. Mit manchen Sachen muss man sich einfach abfinden. Sie wegkoksen, wegtrinken, wegficken, wegliamen, was auch immer.

»Cognac oder Whisky?«, fragt niemand Geringeres als Liam. Ich sehe nach rechts. Da steht er und hält zwei Gläser in den Händen. Er befindet sich mit mir an einem Strand, er trägt diese olivfarbene Stoffhose und dieses weiße Shirt. Der Wind weht durch sein dunkelbraunes Haar und seine Augen funkeln. Er ist so heiß und er bietet mir Alkohol an. Gleich nehme ich einen Blowjob, aber dann haben wir ein Problem. Also entscheide ich mich für das kleinere Übel.

»Whisky«, seufze ich, woraufhin er mir eines der schweren Gläser reicht und sich neben mich auf den Stein setzt. Sofort geht wieder dieses kleine Kribbeln durch mich, das ich immer fühle, wenn ich kurz davor bin, etwas Verbotenes zu tun. Aber ich werde jetzt nichts Verbotenes tun. Stattdessen trinke ich einen Schluck und überschaue Liam, dessen Blick auf das Meer gerichtet ist. Er hat wirklich lange Wimpern.

»Hast du dich mit Mary-Anne unterhalten?«

»Nein, das habe ich nicht«, meint er weich und erwidert meinen Blick. »Ich kenne meine Grenzen.« Das beruhigt mich.

»Das ist gut«, entgegne ich. Nun bin ich derjenige, der aufs Meer sieht. »Ich darf sie nicht verlieren.«

»Ich weiß«, antwortet er verständnisvoll und ich atme tief die salzige Luft ein. »Menschen brauchen Sicherheit, so ist das eben. Vor allem, wenn sie anders ist.«

»Du wohl nicht.«

»Nein, mir ist es schlichtweg egal, was andere denken, sagen oder in mir sehen.« Er trinkt von seinem Cognac.

»Das ist eine seltene und bewundernswerte Eigenschaft.«

»Dein Leben kann nur besser werden, wenn du zu dem stehst, was du bist, statt dich abzulehnen«, meint er gedankenverloren.

»Ich glaube, ich habe es aufgegeben, abzulehnen.«

»Das glaube ich nicht.« Er dreht das Glas zwischen seinen Füßen in den Sand. »Du brauchst es, dieser Typ zu sein, den die anderen in dir sehen.«

»Ja«, gebe ich zu, denn er hat recht. »Aber ich will auch nicht alles unterdrücken.«

»Dann hoffe ich, dass du deine Balance findest und nicht unglücklich wirst.«

»Das kommt wohl auf einen Versuch an.« Unsere Blicke treffen sich und Liam legt den Kopf schief. Er hat wirklich volle Lippen.

»Wie ist es für dich, wenn du mit ihr schläfst?«, fragt er interessiert.

»Ich fühle mich von ihr nicht genauso angezogen wie von …«

»Mir?«, unterbricht er mich mit einem verschmitzten Lächeln.

»Ja, von dir.« Ich verdrehe meine Augen und sehe von ihm weg. »Und du? Magst du Frauen?«

Angewidert rümpft er die Nase. »Ich lecke keine Pussys, nein. Ich hatte bisher eine Frau. Aber ich habe sehr schnell gemerkt, dass ich keine weichen Körper, keine Brüste, keine Feuchtigkeit zwischen den Beinen mag.«

»Ich fühle mich von Frauen auch nicht so angezogen wie von Männern.«

Liam lächelt mild. »Vielleicht hält nur ein Teil von dir an dem fest, was du kennst.«

Ich trinke den letzten Schluck und stelle mein Glas in den Sand. »Vielleicht ist das ja nur eine Phase.« Die kleine Hoffnung ist da, dass ich eines Morgens vielleicht doch noch aufwache und der Matt bin, den jeder in mir sehen will.

»So würde es sich auf jeden Fall leichter leben. Das, was du kennst, ist sicheres Gebiet für dich. Deine kleine Freundin braucht diese Sicherheit auch. Sie ist eine dieser Frauen, nicht wahr? Sie wollen das Haus, den Mann, die Kinder und den Hund. Nur, um sagen zu können, dass sie das Haus, den Mann, die Kinder und den Hund haben, um vor XY gut dazustehen«, schlussfolgert er wissend.

»Ja, so ist sie. Aber sie liebt mich auch«, antworte ich grübelnd. Tut sie doch, oder?

»Liebe ist ein kompliziertes Gefühl. Die meisten Menschen, die mit diesem Wort um sich schmeißen, haben noch nie geliebt. Es gibt Freundschaft, es gibt Vertrauen, es gibt Zusammenhalt, aber es gibt auch Gewohnheit, Angst, Bedürftigkeit. Wo die Sicherheit fehlt, haben Menschen Angst, und die meisten definieren ihre Sicherheit über einen Partner. Das war schon in den Fünfzigern so und das wird immer so bleiben.«

»Es ist von der Natur nun einmal so vorgesehen.« Ich seufze. »Männlein, Weiblein, Nachwuchs.«

»Lächerlich. Eine sexuelle Vorliebe ist niemals nur eine Phase. Lass dir das gesagt sein.« Liam nimmt sein Glas wieder aus dem Sand und trinkt einen Schluck.

»Das gilt der Fortpflanzung, aber lieben kann man sicher auch anders und in anderen Konstellationen«, überlege ich und beobachte, wie eine hohe Welle gegen das Ufer schwappt.

»Das stimmt«, meint er nachdenklich und stützt eine Hand zwischen uns auf dem Stein ab. »Aber die meisten trauen sich so was nicht.«

»Tja, ich bin nicht die meisten, habe ich in letzter Zeit gemerkt«, murmle ich und überschaue seinen Mund. Fuck. Ich will ihn wirklich gern küssen. Der Schein der Fackeln flackert über eine Seite seines Gesichtes und der Grünschimmer seiner Augen wird völlig von dem dunklen Braun verschluckt. So mag ich sie am liebsten.

»Ich habe es auch gemerkt«, meint er leise.

»Ich denke manchmal daran, wie du in meiner Hand gekommen bist, wenn ich sie ficke«, gestehe ich heiser. Vielleicht will ich ihn auch ein bisschen anmachen, ich gebe es ja zu. Sein Blick verdunkelt sich. Liam sieht mich an, als wäre ich der Jackpot.

»Ich denke auch ununterbrochen daran und du kannst jederzeit mehr davon haben«, erwidert er mit rauer Stimme. Die Fackeln scheinen heißer zu brennen und Liam visiert meinen Mund an. Scheiße, gleich tue ich etwas sehr, sehr Dummes und Unüberlegtes. Gleich verliere ich mich und setze alles aufs Spiel.

»Matt?«, durchbricht Marys Stimme mit einem Mal dieses heiße Flirren und ich wende den Kopf in ihre Richtung, während Liam zurücksinkt. Da kommt sie. Meine Verlobte. Mein Herz setzt ein paar Schläge aus, denn ich habe einen Ständer, den ich ihr jetzt nicht erklären kann.

Fuck!

Fuck, fuck, fuck.

»Hey!«, sagt sie, als sie nicht mehr ganz so weit entfernt ist, und sieht zwischen uns hin und her. Ich winkle ein Bein an. Okay, jetzt nichts anmerken lassen. Das habe ich schon tausendmal getan. Liam bleibt gelassen sitzen, er hat das wohl perfektioniert.

»Hey«, erwidere ich auch gelassen, obwohl es in meiner Brust rebelliert. Hinter Liam und mir bleibt Mary stehen und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, ich wollte nur mit Brandon reden und dann hat er mich abgelenkt.« Ich lehne meinen Kopf an Marys Bauch und sie streicht mir durch das Haar. Verdammt. Das entspannt mich gar nicht. Aber ich hoffe, dass es wenigstens sie ablenkt.

»Okay, ich wollte nur sehen, wo du bist«, murmelt sie und überschaut Liam noch einmal, bevor sie mir einen Kuss auf die Stirn haucht. »Ich glaube, Brandon ist betrunken. Du solltest nach ihm sehen.« Spätestens jetzt fällt mein Ständer in sich zusammen und die Lust weicht der Sorge.

Ich erhebe mich sofort. »Okay, bis zum nächsten Mal«, verabschiede ich mich von Liam.

»Bis dann«, meint er sanft und schenkt Mary noch ein Lächeln, ehe er sich wieder dem Meer zuwendet. Ich schlinge meinen Arm um ihre Schultern und bin froh, sie wegführen zu können. Das war mir gerade etwas zu heikel.

»Kennst du ihn gut?«, fragt Mary und sieht noch einmal zurück.

»Ich kenne ihn nur von ein paar Partys«, lüge ich glatt. »Wir haben uns über Beziehungen unterhalten.«

»Ah ja. Ich glaube aber nicht, dass er dir gute Tipps geben kann.« Oh, Baby, springen deine Alarmsensoren an?

»Das glaube ich auch nicht.«

»Mein Cousin ist schwul, wie du weißt. Genau wie Liam. Er hat erzählt, dass Schwule die untreusten Wesen sind, die er je kennengelernt hat. Er hatte drei Beziehungen und alle drei haben ihn betrogen. Zwei sogar miteinander«, echauffiert Mary sich, während mir immer kühler wird.

»Aha.«

»Wie auch immer.«Sie seufzt. Sie denkt wohl, Liam hätte mich angemacht. Aber Mary weiß nicht, dass ich ihn zuerst angemacht habe. Und das wird sie auch nie erfahren. Sie wird auch nie erfahren, was für einen Kick es mir gegeben hat, mich allein mit ihm zu unterhalten. Sie wird nie erfahren, an wen ich denke, während ich sie ficke. Sie wird nie erfahren, warum ich Liam noch ein Lächeln schenke, als er vom Strand zurückkommt. Und auch nicht, wieso ich den restlichen Abend meine Augen nicht von ihm nehmen kann.


DER PERFEKTE MANN
(FINNEAS – HOW IT ENDS)
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– LILITH –

Frankreich, Cannes

Alec streicht mit einer Erdbeere über meine Lippen, bevor er sie dazwischenschiebt. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, beiße ich von der Frucht ab und er gibt ein zustimmendes Geräusch von sich. Mit dunklem Blick beobachtet er mein Kauen. Heute ist Alec besser gelaunt. Er hat sich unseren letzten Tag in Frankreich freigenommen und will ihn mit mir verbringen.

Und so sitzen wir nun in der Ecklounge eines kleinen Cafés namens La Petit Maison, was Das kleine Haus bedeutet. Bei dem Gebäude handelt es sich wirklich um ein kleines Haus. Die Einrichtung ist gemütlich und stilvoll. Immer wieder rattert die altmodische Kasse. Das Glöckchen über der Tür bimmelt dann und wann, wenn jemand kommt oder geht.

Alec und ich sitzen an der Fensterfront, durch welche die Sonne auf die runden Tische scheint. Die Dame hinter der Theke heißt Mademoiselle Patrizia. Bei ihr handelt es sich um eine sechzigjährige Dame, die Alec schon im Kindesalter Macarons verkauft hat.

Als mein Blick auf ihren trifft, schenkt sie mir ein Lächeln und ich erwidere die Geste verhalten.

»Hm.« Alec dreht mein Gesicht mit einem Finger an meinem Kinn zurück in seine Richtung. Mit seinen dunklen Augen deutet er auf den Obstteller zwischen uns, was wohl bedeutet, dass er von mir gefüttert werden will.

Ach, nichts lieber als das.

Schmunzelnd greife ich nach einer Traube, die ich ihm langsam zwischen seine vollen, perfekten Lippen schiebe. Alec streicht mit der Zunge über die Unterseite meines Fingers und beißt dann knackend auf die Frucht. In seinen Augen funkelt es. Er wirkt zufrieden und entspannt, aber ich bin etwas angespannt, denn ich fühle mich beobachtet und er leckt einfach so an meinem Finger.

»Du magst das, nicht wahr?«, stelle ich fest.

»Wenn du mich bedienst?«

»Und du mich in Verlegenheit bringst«, erkläre ich.

»Ja, das mag ich wirklich.«

Ich muss lächeln. »Gut, denn ich mag das auch.«

»Ich kann dich ja noch mehr in Verlegenheit bringen«, bietet er an und ich hebe warnend meine Augenbrauen.

»Wage es nicht, unter dem Tisch an mir herumzufummeln.«

»Wieso nicht?« Alec greift nach einem Bananenstück und streicht damit über meine Unterlippe. Die süße Frucht klebt sofort und ich lache. Genüsslich schiebt er es mir zwischen die Lippen und lehnt sich entspannt zurück. Die Sonne strahlt in sein ebenmäßiges Gesicht, sodass seine Augen eine Nuance heller als üblich wirken. Es scheint, als würden sie mit seiner silbernen Uhr um die Wette funkeln. Alec ist einer der schönsten Männer, die ich kenne. Und Schwarz sehe ich besonders gern an ihm. Außerdem diesen ausgelassenen Ausdruck in seinem Gesicht. Er wirkt gar nicht zweifelnd oder unsicher, weil er mir einen Einblick in sein Leben gewährt. Er scheint mir wirklich zu vertrauen.

»Also«, murmle ich und tunke eine Erdbeere in die Schokoladensoße.

»Ja?« Alec beobachtet sehr genau, wie ich die Frucht über der silbernen Schale drehe, bis keine Soße mehr abtropft. Unvermittelt zieht es sich in meiner Brust zusammen. Das passiert neuerdings immer wieder mal in solch perfekten Momenten. Mir wird immer wieder klar, wie sehr er sich mir geöffnet hat. Immer wieder bewundere ich aufs Neue seine Vielfältigkeit und immer wieder pocht die Angst in mir, ihn zu verlieren. Aber ich dränge sie immer wieder beiseite. Ich will nicht, dass diese Angst unsere sonnigen Momente überschattet.

»Wie ist das so für dich, mich an einen Ort mitzunehmen, der dir etwas bedeutet?« Alec hat mir die letzten Tage viel von sich gezeigt. Ich weiß gar nicht, womit ich das verdient habe. Aber ich lausche jeder Erzählung und hänge immer an seinen Lippen, weil ich alles von ihm wissen will.

»Interessant.« Er legt den Kopf schief.

»Ist es dir unangenehm?«, frage ich, obwohl es nicht so wirkt.

»Nein, sonst würde ich es nicht machen, Lilith. Ich will deine Reaktionen herausfinden. Ich will sehen, was du denkst, und fühlen, was du fühlst. Willst du diese Erdbeere noch lange zwischen deinen Fingern halten?«

Wieder schmunzelnd führe ich sie an meine Lippen und beiße langsam davon ab. Alec zieht gequält die Augenbrauen zusammen. Sein Blick wird noch dunkler und glühender. Genüsslich lecke ich etwas Soße von meinen Lippen und Fingern.

»Du böses Mädchen«, meint er teils vorwurfsvoll, teils bewundernd, und fängt meine Hand ein, bevor er sich nach vorne beugt. Nun leckt er die restliche Schokoladensoße von meinen Fingern, ohne mich aus den Augen zu lassen. Das erinnert mich daran, was er gestern zwischen meinen Beinen getan hat. Er hat mich mit seiner Zunge dreimal zum Orgasmus gebracht, während ich angebunden auf seinem Bett lag.

Ich blähe meine Nasenflügel und er lächelt leicht. Er ist sadistisch, ganz eindeutig. Aber ich bin hier noch nicht fertig. Er soll mich nicht immer ablenken.

»Du machst also nie etwas, wohinter du nicht stehst«, fasse ich zusammen und reiße meinen Blick von seinen perfekt geschwungenen, feuchten Lippen.

»Sehr selten.« Er lässt meine Hand los und verschränkt locker die Arme auf dem Tisch.

»In meinem Umfeld tun und sagen alle immer Dinge, hinter denen sie nicht stehen.« Deswegen hinterfrage auch ich alles bei Alec.

»Weil sie es so gelernt haben. Weil sie unter Haien aufwachsen und Offenheit wie frisches Blut ist, auf das sie sich stürzen. Aber ich war schon immer so. Ich konnte nie mit meiner Meinung hinter dem Berg halten. Egal, wie sehr mein Vater es auch wollte.«

»Das kann ich auch nicht so gut«, gebe ich zu und denke stirnrunzelnd an all die Momente, in denen ich meine Meinung hinausposaunt habe, obwohl sie niemand hören wollte. Es fällt mir wirklich schwer, still zu sein, wenn ich still sein muss.

»Das solltest du auch nicht. Du solltest niemals etwas nicht sagen, nur, weil es einem anderen nicht gefallen könnte. Es ist deine Meinung, dein Leben, und solange du damit niemanden willentlich verletzt, ist es auch in Ordnung, dazu zu stehen. Jetzt gib mir eine Kirsche, mon chérie.«

Nachdenklich greife ich nach einer Kirsche und halte sie vor Alecs Lippen.

»Mit deinem Mund«, wird er konkreter und in seinen Augen funkelt es schelmisch. Heute ist er wirklich gut drauf und verspielt. Ich mag es, wenn er so ist. Das lässt ihn fünfzehn Jahre jünger aussehen und verleiht ihm einen ganz eigenen Charme.

»Oh, du willst die französische Variante«, murmle ich verstehend.

»Die wäre, wenn ich den Stiel um deine Zunge schlinge.«

»Versuch es doch mal.« Ich schiebe die Kirsche in meinen Mund und beuge mich über den Tisch. Direkt vor Alecs Gesicht stocke ich und schiebe die Frucht mit meiner Zunge zwischen seine Lippen. Natürlich streicht er langsam mit seiner Zunge an meiner entlang und natürlich erschauere ich. Er kaut, ohne zurückzuweichen, also überbrücke ich den kleinen Abstand zwischen uns gleich noch mal und tupfe ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Willst du den Kern zurück?«, murmelt er an meinem Mund.

»Gib her«, raune ich und er schiebt ihn mit seiner Zunge auf meine. Lachend sinke ich zurück auf den Stuhl. Ich entlasse den Kern in meine Serviette und falte sie dann zusammen.

»Kein Stiel«, tadle ich.

»Wie schade«, erwidert er ernst. Ich werde abgelenkt, als mein Handy auf dem Tisch aufleuchtet und eine neue Nachricht von Mary-Anne anzeigt. Erst frage ich mich, was sie von mir wollen könnte, aber sehr schnell fällt es mir ein. Ich werde ihr später antworten, denn ich fühle mich nicht gut dabei, vor Alecs Nase Drogengespräche zu führen und zu dealen.

»Wer ist das?«, fragt er auch schon und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee. Ich drehe mein Handy um.

»Mary-Anne. Matts Verlobte, du erinnerst dich?«

»Ja, sie hat ihn ein paarmal im Büro besucht.« Ja, das hat sie sicher. Sie ist so fürsorglich, wenn es um Matt geht. Wahrscheinlich kam sie vorbei, um ihm Essen zu bringen, die perfekte Frau zu sein und ihn gut fühlen zu lassen. Er lässt sie aber nicht gut fühlen. Er steht ganz eindeutig auf Männer, daran gibt es nichts mehr zu rütteln. Keine Ahnung, wie weit Matt dieses Spiel noch treiben will, aber irgendwann muss er die Bremse ziehen.

»Was ist?«, fragt Alec, der in mir lesen kann wie in einem offenen Buch.

»Ach … ich mache mir Sorgen um Matt und …« Ich stocke, denn ich werde nicht das größte Geheimnis meines Bruders mit Alec besprechen. Ich missbrauche Matts Vertrauen nicht. »Egal.«

»Nein, nicht egal. Wieso sollte es egal sein?« Alec hebt eine Braue und ich hebe beide.

»Ich darf nicht mit dir darüber sprechen. Ganz sicher nicht mit dir«, erkläre ich. Immerhin ist Alec Dads Partner, ob sie sich nun mögen oder nicht.

»Hat es jemand verboten?«

»Nein, aber das ist Respektsache. Meinem Bruder gegenüber.«

»Das verstehe ich, obwohl ich meinen Bruder hasse«, antwortet er zynisch. Diesen habe ich im Gegensatz zu Alecs Ex-Frau noch nicht kennengelernt. Ich weiß aber auch nicht, ob ich in dieser Hinsicht so viel verpasse. Alec hat mir nichts Gutes über ihn erzählt.

»Manchmal hasse ich meinen auch. Manchmal ist Matt extrem egoistisch und gewissenlos«, beichte ich und fühle mich prompt schlecht deswegen.

»Das haben Menschen mit Geld alle gemein.«

»Nein, nicht alle.« Ich stütze mein Kinn auf eine Faust.

»Die meisten denken, dass sie das Geld zu etwas Besserem macht und sie sich alles kaufen können.«

»Ach ja?«, frage ich interessiert.

»Ja«, antwortet Alec stirnrunzelnd.

»Du bist aber gar nicht so ein Mensch«, stelle ich fest und unterdrücke das Bedürfnis, ihm gegen die Nasenspitze zu tippen.

»Ich bin auch nicht die meisten.«

»Nein, das bist du wirklich nicht.« Ich seufze. »Ich glaube einfach, dass Matt einen Fehler begeht, indem er Mary-Anne schon heiratet, aber …«

»Du kannst ihn nicht davon abhalten, weil er nicht auf dich hört?«

»Ja«, antworte ich, lasse jedoch die Tatsache, dass es sich bei Mary-Annes Konkurrenz um Männer handelt, aus. »Ich glaube, sie sind beide noch nicht bereit. Ich glaube, Matt muss sich erst noch selbst finden.«

»Das wird er – wahrscheinlich gerade durch seine Fehler. Du kannst ihn nicht stoppen. Jeder muss seine eigenen Fehler machen, so schwer es auch sein mag.«

Ich lasse den Blick durch das Fenster über die enge Gasse wandern. Ein Fahrrad mit Körbchen lehnt gegenüber an der Backsteinmauer und aus den Rillen im Kopfsteinpflaster wächst selbst um diese Jahreszeit Löwenzahn.

»Ja, das weiß ich. Vor allem in unserer Familie ist das so. Niemand lässt sich aufhalten.«

»Ach, ich weiß.« Alec isst noch eine Traube, wie ich durch die Spiegelung in der Scheibe beobachte.

»Ja, wir sind alle sehr stur. Meine Schwester war auch stur. Selbst wenn sie nachgiebig wirkte, war sie das gar nicht. Wenn sie eine Sache wollte, hat sie alles getan, um sie zu kriegen, und sich nicht aufhalten lassen. Ähnlich wie Matt«, erinnere ich mich. Manchmal überkommen die Erinnerungen an Liana mich einfach. Vor allem hier in Frankreich ist es sehr extrem. Immer wieder sehe oder höre ich etwas, was ihr gefallen hätte. Immer wieder stelle ich mir vor, wie sie die Pferde auf Alecs Grundstück pflegt und mit ihnen ausreitet.

»Ähnlich wie du.«

Ich lächle humorlos und wende den Blick wieder Alec zu. »Ja, und ähnlich wie ich.« Ich würde wirklich alles tun, damit er nächstes Jahr nicht nach Frankreich muss und ich ihn behalten kann.

Prompt legt er seine Hand auf meine. »Nein«, verbietet er mir, wie er es heute schon etliche Male getan hat. Ich darf nicht daran denken, ich darf unseren letzten Tag nicht damit vergeuden, mir Sorgen zu machen. Morgen fliegen wir zurück nach Miami und dann muss ich meinem Dad die perfekte, geheilte Tochter vorspielen.

»Schon gut.« Ich fahre mit dem Daumen über Alecs kleinen Finger. Wie immer, wenn er mit mir zusammen ist, trägt er seinen Ehering nicht, und das ist gut. So fühle ich mich nicht ganz wie eine miese Betrügerin. Sein Blick wird weicher. Ich liebe es, wenn er mich so ansieht. Wenn ich in seinen Augen die Zuneigung lesen kann, die er für mich empfindet.

Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber sein klingelndes Handy hält ihn davon ab. Wir fahren auseinander, als hätte uns jemand beim Schmieden geheimer Pläne erwischt. Der Moment zerplatzt, aber das ist nicht schlimm, denn mit Alec gibt es am Tag Zehntausende Momente.

Er murmelt etwas Französisches in sich hinein und ich nutze die Zeit, in der er sein Telefonat entgegennimmt, um Mary-Annes Nachricht zu lesen. Ich bin überrascht, denn es handelt sich gar nicht um eine Kokain-Nachfrage – Mary-Anne kauft exklusiv bei mir, denn ich habe gute Kontakte, die ich immer noch nicht mit Matt teile. Außerdem muss sie Matt somit nicht das volle Ausmaß ihrer Sucht offenbaren. Ich kann schweigen wie ein Grab.

Mary-Anne hat mir Bilder geschickt. Bilder von einer Wohnung. Eine Wohnung für sie und meinen Bruder. Zwei Etagen, hundertvierzig Quadratmeter, Stadt- und Meerblick, Marmorboden, Jacuzzi, begehbarer Kleiderschrank, jede Menge Luxus.

Mir wird schlecht.

Am liebsten würde ich ihr schreiben, dass sie noch einmal mit Matt sprechen soll, bevor sie irgendetwas kaufen, aber weil ich meinem Bruder nicht in den Rücken fallen will, antworte ich etwas anderes.

Ich: Wow, wie schön.




Ich schicke ein Herz-Emoji hinterher und streiche mir durch das Haar. Mary-Anne war Lianas beste Freundin. Ich weiß auch, was meine Schwester ihr geraten hätte, deswegen halte ich mich weitestgehend zurück. Was Männer und Beziehungen angeht, hatten Liana und ich unterschiedliche Ansichten. Ich zum Beispiel habe nie verstanden, wieso einige Frauen um mich herum sich so vieles gefallen ließen. Addilyn und ich haben immer die Nase gerümpft, wenn wir den Umgang einiger Typen mit ihren Freundinnen beobachtet haben. Liana hingegen war der Ansicht, dass man für die Liebe alles tut, grenzenlos ist und sich alles gefallen lässt. Deswegen war sie Mary-Annes beste Freundin und Addilyn meine. Die beiden haben Blumenarrangements gesteckt, Mom mit ihren Rosenbüschen geholfen und alkoholfreie Cocktails getrunken. Addilyn und ich haben nackt auf irgendwelchen Tresen getanzt, gegenseitig Kokain von unseren Brüsten gezogen und sind ständig neben irgendwelchen Typen aufgewacht, die wir nicht kannten. Wir beide waren schon immer schwarze Schafe. Liana und Mary-Anne nicht. Nicht nach außen hin.

Ich zucke zusammen, als eine neue Nachricht von Mary-Anne eintrifft. Just in dem Moment dringt auch Alecs Stimme wieder zu mir durch und reißt mich aus den Gedanken. Er telefoniert immer noch auf Französisch und ich wende mich meinem Handy zu.

Mary-Lamb: Wann kommst du zurück?




Jetzt aber. Jetzt geht es um Kokain.

Ich: Morgen.




Ich lege mein Handy weg, wohl wissend, dass Mary-Anne nicht weiter bohren wird. Auch Alec beendet sein Telefonat und wirkt mit einem Mal nicht mehr ganz so entspannt. Instinktiv weiß ich, wer uns stört. Das kann ja nur das Ex-Monster sein, das uns keine Zweisamkeit gönnt und genau weiß, dass Alec morgen abreist.

»Ich muss … was erledigen«, meint er unwillig. »Meiner Mutter geht es nicht so gut. Ich muss nach ihr sehen.« Das glaube ich jetzt nicht. Ich glaube eher, dass es der Ex nicht gut geht und sie ihn anlockt. Denn die letzten Tage war mit seiner Mutter alles in Ordnung. Ich habe sie telefonieren gehört und Alec hat mehrmals gelacht.

»Eine Frage«, meine ich. »Geht es deiner Mutter auch sonst öfter nicht gut, oder nur, wenn du mit mir hier bist?«

»Es ist der letzte Tag. Es kann gut sein, dass es damit zusammenhängt, aber wir fahren natürlich trotzdem.« Gut, dass er sie wenigstens durchschaut. Es gibt genug Männer, die auf solche Maschen reinfallen. Nicht immer ist der Mann der Böse.

»Natürlich.« Schnell trinke ich meinen Kaffee aus. Alec kneift mir doch tatsächlich in die Wange, bevor er sich erhebt. Empört starre ich zu ihm hoch, aber er tritt bereits an den Tresen, lehnt sich mit dem Ellbogen an und beginnt ein Gespräch mit Mademoiselle Patrizia. Er tut einfach so, als hätte er mir nicht gerade wie einem Kind in die Wange gekniffen. Dieser Mann ist wirklich unglaublich.

Seufzend erhebe auch ich mich und greife nach meiner Handtasche, in die ich mein Handy schiebe. Dabei versuche ich, dieses kleine Brodeln wegen der Ex zu unterdrücken. Alec kann dafür nichts. Er ist nun einmal an sie gebunden.

Ich ziehe meinen Trenchcoat über und Alec verabschiedet sich von der Dame in der weißen Schürze. Auch ich werfe einen Abschiedsgruß über die Schulter, während er mich mit einer Hand an meinem unteren Rücken aus dem Café führt. Es fühlt sich gut an, von ihm geführt zu werden. Es fühlt sich gut an, an seiner Seite zu laufen. Es ist sogar schon viel zu selbstverständlich für mich geworden, mich an ihn zu lehnen. Ich habe keine Angst mehr, dass er zurückweicht oder etwas nicht mag, was ich tue. Ich glaube, er mag alles, was ich tue, und das ist verstörend und unverständlich.

Alec öffnet mir die Tür seines Wagens und ich schlüpfe hinein. Kurz darauf sitzt er neben mir und startet den Motor.

»Ich werde einfach im Auto warten«, verkünde ich, während ich mich anschnalle. Es ist natürlich klar, dass ich nicht an seiner Hand ins Haus spazieren werde. Nicht nur, dass es sich hier um enge Verwandtschaft von Alec handelt, was wirklich intim ist, nein, da ist auch noch seine demente Mutter, die immer noch davon ausgeht, dass er und seine Ex-Frau ein Paar sind. Ich bin nicht hier, um Chaos zu stiften. Ich bin kein Miststück. Immer noch nicht.

»Nein, das wirst du nicht«, erwidert Alec überraschend, während er sich an meiner Kopfstütze festhält, um auszuparken.

»Werde ich nicht?«, hake ich skeptisch nach.

»Ich habe dir diesen Tag versprochen, du bekommst diesen Tag.«

Ungläubig starre ich ihn an. »Ja, aber was soll ich denn sagen, wer ich bin, Alec?«, frage ich und verkrampfe meine Finger im Schoß. Vertraut er mir so sehr, dass er mich dermaßen tief in sein Leben lassen will?

»Bridget weiß, wer du bist. Noah ist es egal. Meine Mutter wird denken, du bist ein Hausmädchen.« Er schiebt seine Hand auf mein Bein, als er die enge Gasse entlangfährt, und ich lege meine Finger abgelenkt darüber.

»Ein Hausmädchen?«, frage ich belustigt und hebe eine Braue.

»Cecile ist für sie auch ein Hausmädchen.« Die Vorstellung davon, dass die große Cecile Godwin als Hausmädchen angesprochen und behandelt wird, bringt mich zum Lachen. Ich kann mir genau ihr pikiertes Gesicht vorstellen. Alec verzieht seines, als er sich wohl an etwas Bestimmtes erinnert.

»Sie kommt damit nicht so gut klar«, bestätigt er meine Gedanken auch schon und ich schmunzle in mich hinein.

»Welche Frau in unseren Kreisen kommt schon damit klar, als Hausmädchen abgestempelt zu werden?« Es sind doch alle so oberflächlich.

»Du.«

»Ich bin keine Frau«, verkünde ich leichthin.

»Ach, und was ist dann das hier?« Er schiebt seine Hand zwischen meine Beine, weswegen ich zusammenzucke. »Fühlt sich sehr weiblich an.«

»Ist nur Tarnung.« Ich lache und winde mich etwas im Sitz.

»Also bin ich pädophil. Wunderbar.« Als Alec seine Hand wieder zurückzieht, muss ich nur noch mehr lachen.

»Schon gut, du bist nicht pädophil und ich kann ein Hausmädchen sein, wenn ich eines sein muss. Auch für dich«, raune ich und lege meine Hand in seinen Nacken. Tief atmet Alec durch und neigt seinen Kopf etwas. Nein, er zieht sich wirklich nicht mehr zurück, wenn ich ihn so anfasse. Er stößt mich nicht mehr von sich.

»Dann sei es«, meint er und räuspert sich.

»Erst züchtig für deine Mutter, dann nackt für dich«, beschließe ich.

Sein Blick schweift zu mir und ich sehe förmlich, was sich in seinem Kopf abspielt.

»Ich werde nichts tragen außer einer Schürze und Heels«, verkünde ich verheißungsvoll.

»Kannst du damit aufhören?«, fragt er heiser und verlagert sein Gewicht etwas.

»Und ich werde Staub wischen«, drohe ich weiter. Nun ist es an Alec, zu lachen, aber gleichzeitig stöhnt er, was eine verrückte Mischung ist. Nichtsdestotrotz liebe ich es, wenn er lacht.

»Gleich halte ich an.«

»Soll das eine Drohung sein?«, frage ich trocken. Es schüchtert mich wirklich nicht ein, anzuhalten und einen Quickie mit ihm zu haben.

»Ich werde dich über die Motorhaube legen.«

»Ich höre immer noch keine Drohung«, singsange ich.

»Ich werde dir den Arsch versohlen.«

»Ich kann es kaum erwarten, Monsieur«, hauche ich herausfordernd und streiche über seine Kopfhaut.

»Wie du willst.« Prompt hält Alec in einer Seitengasse und die nächsten fünfzehn Minuten kriege ich tatsächlich den Arsch versohlt, aber ich kriege auch einen Orgasmus.

Und ich liebe beides.
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Mein Arsch tut weh wie die Hölle, als wir vor einer kleinen Villa am Stadtrand halten. Es ist wirklich schön hier. Wie auch in Miami erstrecken sich gepflegte Palmen rings um das zartgelbe Gebäude. Einige Oleander- und Lavendelbüsche verströmen ihren lieblichen Duft. An der Fassade des Hauses wuchern Rosenranken. Die Veranda wird von weißen Säulen gestützt und auch die Fensterläden sind weiß. Das gesamte Anwesen wirkt typisch Französisch. Das Haus ist von außen gemütlich und einladend, gleichzeitig stilvoll und zeitlos. Auf dem Parkplatz stehen zwei Mercedes – bei einem von ihnen handelt es sich um einen SUV, der andere gehört der Ex. Unwillkürlich denke ich daran, dass Addilyn dieses Haus gefallen würde. Sie liebt Europa und die Architektur hier. Sie liebt es klassisch und alt. Mit Addilyn habe ich gestern Abend telefoniert. Sie fühlt sich körperlich etwas besser, aber ich höre die Bedrückung in ihrer Stimme. Sobald ich in Miami bin, werde ich nach ihr sehen. Ich denke sehr oft an sie. Denke daran, wie schief der Unfall hätte laufen können, wenn dieser Affe namens Blake nicht aufgetaucht wäre. Trotzdem weigere ich mich, ihm zu vergeben oder mit ihm zu sprechen. Ich will ihn auch nicht sehen, nicht einmal seine Stimme hören. Allerdings bin ich froh, dass er Addilyn gerettet hat. Es gibt so viele Dinge, die ich ihr nie gesagt habe, aber das werde ich nachholen. Ich werde nicht noch einmal so vieles bereuen wie bei Liana. Dass Addilyn diesen Unfall hatte, war ein Zeichen. Für mich auf jeden Fall.

»Bereit?«, reißt Alec mich aus den Gedanken und ich sehe zu ihm. Ich warte auf die Nervosität oder die Angst vor Ablehnung, wie ich sie so oft empfinde, aber beides bleibt aus. Und ich weiß genau, womit das zusammenhängt. Es ist ungewohnt, einen Menschen in meinem Leben zu haben, auf den ich mich verlassen kann und der mir den Rücken stärkt.

Ich lächle. »Ja.«

»Hervorragend.« Alec steigt aus und umrundet den Wagen, bevor er mir die Tür aufhält. Ich fühle mich natürlich ein wenig dreist. Das wäre in etwa so, als würde ich mit Alec zusammenleben und Cecile würde in mein Haus spazieren. Aber er sagte, ich solle mitkommen, also komme ich mit. Hinter mir schließt Alec die Tür und legt wieder seine Hand an meinen unteren Rücken, als er mich über den Vorplatz führt. Aufregung steigt in mir auf, aber ich gehe trotzdem weiter.

»Sie wird nicht erfreut sein.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Du wirst klarkommen.« Ich weiß nicht, ob Alec mir oder sich selbst diese Tatsache verdeutlichen will. Gemeinsam erklimmen wir die Stufen und ich mustere sein Profil eingehend.

»Ja, das werde ich. Bist du nervös?« Nervös habe ich ihn noch nie erlebt.

»Du bist die erste Frau nach Cecile, die ich mit hierhernehme.«

»Ich werde es dich nicht bereuen lassen«, versichere ich ihm.

»Sonst wärst du nicht hier.« Ohne ein weiteres Zögern öffnet Alec die weiße Tür und ich lächle in mich hinein, als wir eintreten.

»Ich bin da«, ruft er mit einem angespannten Unterton. Seine Nervosität fährt mich etwas runter. Es ist fast, als würden wir uns gegenseitig beruhigen, wenn der andere zu aufgewühlt ist. Nun werde ich mich daran versuchen. Sanft stoße ich mit meiner Schulter gegen seine Brust und Alec schnaubt als Antwort. Leise lache ich in mich hinein, als wir in einem stilvoll eingerichteten Flur verharren. Hier ist alles aufgeräumt und scheint an seinem Platz zu liegen. Kein Chaos, keine wirr herumliegenden Schuhe, keine vollgestopften Schubladen oder Schälchen, keine verstreuten Schlüssel, keine Fusseln an dem weißen, definitiv handgefertigten Teppichläufer.

»Ah, ich dachte, du kommst nie!«, ertönt die Stimme der Ex von der oberen Etage. Ihre Schritte nähern sich über die Steintreppe und ich spanne mich an, aber versuche trotzdem, für Alec locker zu bleiben. Das ist sehr widersprüchlich und funktioniert auch nicht ganz.

Und da ist sie auch schon.

In einem weißen Morgenmantel stockt die Ex mitten auf der Treppe. Welche Ex empfängt ihren Ex in einem weißen dünnen Morgenmantel, durch den man genau ihre Kurven erkennen kann, gestylten schwarzen Haaren und blutroten Lippen, wenn sie nicht vorhat, ihn zu verführen? Wie gut, dass ich heute dabei bin. Da habe ich ihr wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wusste ich doch, dass sie ihn zurückwill und das alles nur ein Spiel von ihr war. Wahrscheinlich war sie sich seiner so sicher, dass sie es sich leisten konnte, ihn zurückzuweisen. Jetzt ist sie sich wohl nicht mehr sicher.

Die Ex kann den Schock auch erst einmal nicht verbergen.

»Ich habe Lilith dabei«, meint Alec und lehnt sich mit dem Steißbein an die Kommode zu seiner Rechten. Ja, er hat Lilith dabei, und Lilith ist nicht erfreut über diesen Auftritt.

»Ich wollte im Auto warten, aber das wollte Alec nicht. Hallo«, grüße ich sanft und ihre dunklen Augen schießen Giftpfeile auf mich ab.

»Oh, das macht doch nichts.« Sie fängt sich dann wieder und steigt weiter die Treppe herunter. Ich lasse meinen Blick noch einmal offensichtlich über ihre Erscheinung gleiten und hoffe, dass es ihr unangenehm ist. Wenn das der Fall sein sollte, lässt sie sich nichts anmerken.

»Sollen wir kurz warten, bis du dich angezogen hast?«, frage ich interessiert und deute auf diesen hauchdünnen Stoff. Ich wette, sie trägt Spitzenunterwäsche. Und sind das da ihre Nippel oder nicht?

»Oh nein, das ist nicht nötig.« Sie winkt ab und sieht zu Alec. Natürlich ist das nicht nötig. »Deine Mutter ist im Wohnzimmer.« Da bin ich mal gespannt, ob es der Mutter wirklich schlecht geht oder diese Frau Alec einfach nur irgendwie hierherlocken wollte. Vielleicht ist ihr durch mich tatsächlich klar geworden, dass sie ihn zurückwill. Das wäre ein Problem, denn Alec hat mir unlängst gestanden, dass er zu ihr zurückgehen würde, wenn sie das wollte.

»Okay.« Er legt die Hand an meinen Rücken und schiebt mich an der Ex vorbei. Ich lächle sie noch mal an, lasse sie aber mit meinen Augen sehen, dass ich diese Spiele gar nicht mag. Mich trifft ein äußerst herausforderndes Funkeln und ich blähe kurz meine Nasenflügel. Ja, gut, dann soll sie mich doch herausfordern. Ich habe sowieso nicht mehr viel Zeit mit Alec, aber diese Zeit wird sie mir nicht kaputtmachen. Was sie danach tut, geht mich nichts an.

Jetzt betreten wir sowieso ein sonnenüberflutetes Wohnzimmer, in dem eine ältere Dame vor dem Fenster steht und hinaussieht. Ihr graues Haar ist akkurat geschnitten. Sie trägt eine dunkelblaue Bluse zu einer weißen Stoffhose. Ihr Rücken ist etwas gekrümmt und ihre Gliedmaßen sind extrem schlank. Man sieht ihr an, wie schön sie einmal war, zumindest von der Seite.

»Mama?«, fragt Alec weich und sie sieht aus ihren dunklen Augen in unsere Richtung. Ein gräulicher Schimmer liegt darin. Ja, sie war mal sehr schön. Ihr ganzes Gesicht beginnt, zu strahlen, als sie Alec erblickt. Das trifft mich jetzt unvorbereitet und alles in mir weicht völlig auf. Ich wünschte, meine Mutter würde mich auch so anstrahlen. Das ist wirklich schön. Wirklich besonders. Ich liebe es, dass sie Alec so anschaut. Ich liebe es, wie sie ihm gleich etwas vorsichtig entgegenkommt. Sie vertraut sich wahrscheinlich selbst nicht mehr und muss deswegen auf ihre Bewegungen stärker achten. Aber ich liebe es auch, wie Alec die drei Schritte zu ihr macht und seine Hand an ihre Taille legt. Ich glaube, er ist der Lieblingssohn. Sie murmelt aufgeregt etwas auf Französisch und streicht über seine Wange. Ich könnte stundenlang hier stehen und mir das anschauen – die Liebe in seinen Augen, als er seine Mutter betrachtet, ist nicht zu übersehen. Lächelnd küsst er ihren Handballen. Als ich sie näher mustere und die Sehnsucht in ihren Augen entdecke, würde ich Alec am liebsten raten, gleich in Frankreich zu bleiben. Jetzt verstehe ich auch, wieso er so oft hierherfliegt.

»Du hast wieder zu viel gearbeitet«, spricht sie mit einem Mal Englisch.

»Ich weiß, Mama«, sagt Alec sanft und streicht ihr ein paar Strähnen zurück. Oh mein Gott, wenn ich noch nicht in diesen Mann verliebt war, bin ich es jetzt, und nicht einmal der Fakt, dass ich es das erste Mal denke, könnte mich gerade erschüttern.

»Du bist ja noch schöner geworden«, meint er.

»Ja, das ist meine neue Creme.« Sie tastet über ihre faltige Wange und ich beiße die Zähne zusammen, als ein Lachen meine Kehle hinaufkriechen will. Wieso ist diese Frau denn so liebenswert? »Bridget hat sie mir empfohlen.« Ich vergesse nicht, dass Alec mir erzählt hat, dass seine Mutter sich ausschließlich an Bridget erinnert.

»Ja, sie hat immer die besten Tipps.« Alec seufzt. »Aber du musst trotzdem essen«, meint er eindringlich.

»Ach!« Sie winkt ab und ihr Blick fällt auf mich. Wir mustern uns interessiert und ich lächle leicht, um es ihr nicht so schwer zu machen.

»Amelie!«, spricht sie mich mit einem Mal an. Jetzt muss ich lachen, aber ich beiße sofort wieder die Zähne aufeinander. Es ist wie bei meinem Opa – bloß nicht lachen. Er will die Liana, er kriegt die Liana. Und jetzt bin ich Amelie, alles klar. »Dich habe ich schon den ganzen Tag gesucht!« Sie löst sich von Alec und kommt zu mir geschlurft.

»Ja, ich hatte den Tag heute frei, Madame.« Ich spiele höflich ihr Spiel mit und nun muss Alec ein Lachen zurückbeißen, während er seiner Mutter folgt. Aber ich bleibe todernst. Zu irgendetwas müssen die Schauspielstunden in der Highschool ja gut gewesen sein.

»Meine Uhr, Amelie, sie ist weg!«, beschwert sie sich aufgebracht. Sie ist so niedlich, dass ich gleich einfach dahinschmelze. »Ich habe sie überall gesucht! Überall!«, wehklagt sie und bleibt vor mir stehen – sie ist so winzig. »Wir müssen sie suchen, Amelie. Ich brauche diese Uhr!« Eindringlich mustert sie mich. Ihr Blick erinnert mich prompt an den ihres Sohnes, wenn er versucht, mich von etwas zu überzeugen.

Das Improvisationstheater habe ich stets am meisten geliebt.

»Ich habe sie sicher schon wieder verlegt«, meine ich vorwurfsvoll. »Ich weiß manchmal einfach nicht, wo mir der Kopf steht.« Nachdrücklich deute ich auf meinen Kopf.

»Ja, Kindchen, darüber müssen wir uns unterhalten.« Alecs Mutter nickt und hakt sich bei mir unter. Huch.

»Wir werden einfach in die Kommode schauen.« Ich hoffe, sie hat eine Kommode im Schlafzimmer, sonst wird sie jetzt noch verwirrter sein. Aber jeder Mensch hat eine Kommode im Schlafzimmer, oder?

»Ja. Ja, das ist eine gute Idee.« Puh! Sie tätschelt meinen Unterarm und geleitet mich zielsicher aus dem Wohnzimmer, direkt an der Ex vorbei. Die scheint innerlich zu kochen, aber sie interessiert mich gerade gar nicht. Ich bin viel zu abgelenkt von diesem kleinen, alten Persönchen, das mich jetzt die Treppe hochschleift. Das tut es so gezielt, dass ich wieder lachen muss.

»Alles okay?«, ruft Alec mir nach und ich höre das Amüsement in seiner Stimme.

»Oui, alles bestens, Monsieur!«, antworte ich über die Schulter und auch Alec lacht.

»Er ist so ein Schlingel«, murmelt seine Mutter kopfschüttelnd. »Aber er hat das Herz am rechten Fleck. Nicht so wie Adam.« Das muss Alecs Bruder sein. »Nimm dich vor Adam in Acht!« Sie nickt in sich hinein und führt mich durch einen langen Gang. Überall hängen Familienbilder an den stuckverzierten Wänden. Sie zeigen die Godwins in den verschiedensten Momenten, aber ich komme nicht dazu, sie mir allzu genau anzuschauen. Alecs Mutter hat anscheinend ein Ziel und das verfolgt sie erstaunlich resolut.

»Ja, ich nehme mich vor Adam in Acht«, murmle ich und blicke zu einem Bild von Alec und der Ex zurück, das sie deutlich jünger in einem Restaurant zeigt. Wenn wir zusammenleben würden, würde ich das ganze Haus mit unseren Bildern tapezieren. Vor allem aber mit Bildern von seinem Gesicht aus allen Perspektiven.

»Geh nicht mit Adam nach zwölf Uhr in sein Zimmer!«, mahnt sie mich und ich gebe einen empörten Laut von mir.

»Wieso sollte ich so was tun?«, flüstere ich gespielt entsetzt. Das hier fängt an, mir Spaß zu machen.

»Er wird dich vielleicht hineinlocken«, erwidert sie genauso. »Hier, nicht in dieses Zimmer.« Sie nickt zu einer der Türen, aber ich bezweifle, dass Adam sich dahinter verbirgt. Zwar ertönt klassische Musik aus dem Raum, aber ich gehe davon aus, dass es sich bei der Person, die diese Musik hört, um Alecs Sohn handelt. Sein Bruder wohnt nicht mehr hier, das weiß ich von ihm. Er führt die Geschäfte in Paris.

»Versprochen, ich gehe nach zwölf nicht in dieses Zimmer«, meine ich und entdecke nun das Hochzeitsfoto von Alec und der Ex. Er war extrem jung. Man sieht, dass es sich um eine heimliche Hochzeit handelte. Offenbar war er wirklich ein Draufgänger, der nicht zweimal über seine Handlungen nachgedacht hat. Dafür scheint er jetzt umso bedachter vorzugehen. Vielleicht lernt man ja wirklich aus seinen Fehlern. Vielleicht … Ich werde aus den Gedanken gerissen, als plötzlich besagte Tür sich öffnet. Mir ist natürlich absolut klar, dass es sich bei dem Typen, der herauskommt, nicht um Adam, Alecs Bruder handelt, sondern um seinen Sohn. Das erkenne ich mit nur einem Blick. Er hat die gleichen dunklen Augen und die gleiche hochgewachsene Statur. Außerdem hat er ihm das Grübchen an seinem Kinn vererbt. Das muss Noah sein. Er ist anscheinend etwas älter als ich und wirkt auf den ersten Blick aalglatt. Alles an ihm ist sauber, ordentlich und faltenfrei. Keine Strähne seiner schwarzen Haare steht ab, keine Knitter befinden sich in dem dunkelblauen Pullover, der absolut makellos sitzt. Sein Kiefer ist frei von Bartstoppeln und seine Haut ist absolut rein. Mit nur einem Blick stelle ich fest, dass er die Perfektion zu lieben scheint. Ich kenne ein paar Menschen, die sich dermaßen pflegen.

Sein Blick schießt sofort in unsere Richtung und fast zucke ich zurück. Etwas an ihm kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich kann es nicht zuordnen. Irgendetwas an ihm ist auf gruselige Weise vertraut. Aber eigentlich kann das nur an Alec liegen.

»Adam, was hast du denn schon wieder vor?«, erkundigt sich Alecs Mutter, während er noch damit beschäftigt ist, mich von unten bis oben zu mustern. Ich rühre mich nicht großartig. Alec hat mir erzählt, dass sein Sohn Autist ist. Das bedeutet, dass er mit neuen Menschen oder Situationen nicht gut klarkommt. Ich frage mich, wie er damit klarkommt, dass seine Oma ihn ständig mit seinem Onkel verwechselt. Aber vielleicht hatte er genug Zeit, sich daran zu gewöhnen. Zumindest wirkt er nicht von ihr verwirrt, sondern von mir. Wenn ich mich jetzt als Hausmädchen vorstelle, wird er noch verwirrter sein, oder? Wenn ich mich als Lilith vorstelle, wird Alecs Mutter verwirrt sein. Vielleicht sollte ich einfach gar nichts sagen?

Wir mustern uns noch ein paar Sekunden, ehe er seinen Blick seiner Großmutter zuwendet, und ich leise ausatme. Puh! »Ich hole mir was zu trinken«, meint er skeptisch. Wieder zuckt sein Blick zu mir, weswegen ich meine Schultern gleich wieder straffe.

»Ärgere deinen Bruder nicht! Er hatte einen harten Tag und ist sehr müde. Er arbeitet zu viel!«

»Ich habe keinen …« Noah stockt, bevor er knapp nickt. Ja, das hier ist definitiv sehr anstrengend für ihn. Und noch anstrengender ist es für ihn, dass ich mich immer noch nicht vorgestellt habe. Das werde ich auch nicht tun. Ich will hier nicht für Verwirrung sorgen und hoffe, dass er einfach seinen Vater fragt, statt mich.

»Nun gut.« Alecs Mutter zieht mich Gott sei Dank weiter. Als ich das nächste Mal zurücksehe, ist Noah verschwunden. Wir betreten ein Schlafzimmer, das wahrscheinlich Alecs Mutter gehört, und sie wendet sich der weißen Kommode zu unserer Linken zu.

»Hier …«, wispert sie und verstellt ein paar Parfümflakons. Den Duft in der Mitte benutzt meine Oma, aber meine Oma ist nicht süß, nicht liebenswert und sicher nicht herzlich. Zumindest nicht Moms Mom. »Hier, hier vielleicht.« Sie umfängt einen der goldenen Griffe, hat aber nicht genug Kraft, um das antike Möbelstück zu öffnen.

»Ich mache das schon«, sage ich schnell und schiebe sie sanft zur Seite. Sie linst über meine Schulter und erinnert mich wirklich extrem an meinen dementen Opa. Mit einem Ruck ziehe ich die Schublade auf, finde aber nur perfekt zusammengelegte Baumwollunterwäsche.

»Hm …«, macht Alecs Mutter. Ich habe keine Ahnung, wo diese Uhr ist, also muss ich wieder improvisieren, denn ich werde diese Frau nicht traurig machen – nein!

»Schauen Sie doch mal im Nachttisch«, schlage ich vor.

»Jaja, im Nachttisch, gute Idee …« Nickend wendet sie sich ab und ich handle völlig mechanisch, als ich die schmale goldene Uhr, die Matt mir geschenkt hat, von meinem Handgelenk streife.

»Hab sie!«, rufe ich begeistert und Alecs Mutter stockt neben ihrem Nachttisch. Sie dreht sich zu mir um und ich schließe die Kommode mit der Hüfte, während ich die Uhr in die Höhe halte. Ich hoffe, dass sie sich nicht allzu genau an ihre eigene erinnert. »Diese hier?«, frage ich sanft.

»Jaja!«, meint die alte Dame sofort. »Wo war sie denn?« Wieder tritt sie den Rückweg an und ich muss lächeln. Verdammt, diese Frau ist wirklich extrem süß.

»Unter den Höschen, Madame«, erkläre ich verwegen und sie gibt ein empörtes Geräusch von sich, das mich wieder lachen lässt.

»Da hat sie aber nichts zu suchen.«

»Das nächste Mal werde ich sie in Ihren Schmuckkasten legen«, verspreche ich.

»Ja, Amelie. Dann muss ich Christophe auch nichts verraten.«

Ich runzle meine Stirn, während ich die weiche Hand der Dame nehme und ihr Handgelenk hebe. »Wer ist Christophe?«

»Na, mein Mann, Amelie! Geht es dir nicht gut, Mädchen?«, fragt sie erschüttert. »Er ist gerade in Amerika! Aber er wird bald kommen.« Jetzt schnürt es mir die Kehle zu. »Er ist gar nicht so schlimm, weiß du …«

»Ich bin manchmal etwas vergesslich«, entschuldige ich mich mit belegter Stimme und knöpfe den Ärmel ihrer Bluse auf.

»Ja, das bist du wirklich, Mädchen.« Sie tätschelt meine Wange und ich lächle. Es ist so traurig, dass sie glaubt, ihr Mann würde noch leben. Andererseits ist es vielleicht besser, wenn sie glaubt, er würde noch leben.

»Er ist gar nicht so schlimm?«, hake ich nach und lege die Uhr um dieses zarte Handgelenk. Obwohl ich sie bereits sehr eng getragen habe, passt sie Alecs Mutter nicht ganz.

»Nein, er ist nur sehr streng und altmodisch. Er hört einfach nicht auf mich. So stur …«

»Ja, Männer sind stur«, murmle ich und frage mich, ob sie ihren Mann vielleicht von einer anderen Seite kannte als Alec, der seinen Vater als Tyrannen beschrieben hat. Vielleicht hat er sich vor seiner Frau ja anders gezeigt.

»Das sind sie, Amelie, das sind sie. Nur mein Alec ist nicht so. Ich habe immer gesagt: Ich erschaffe den perfekten Mann. Das habe ich gesagt«, erzählt sie und ich lache leise, während ich das goldene Band der Uhr noch etwas enger stelle. »Amelie, ich weiß, dass du in ihn verliebt bist!«

»Ist das so offensichtlich?«, frage ich ertappt.

»Ja. Das ist es. Aber er ist treu, weißt du?«

»Ich weiß«, wispere ich ernst. »Ich werde ihn Bridget nicht wegnehmen. Versprochen.« Fast erschauere ich kalt, denn nun habe ich ihren Namen ausgesprochen.

»Du bist ein gutes Mädchen.« Sie tätschelt meine Hand und ich drehe ihre Finger, um die Uhr an ihr zu begutachten. Es handelt sich um eine klassische und einfache Armbanduhr. Matt war schon immer der Meinung, dass schlichte Dinge mir besser stehen.

»Bitte sehr.«

Erleichtert atmet Alecs Mutter erneut aus. »Die hat Christophe mir geschenkt«, murmelt sie und ich hoffe, dass die Ex diese verdammte Uhr findet, sonst weine ich gleich los. »Jetzt ab an die Arbeit, genug getrödelt.«

»Ja, ich muss noch Fenster putzen«, murmle ich.

»Ja, die sind da unten sehr dreckig, Amelie!« Sie deutet in Richtung Flur und ich nicke ernst. Sie hat ja recht. Ich habe die Schmierer auch gesehen.

»Ich werde mich gleich darum kümmern«, verspreche ich. »Aber diese Uhr war jetzt einfach wichtiger.« Man muss Prioritäten setzen.

»Ja, jetzt kann ich weiteressen. Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, murmelt sie in sich hinein.

»Sorgen machen alt«, informiere ich sie.

»Das wollen wir ja nicht sein.«

»Bloß nicht.«

Sie wendet sich ab und ich folge ihr mit dem Blick. Erst in diesem Moment bemerke ich, dass Alec an der offenen Tür lehnt und uns beobachtet. Sobald ich ihn ansehe, weicht alles in mir noch mehr auf. Und so, wie er mich jetzt anschaut, hat er mich auch noch nie angeschaut. Ich weiß nicht, was mir genau aus seinen Augen entgegenstrahlt, aber ich liebe es. Er lächelt leicht, während seine Mutter an ihn herantritt.

»Du solltest dich ein bisschen ausruhen!«, meint sie streng zu ihm.

»Mache ich, Mama. Jetzt geh deine Suppe essen.«

»Ja, Suppe. Ich mag Suppe.«

Er küsst sie auf die Schläfe. »Ich komme gleich«, murmelt er ihr zu und sie schlurft in den Flur.

»ADAM!«, ruft sie noch, was mich prompt zum Lachen bringt, aber ich halte mir die Rückhand vor den Mund. Sobald wir allein sind, trete ich näher an ihn heran. Seine Mutter hat wohl Wort gehalten und den perfekten Mann erschaffen.

»Du bist wirklich unglaublich«, sagt er und legt seine Hand an meine Wange.

»Ach.« Ich winke ab und streiche über seine Brust. »Sie ist süß und liebenswert. Ich verstehe, warum du so oft herwillst.«

»Ja, das ist sie«, erwidert er heiser und überschaut mein Gesicht immer wieder, als hätte er mich noch nie gesehen. In mir verkrampft es sich. Dieser Blick ist ganz anders, er brennt sich tief in mich und fährt unter all meine Schichten. Mein Herz klopft einen Takt schneller und meine Knie werden weich.

»Du hast wirklich ein sehr großes Herz«, murmelt er und streicht mit dem Daumen über meine Wange.

»Verrate es keinem«, wispere ich und räuspere mich, weil meine Stimme so belegt ist.

»Nein, das ist mein Geheimnis. Dein Herz ist mein Geheimnis.« Er küsst mich auf die Stirn und ein Schauer geht durch meinen gesamten Körper. So hat mich außer Alec noch nie jemand geküsst. »Du weißt, dass du jetzt Fenster putzen musst«, flüstert er an meiner Haut.

»Kein Problem«, flüstere ich verschwörerisch zurück.

Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Wirklich herausragend«, murmelt er und ich lächle. Es fällt mir nicht mehr so schwer, die Dinge anzunehmen, die er sagt. »Bridget wird sehr wütend sein, wenn wir runterkommen. Ich habe sie gerade abgewiesen, nur zur Information.«

Oh mein Gott, was für eine eiskalte Dusche.

»Abgewiesen?« Wusste ich es doch – ich wusste es.

»Abgewiesen.«

»Wie?«

»Sie hat mir das in Aussicht gestellt, was ich schon sehr lange wollte.« Er räuspert sich unbehaglich und ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. »Sie will es wohl doch noch mal probieren.«

»Und du hast sie abgewiesen?«, frage ich ungläubig.

»Das habe ich«, erwidert er genauso. »Ich konnte nicht … Ich wollte auch nicht. Nicht mehr.« Das haut mich wirklich um. Vor Kurzem erst hat er mir erzählt, dass diese Frau da unten seine große Liebe ist, dass er sie zurücknehmen würde, wenn sie es wollte, dass er sie noch liebt, und jetzt weist er sie zurück?

Wegen mir?

»Wegen mir?«, frage ich fassungslos und deute mit dem Daumen auf mich.

»Wegen dir.« Er zieht meine Hand in seinen Nacken. In mir wirbelt alles durcheinander. Wenn es noch Zweifel daran gab, dass Alec etwas für mir empfindet, sind sie nun aber wirklich beseitigt.

»Ich will sie nicht, wenn ich dich haben kann«, murmelt er und ich schlinge meine Arme um seinen Nacken.

»Ich will auch niemanden, wenn ich dich haben kann«, gebe ich zu und er lehnt seine Stirn an meine.

»Du hast mich.« Wieder schnürt sich meine Kehle zu. Ich habe noch nie etwas so Intensives und Warmes empfunden. Es macht mir fast ein wenig Angst, aber ich lasse es trotzdem zu.

»Du hast mich auch«, wispere ich, denn so ist es. Ich weiß, dass das beschissen ist, weil diese Sache nicht für immer halten kann. Aber ich kann nichts gegen meine Gefühle tun – sie sind da und sie wollen gefühlt werden.

Alec atmet tief durch. »Jetzt wird es noch mehr wehtun«, meint er resigniert.

»Ich weiß, aber ich will jetzt nicht daran denken«, antworte ich und presse meinen Mund auf seinen. Sofort greift er an meinem Hinterkopf in mein Haar und küsst mich tief. So tief, wie mich noch nie jemand geküsst hat. Er sitzt so tief in mir fest, wie noch nie jemand in mir festgesessen hat. Und ich glaube, das wird nicht nur wehtun, das wird mich zerreißen. Trotzdem werde ich nicht aufhören. Ich kann nicht. Denn um mein Herz zu schützen, ist es zu spät.

Es war von Anfang an nicht sicher vor diesem perfekten Mann.


DAME AUF BUBE
(BILLIE EILISH – THE 30TH)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich lege einen Herzbuben auf Blakes Herz zehn.

Ich habe ihm ein Kartenspiel beigebracht, das mein Vater immer mit mir gespielt hat, wenn ich nicht schlafen konnte. Blake hat es ziemlich schnell verstanden und mich schon ein paarmal besiegt, was ziemlich an meiner Ehre kratzt. Immer wieder frage ich mich, was mein Vater wohl zu Blake sagen würde. Ob er mir raten würde, nachzubohren und mich an ihn zu halten, hinter die Mauer zu sehen oder die Finger von diesem Gauner zu lassen, der schon einmal mein Herz gebrochen hat.

Forschend mustere ich ihn über meine Karten hinweg. Sein Blick ist auf seine Hand gesenkt und die Stirn hat er leicht gerunzelt. An seinem Hals baumelt eine schmale Kette. Das hellgraue Longsleeve sitzt verboten eng, außerdem fallen ihm ein paar schwarze Strähnen in die Stirn. Er liegt seitlich vor mir wie Adonis auf dem Bett und hat sich auf einen Ellbogen gestützt. Seine Zurückhaltung mir gegenüber macht ihn leider nur noch anziehender, aber er lenkt mich auch ab. Blake hat eine herausragende Eigenschaft: Er nimmt Menschen völlig ein, und genau diese Eigenschaft hat mich über die letzten Tage gebracht. Er hat sich dermaßen in meinem Kopf eingenistet, dass ich mich gar nicht mehr viel mit meinem Schicksal auseinandersetzen konnte. Deshalb sauge ich diese Ablenkung in mich auf wie ein Schwamm.

Wir spielen Karten, wir schauen fern, wir essen fettige Sachen und Matts Gebäck. Vor allem Blake hat eine Vorliebe dafür und schafft es meistens gerade so, mir einen Muffin übrig zu lassen. Wir gehen spazieren – zumindest haben wir das in den Tagen getan, als der Verband noch mein Gesicht schützte. Der wurde vorgestern allerdings abgenommen und seitdem hat sich einiges radikal geändert. Ich habe alle Spiegel abgehängt. Ich meide selbst den Blick in die Fensterscheibe, wenn es draußen dunkel ist. Meistens versuche ich, so zu tun, als wäre alles normal, aber ich spüre am Spannen meiner Haut, dass dem nicht so ist. Ich spüre es, wenn ich nachts nicht schlafen kann, und hochzucke, sobald ich mich auf die Seite drehe. Wenn ich morgens aufwache, mir erst einmal über das Gesicht streichen will und ich die entstellte Haut berühre. Ich spüre es, wenn ich meine Zähne putze und die Krankenschwestern die antiseptische Creme auftragen. Ich selbst will die Bereiche nicht bewusst anfassen, es ist abartig. Außerdem sind sämtliche verbrannte Stellen taub. Völlig taub. Wahrscheinlich werde ich dort nie wieder etwas fühlen. Die Taubheit greift auch immer wieder nach meinem Herzen, die Verzweiflung nach meinem gesamten Sein.

Was tue ich, wenn ich hier raus bin? Kann ich so leben? Ich denke nicht. Ich bin wirklich froh um die Schlaftabletten, die meine Mutter mir gebracht hat, sonst würden mich die Albträume keine Sekunde schlafen lassen. Es gibt wirklich nur eines, das es erträglicher macht …

Mit zwei Fingern legt Blake eine Herzdame auf den Buben und mein Gesicht verdüstert sich. Wieso hat er immer die passenden Karten? Schummelt er vielleicht?

»Okay, das kann nicht sein.« Ich lasse meine Karten sinken und beuge mich über das Bett, direkt dem verschlagen lächelnden Blake entgegen. »Lass mich deine Karten sehen. Hast du was im Ärmel versteckt?«, rege ich mich auf und schiebe meine Finger unter den Stoff, um seine Arme abzutasten. Blake lacht und erschauert abgelenkt.

»Ernsthaft! Das kann doch nicht wahr sein!« Mit dem Zeigefinger schüttle ich seinen Ärmel aus. Es geht gegen meine Ehre, bei diesem Spiel zu verlieren. Was würde mein Vater dazu sagen? Er wäre empört.

»Nein, ich bin einfach nur raffiniert, Addilyn«, meint er belustigt.

»Hast du auch keine Karte im Ausschnitt?«

»Sieh nach«, bietet er anzüglich an und reckt mir seine Brust entgegen.

Prompt hake ich meinen Zeigefinger ein und werfe einen Blick unter sein Shirt. Oh, Scheiße, er hat da keine Karte, aber sehr viele trainierte Muskeln. Das habe ich kurzzeitig doch glatt vergessen. Wie konnte ich nur? Diese definierte Brust hebt und senkt sich auch noch, als Blake tief durchatmet. Schnell blicke ich wieder in sein Gesicht. Wieder so ein Moment. Einer von unendlich vielen Momenten die letzten Wochen.

»Keine Karte«, meine ich mit trockener Kehle und ziehe meine Hand zurück. Blake sieht zwischen meinen Augen hin und her. Wieder ist da kein Ekel, keine Abwehr. Er beachtet nicht einmal die noch verwundete Haut in meinem Gesicht.

»Keine Karte«, wiederholt er leise und ich lasse mich mit einem Ruck zurück in den Schneidersitz sinken. »Ich hab doch gesagt, ich verarsche dich nicht mehr.«

»Alte Gewohnheiten kann man schwer ablegen.« Ich nehme meine Karten wieder in die Hand und ziehe den weißen weiten Pullover meine verwundete Schulter hoch.

»Das ist wohl wahr, aber eigentlich dachte ich einfach nur, dass auf einen Buben eine Dame gehört.«

Das bringt mich tatsächlich zum Lachen und Blake schmunzelt in sich hinein.

»Ja, bei manchen Buben ist das so. Bei anderen nicht.« Ich suche meinen Stapel mehrfach ab, aber ich habe einfach keinen König und auch kein Ass. Ich habe verloren – schon wieder.

Mürrisch betrachte ich Blake, der ungläubig eine Braue hebt. »Echt jetzt?«

»Du hast einfach nur Glück«, stelle ich düster fest und er lacht wieder, bevor er seine restlichen drei Karten hinschmeißt. Prompt prangt mir ein Herzkönig entgegen und ich nehme ihn an mich, wie ich es schon einmal getan habe. »Der gehört jetzt mir, Mister.« Mit zwei Fingern lege ich ihn auf den Stapel.

»Wie die Lady wünscht.«

»Die Lady wünscht.«

»Dann hast du wohl gewonnen.« Er seufzt und stützt seine Schläfe auf die Faust. Er ist ein viel besserer Verlierer als ich. Er wurde nicht darauf gedrillt, in allem der Beste sein zu müssen. In gewisser Hinsicht ist er um so vieles freier als ich und mir voraus – das ist mir während unserer unzähligen Gespräche aufgefallen.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt er und sammelt die Karten mit einer Hand ein. Ich habe nicht vergessen, wie sich diese Hand auf meiner Haut anfühlt, und frage mich, ob sie wohl immer noch taub wäre, wenn Blake mich berühren würde. Aber ich werde es nie erfahren.

»Bra… Brandon holt mich in einer halben Stunde ab«, erwidere ich nervös. Ich bin jetzt öfter nervös, unsicher, ich bin nicht mehr so tough und schlagfertig. Das ist auch neu. Die Mauer ist in vielerlei Hinsicht nicht aus der Asche auferstanden. Besonders nicht, wenn ich mit Blake zusammen bin. Vielleicht bin ich einfach kein Phönix. Vielleicht sollte ich einfach aufgeben.

»Und … dann?« Er stapelt die Karten, ohne den Blick von mir zu nehmen. Ich kann meinen auch nicht lösen, diese Augen sind sehr einsaugend.

»Muss ich mit meinen Eltern in einem Apartment leben.« Und dann weiß ich nicht, wie ich Blake wiedertreffen soll. Dann werde ich mich völlig verlieren.

»Das ist ja widerlich«, meint er ernst.

»Du hast ja keine Ahnung.« Obwohl meine Mutter sich wirklich Mühe gibt. Sie ist viel hier und versucht, es mir so leicht wie möglich zu machen. Dennoch kann ich in der Wohnung meiner Eltern nicht loslassen. Ich kann mich nicht verhalten, wie ich mich mit Blake verhalte. Ich muss den Ansprüchen gerecht werden. Ich kann nicht ehrlich sein, kann ihnen nicht sagen, was für Ängste mich plagen. Ich kann vor ihnen nicht einmal weinen, sondern schlucke es immer wieder runter. Manchmal fühle ich mich in ihrer Gegenwart, als würde ich ersticken.

Blake richtet sich auf und schiebt die Karten in meine Handtasche, die auf dem Nachttisch bereitsteht.

»Ich habe Danica versprochen, dass ich nicht mehr nach Miami Beach komme, wenn du aus dem Krankenhaus entlassen wirst.« Das ist also der ultimative Todesschuss. Er trifft mich direkt in der Brust.

»Dann sollte ich wohl noch ein bisschen bleiben«, murmle ich schwach lächelnd. Es tut wirklich weh, zu wissen, dass ich ihn nicht wiedersehen werde.

»Das ist eine gute Idee.« Auch er lächelt leicht, aber mir ist natürlich klar, dass das nicht funktioniert. Und obwohl mein Herz bei seinem Lächeln schneller schlägt, küsse ich ihn immer noch nicht. Die letzten Tage habe ich mich immer wieder zurückgehalten. Er hat gesagt, er hätte noch oft an mich gedacht. Er war so ehrlich, so offen, so anders und so mitreißend. Ich habe bemerkt, dass ich immer noch mehr von ihm will, so viel mehr. Trotzdem will ich nach wie vor keinen Keil zwischen Blake und jemanden treiben, der ihm wichtig ist.

Ich stütze meine gesunde Wange auf mein angezogenes Knie. »Es war wirklich schön mit dir die letzten Wochen.« Und das, obwohl wir nicht einmal Sex hatten. Es war mehr. Ich hatte noch nie mehr mit irgendjemandem.

»Ja, das fand ich auch«, erwidert Blake nachdenklich. »Du kannst mich anrufen, wenn was ist oder du einfach nur reden willst.«

»Das werde ich höchstwahrscheinlich tun«, gebe ich zu, denn die Gespräche mit ihm haben mir mehr geholfen, als jeder Therapeut es könnte. Aber ich denke, dass Gespräche auf Dauer nicht reichen werden. »Du kannst mich auch anrufen.« Das habe ich noch nie jemandem außer meinem engsten Kreis angeboten.

»Das werde ich.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie sanft. Automatisch schließe ich meine Finger um seine. Ich will nicht, dass es vorbei ist. Ich will nicht, dass er geht. Ich will ihn nicht verlieren. Nicht schon wieder. »Also wenn Brandon gleich kommt, sollte ich besser abhauen.« Er seufzt. »Sonst liegt er als Nächster im Krankenhaus und das wollen wir ja nicht.«

»Nein, das wollen wir nicht«, erwidere ich mit belegter Stimme.

Brandon wirkt seit einigen Tagen extrem kühl und distanziert, daher weiß ich nicht, ob es ihn überhaupt weiter stören würde, wenn Blake mich anfasst. Ich fühle mich, als würde ich niemandem noch wirklich etwas bedeuten. Als hätte ich alles verloren, was ich je zu bieten hatte.

Blake bewegt sich nicht und ich streiche mit meinem Daumen über seine Knöchel. Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen und kurz zucken seine Kiefermuskeln.

»Du bist gar keine Schlange«, stelle ich heiser fest, denn die letzten drei Wochen war er alles andere als Gift, er war mein einziger Lichtblick.

»Ah, ich war lang genug eine«, murmelt er.

»Ich auch.« Ich lächle wieder humorlos, was Blake erwidert. Verflucht. Ich liebe es wirklich, wenn er lächelt.

»Ich gehe jetzt«, meint er erneut und ich atme tief aus.

»Okay, dann lasse ich dich los.«

»Ja, tu das.« Alles in mir spannt sich an. Alles in mir rebelliert.

»Ich will dich eigentlich gar nicht loslassen«, gebe ich zu und Blake bläht seine Nasenflügel. »Ich weiß …«, meine ich, weil sich wieder dieses Prickeln zwischen uns aufbaut und es kaum erträglich ist, dem zu widerstehen. Unsere Blicke versinken ineinander und die Zeit scheint stillzustehen. Aber gerade, als ich meine Hand wegnehmen will, hält er sie noch fester. Mein Atem setzt aus, als er mich zu sich zieht und unsere Lippen aufeinanderprallen. Nun setzt mein Herzschlag einfach aus, nur um dann loszugaloppieren. In meinem Kopf explodiert eine Bombe, die Splitter bohren sich in mein Herz. Blakes Duft steigt in meine Nase und seine Nähe elektrisiert jede einzelne meiner Fasern.

Oh ja, das ist es. Das ist das Leben. Das ist, was ich brauche.

Nur einmal kurz. Ich muss ihn nur noch einmal spüren.

Blake stöhnt sofort und legt seine Hand an meine Hüfte. Seine Berührung brennt sich durch meine Haut, wie es das Feuer getan hat. Das Gefühl seiner weichen, warmen Lippen überwältigt mich völlig. Es ist so intensiv, dass ich mich einen Atemzug lang nicht rühren kann. Aber dann streiche ich mit meinem Mund vorsichtig über seinen. Ich schließe meine Lider, als seine sich senken, weil die Gefühle zu intensiv werden. Er gleitet mit dem Daumen über meinen Rippenbogen. Ein kleiner Fingerstreich und mein ganzer Körper reagiert. Ein bisschen Nähe und ich spüre sie bis in mein Herz und meine Seele. Ich lege meine Hand an seine Wange, fühle seine Muskeln spielen, seine Barstoppeln, sein gesamtes Wesen so heftig, wie ich noch nie etwas gefühlt habe.

Vorsichtig, fast keusch, erwidert er den Druck meiner Lippen, und als ich meinen Mund etwas intensiver bewege, zieht es schmerzhaft in meiner Wange und mein Kiefer pocht dumpf. Aber gleichzeitig ist da dieses Kribbeln, dieses Prickeln, dieses Sehnen. Dieses Gefühl, endlich am richtigen Ort zu sein. Doch noch richtig zu sein.

Alles zu haben, was ich je wollte – und das reißt mir wirklich den Boden unter den Füßen weg.

»Fuck, Baby, du musst jetzt aufhören«, flüstert er heiser und seine belegte Stimme schießt durch meine Venen. Sie nistet sich direkt in meinem Unterleib ein. Aber nicht nur dort. Blake spricht auch andere Teile meines Körpers an. Teile, die so viel leichter verletzt werden können.

»Ich weiß«, wispere ich zittrig. Jetzt ist es noch schwerer, mich zurückzuziehen. Trotzdem weiche ich und Blake atmet leise aus.

»Tut mir leid.« Ich lasse mich wieder auf den Hintern sinken und seine Hand fällt von meiner Hüfte.

»Dir muss es nicht leidtun«, meint er leise und lässt seinen Blick noch einmal über mich gleiten. »Ich bin einfach kein treuer Mensch.« Mit dem Zeigefinger streicht er mir ein paar Strähnen zurück. »Ruf mich an.«

»Mache ich«, erwidere ich mit belegter Stimme. Ich fühle mich so offen und verletzlich. Aber diesmal ist es anders als in der Galerie. Diesmal weiß ich tief in mir, dass Blake mich nicht verletzen würde. Diesmal haben wir uns auf einer anderen Ebene kennengelernt. Ich habe ihm Dinge erzählt, die sonst niemand von mir weiß. Und deswegen tut es jetzt umso mehr weh, ihn gehen zu lassen.

Blake steht auf und greift nach seinem Handy.

»Ich gehe jetzt«, meint er ernst und macht einen Schritt rückwärts.

»Ja, geh«, seufze ich schwer, würde ihn aber am liebsten aufhalten.

»Ruf mich an«, wiederholt er, bevor er sich mit einem Ruck abwendet und den Raum verlässt. So schnell, dass ich ihn nicht aufhalten kann. So schnell, dass ich mich fühle, als wäre er nie da gewesen. Als wären die letzten Wochen nur ein Traum gewesen. Ich drücke meine Stirn gegen mein Knie und versuche, mein wild tosendes Herz zu beruhigen. Ich versuche, gegen das Rauschen meines Blutes anzukämpfen. Versuche, klarzukommen. Dann ist er eben gegangen. Dann fährt er eben zu Danica, küsst sie, berührt sie, spricht mit ihr, lacht mit ihr. Dann kriegt sie eben das, wonach es sich so sehr in mir sehnt, dass es wehtut. Es ist wirklich beschissen, das Richtige zu tun. Es ist beschissen, zu realisieren, was man wirklich will und es doch nicht zu kriegen. Es ist beschissen, zurückzubleiben und sich so allein zu fühlen. So leer.

Ein paar Minuten bleibe ich reglos sitzen, bis ich sicher sein kann, Blake nicht wie eine Irre hinterherzurennen. Dann hebe ich meinen Kopf wieder. Das Zimmer ist leer, die weißen Vorhänge wehen im Wind und mein gepackter Koffer steht neben dem Bett. Jetzt heißt es, zurück in die Realität kehren, mich wieder eingliedern, Menschen treffen, die ich nicht treffen will; mit ihnen reden, obwohl ich ihnen nichts zu sagen habe; lächeln, obwohl ich schreien möchte. Die perfekte Tochter vorspielen, obwohl ich nicht mehr perfekt bin. Jetzt heißt es, all das durchstehen, was für mich immer normal war, aber nie wieder normal sein wird. Ich weiß einfach nicht, wie ich das schaffen soll. All das kommt mir unmöglich vor.

Meine Tür öffnet sich und ich sehe auf. Meine kurze Hoffnung, es könnte Blake sein, wird je zerschlagen. Denn es ist nicht Blake, sondern Brandon, der mein Zimmer betritt. Über seinem Arm liegt einer meiner Trenchcoats, während er zielstrebig auf mich zukommt. Immer so beschäftigt, immer so fokussiert. Sein Gesicht ist ausdruckslos wie eh und je, seine Haare sind nicht mehr zu lang, er wirkt nicht mehr zu müde, sondern ganz wie der Alte. Ganz, als wäre nie etwas geschehen. Das Leben der anderen geht weiter, während meines in dieser Nacht einfach stehen blieb.

»Fertig?«

»Ja«, antworte ich noch etwas neben mir und erhebe mich. Ich bin eigentlich gar nicht fertig. Ich will dieses Zimmer nicht verlassen. Ich will nicht zurück. Ich will nicht zu meinen Eltern. Aber das werde ich vor Brandon nicht zugeben – wir leben wieder nach dem unausgesprochenen Kodex.

Er hält mir den Trenchcoat auf und ich schlüpfe hinein. Die Kapuze klappt er über meinen Kopf und ich ziehe sie noch weiter über meine Wangen. Will er mich nicht sehen oder will er mich vor den Blicken der anderen schützen?

Brandon dreht mich zu sich um.

»Keine Sonne.«

»Ich weiß.« Aber eigentlich wusste ich es nicht. Brandon schließt die vier Knöpfe des dünnen Mantels und ich fühle mich komisch leer, als ich sein Gesicht überschaue. Blake ist gegangen. Brandon wird gehen. Wer wird dann bleiben?

Lilith, die morgen zurückkommt und mit ihrem eigenen Leben beschäftigt ist?

Matt, Mary, Cole? Dass ich nicht lache.

»Grübelst du?«, fragt Brandon, während er die Kapuze richtet. Wieder einmal sieht er mich nicht genau an, und wie neuerdings so oft muss ich den Drang unterdrücken, ihn dazu zu zwingen. Ich habe mich immer mit Brandons Aufmerksamkeit über Wasser gehalten. Ich habe sie regelmäßig eingefordert und mich davon ernährt. Ich wusste stets, wie sehr er mich wollte. Mich jetzt zu fragen, ob es noch genauso ist, zermürbt mich, mehr als es das sollte. Es macht mich genau genommen völlig fertig.

»Ja«, gebe ich zu.

»Hör auf, zu grübeln.« Er tritt einen Schritt zurück und greift nach meinem Koffer. Mit der anderen Hand zieht er den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. Autoschlüssel. Auto. Licht. Sonne. Meine Eltern. Mein Zimmer. Ich will nicht! Meine Kehle schnürt sich mit einem Ruck zu.

»Warte!« Ich umfange seinen Unterarm und Brandon blickt auf. »Kann ich nicht noch ein paar Tage hierbleiben?«, erkundige ich mich hektisch. Seine blauen Augen wandern kritisch über mich und ich kann es förmlich in seinem makellosen Gesicht arbeiten sehen.

»Es bringt nichts, sich vor der Welt zu verstecken, Addilyn«, meint er dann und wendet sich mir weiter zu. »Somit machst du dich zu einem Opfer. Schon wieder.« Verdammt, er hat ja recht. Aber ich habe Angst und ich will nicht auf Blake verzichten. Ich kann keine Königin mehr sein, versteht er das denn nicht? »Und was bist du nicht?«

»Ein Opfer«, erwidere ich leise.

»Richtig. Sei eine Inspiration, kein Opfer. Du hast überlebt.« Er hält mir seine Hand hin. »Komm jetzt.« Er hat recht. Ich habe einen Brand überlebt, aber ich bin nicht aus der Asche auferstanden. Ich weiß nicht wie. Trotzdem lege ich meine Finger in seine. Es ist nicht dasselbe, wie sie in Blakes zu legen, aber es vermittelt mir dennoch etwas Sicherheit.

»Deine Handtasche«, weist Brandon mich hin und ich greife zerstreut danach. »Ich weiß, dass du nicht bereit bist, also gehen wir einfach«, bestimmt er und zieht mich mit. Ich habe keine Wahl, als ihm zu folgen. Fest klammere ich mich an den Griff meiner Tasche und an seine Hand. Meinen Kopf halte ich gesenkt, wobei ich mich unter der Kapuze verstecke. Brandon und ich betreten den Krankenhausflur. Wieder fühlt es sich an, als würde mich jeder anstarren. Ich sehe ausschließlich zu Boden, denn ich schaffe es nicht, mein Kinn zu heben. Ich schaffe es nicht, meine Schultern zu straffen. Ich will nicht, dass mich irgendjemand betrachtet. Stattdessen will ich einfach nur, dass dieser Flur endet und ich im Auto sitze.

Brandon führt mich in einen der Aufzüge. Ich bemerke, dass wir nicht allein sind. Ein widerliches Gefühl schiebt sich durch meinen Magen, meine Kehle schnürt sich immer weiter zu. Ich wünschte, Blake wäre hier. Ich wünschte, er würde mich jetzt dermaßen mit seiner Präsenz ablenken, dass die anderen einfach verpuffen würden. Ich fühle mich so ausgeliefert. Die Luft prickelt auf meiner empfindlichen Gesichtshaut; ohne den Verband ist es, als wäre ich nackt.

Brandon zieht mich etwas enger an seine Seite, regt sich aber nicht weiter. Ich würde gern einfach meine Stirn an seine Schulter lehnen, bis diese Aufzugfahrt vorüber ist, aber ich tue es nicht. Das würde gegen unseren Kodex verstoßen. Ich verharre mit verbissenen Zähnen und wild rasendem Herzen.

Als wir endlich unten ankommen und die Kabine verlassen, atme ich erleichtert aus. Der restliche Gang erscheint mir endlos, so viele Menschen sind hier unterwegs. Wo kommen sie denn alle plötzlich her? Mein Atem geht immer schneller und meine Handflächen werden immer feuchter. Sie alle starren mich an, oder? Sie zeigen mit dem Finger auf mich. Sie tuscheln. Sie fragen sich, wie ich wohl davor aussah. Sie bemitleiden mich.

Als wir an die frische Luft treten, beruhige ich mich keineswegs. Im Gegenteil. Alles in mir zieht sich zusammen, erstarrt. Benommen hebe ich den Kopf. Da vorne ist Brandons Auto, es ist nicht weit entfernt. Allerdings weiß ich nicht, ob ich es schaffe, ohne einen Schreikrampf zu kriegen. Diese Frau da vorne, sie soll mich nicht so ansehen, sie soll ihre verdammte Klappe halten. Ich weiß schon, dass ich hässlich bin! Gerade, als ich sie anfahren will, stocke ich jedoch, denn ich vernehme eine mir allzu bekannte Stimme. Sofort wende ich mich um und entdecke Blake. Hat er hier etwa auf mich gewartet? Er lehnt mit dem Steißbein neben Matt an dessen Auto und verstummt, als er zu mir sieht. Sofort weitet sich meine Lunge. Sofort kann ich etwas leichter atmen. Ich glaube, ich entgehe knapp einer Panikattacke. Aufmunternd zwinkert Blake mir zu und verschränkt seine Arme vor der Brust. Ich schaffe es irgendwie, ihn anzulächeln, obwohl mir nach Weinen zumute ist und meine Knie völlig weich sind. Da zieht Brandon mich allerdings schon etwas schneller weiter, sodass ich neben ihm her stolpere. Jetzt lächelt Blake nicht mehr, sondern starrt Brandon mit verbissenen Zähnen an. Brandon sieht ebenfalls über die Schulter. Kurz rasten die blauen und die braunen Augen ineinander ein. Ich halte den Atem an.

»Hey«, meint Matt zu Blake und stupst ihn mit dem Ellbogen an. Es dauert etwas, aber schließlich wendet Blake sich als Erster ab und steigt in Matts Wagen. Alles in mir verkrampft sich heftig. Brandon öffnet mir die Beifahrertür und auch ich steige endlich ein. Der irre Gedanke schießt in meinen Kopf, dass ich lieber mit Blake ans andere Ende Miamis unter eine Brücke fahren und dort leben würde, als zu diesem riesigen Apartment und mich wieder so missverstanden und verloren zu fühlen. Aber ich gehöre nun einmal nicht auf die andere Seite und Blake gehört nicht zu mir.

Wieso also protestiert mein Herz den gesamten Weg über, während ich still neben Brandon sitze?


HERZGAUNER
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»Ich bin auf dem Weg, Danica.«

»Du solltest vor einer Stunde da sein! Es ist jetzt schon das dritte Mal, dass du zu spät kommst!«, antwortet sie und ich stöhne frustriert.

Jetzt nicht durchdrehen. Nicht ausflippen. Nicht dieses Handy auf die Straße schmeißen, damit ich nicht mehr erreichbar bin.

»Ich warte die ganze Zeit auf dich«, setzt Danica nach.

»Ich bin in einer halben Stunde da«, presse ich hervor. Dann habe ich eben die ersten eineinhalb Stunden von diesem verdammten Geburtstag verpasst, wen interessiert das überhaupt? Wen interessiert dieser verfluchte Geburtstag? Und wieso habe ich zugesagt, mitzukommen, obwohl ich der Letzte bin, den es interessiert?

»Ach, weißt du was. Du musst nicht kommen«, zickt Danica herum und ich kneife mir in die Nasenwurzel.

»Komm mir jetzt nicht so. Ich bin gleich da.« Was will sie denn noch? Ich kann auch einfach zurück nach Miami Beach fahren. Sie sollte besser aufpassen, denn ich nehme die meisten Dinge wörtlich.

»Außer du musst noch mal ins Krankenhaus«, zischt sie und macht mich prompt noch wütender. »Das ist ja das Wichtigste.« Ja, das ist zurzeit das Wichtigste für mich und dafür entschuldige ich mich auch nicht. Es reicht schon, dass ich Danica zugesichert habe, die andere Seite Miamis hinter mir zu lassen, wenn Addilyn nach Hause darf – was heute der Fall ist.

»Ist es wirklich so schlimm, dass ich diesen verschissenen Geburtstag verpasse, um für eine Freundin da zu sein, die ihr halbes Gesicht verloren hat?«

»Ich bin auch deine Freundin und du versetzt mich jetzt schon zum dritten Mal, Blake.« Ja, das tue ich, verfickte Scheiße, weil ich ihr zu nichts verpflichtet bin und sie mich verfickt noch mal einengt. Ich kann nicht atmen, wenn sie versucht, mich zu kontrollieren.

»Seit wann bist du denn meine Freundin? Wir haben nie darüber gesprochen«, knurre ich ungehalten und beiße mir gleich darauf auf die Zungenspitze. Ich weiß genau, dass ich sie gerade verletzt habe. Ich weiß genau, dass ich gerade um mich schlage, weil es mir nicht passt, eingeschränkt zu werden. Es passt mir nicht, vorgeschrieben zu bekommen, wo ich wann zu sein habe. Fuck, regt mich das alles auf. »Wir reden später«, setze ich nach und rolle meine Schultern, in dem Versuch, mich abzuregen, vor und zurück.

»Okay«, antwortet Danica mit belegter Stimme und legt einfach auf, ohne sich zu verabschieden. So etwas tut sie eigentlich nie. Ich ahne, dass sie bald die Schnauze von mir voll haben wird. Wieder gebe ich einen frustrierten Laut von mir und stecke mein Handy ein. Wieso beuge ich mich Danica eigentlich dermaßen? Wieso habe ich zugelassen, dass sie so tief in mein Leben dringt, und wieso hat sie es nicht ernst genommen, als ich sagte, dass ich sie enttäuschen würde, wenn wir diesen Schritt gehen?

Eine qualmende Zigarette erscheint in meinem Blickfeld, die ich Matt sofort aus den Fingern reiße. Tief ziehe ich daran und lasse den Hinterkopf gegen den Autositz sinken, während ich den Rauch wieder ausstoße.

»Lief wohl nicht so gut«, kommentiert Matt und lenkt seinen Wagen durch Miamis Innenstadt. Ich schließe meine Augen, hinter denen es pocht, seit ich das Krankenhaus verlassen habe. Das Krankenhaus. Addilyn. Und ihre Lippen.

»Nein, Matt, nein. Es lief nicht so gut«, antworte ich und lasse das Fenster herunter. Sofort weht die salzige Meeresluft gepaart mit dem Geruch der Abgase in meine Nase. Aber nicht einmal die Brise schafft es, mich abzukühlen, denn tief in mir kocht es. Scheiße, gar nichts läuft so, wie es laufen sollte, seien wir doch mal ehrlich. Addilyn sollte nicht mit diesem schmierigen Flachwichser Brandon Händchen halten oder in sein Auto steigen, Danica sollte mich nicht unter Druck setzen und Matt sollte aufhören, mir aus dem Weg zu gehen. Immer noch. Und immer noch weiß ich nicht, wieso. Aber diese Frage stelle ich ihm jetzt nicht noch einmal, denn beim letzten Mal ist er mir ausgewichen. Wer mir nicht ausgewichen ist, obwohl sie es hätte tun sollen, ist dieses freche Kämpfermädchen mit dem blonden Haar.

»Ich habe Addilyn geküsst.« Erneut nehme ich einen tiefen Zug von der Zigarette. Fuck, und ich wollte nicht aufhören. Ich wollte mehr. Wieso halte ich mich zurück?

»Du hast was?«, ruft Matt, weswegen jede neu gewonnene Entspannung sofort wieder zerstört wird und ich die Augen aufreiße. Ich blicke direkt in den grellen Sonnenschein, der durch Windschutzscheibe knallt.

»Ich habe sie geküsst«, antworte ich gereizt und klappe die Sonnenblende herunter.

»Wieso?« Was ist das denn für eine Frage? Wieso habe ich eine Frau wie Addilyn wohl geküsst? Sicher nicht, weil ich mit ihr Muffins backen wollte. Ich bin ja nicht Matt White.

»Weil ich sie will.« Ich kann ihre weichen Lippen immer noch auf meinen spüren. Ich kann immer noch den Glanz in ihren blauen Augen sehen, als Addilyn mir immer näher gekommen ist. Immer noch nehme ich das Prickeln auf meinem Mund wahr und rieche ihren Duft. Nicht einmal das Krankenhaus konnte ihren Geruch verfälschen. Die letzten Wochen habe ich viel Zeit mit Addilyn verbracht und die Anziehung zwischen uns wurde immer stärker. Nun stehe ich kurz vor einer Explosion.

»Weil ich nicht weiß, wann ich sie wiedersehe«, fahre ich fort. Weil sie jetzt zu Hause bei ihrer sogenannten Familie sein wird, bei Brandon, diesem egoistischen Scheißer, der überhaupt nicht weiß, was sie braucht. Aber ich weiß es mittlerweile. Ich weiß genau, was sie braucht.

»Das ist nicht gut, Blake!«, stößt Matt aus.

Ich betrachte die Glut meiner Zigarette. Ich weiß, dass es nicht gut ist. Ich weiß, dass es nicht möglich ist. Ich weiß, dass wir nicht zusammenpassen. Ich weiß, dass nie mehr daraus werden wird. Ich weiß, dass wir nur eine Phase waren. Aber ich kann auch nichts gegen diese unerklärliche Anziehung tun.

»Ich weiß. Es war nur der Moment«, murmle ich und ziehe wieder an der Kippe.

Es waren ihre Augen. Verdammt, diese Augen. Diese Augen, die mich nicht erst verfolgen, seit ich Addilyn aus dem Auto gerettet habe. Diese Augen haben mich schon vor Längerem in ihren Bann gezogen. Und sie verfolgen mich, seit ich nicht mehr hineinsehen durfte – was ich jetzt wieder nicht darf. Das war es. Ich wollte für sie da sein, ich war für sie da. Nicht mehr, nicht weniger. Ich will keine Beziehung führen, schon gar nicht mit Addilyn. Das ist rein logisch betrachtet völlig unmöglich.

»Scheiß drauf.« Scheiß einfach auf alles. Das denke ich mir, seit ich Addilyns Krankenzimmer verlassen habe. Ich habe Danica versprochen, mich nach ihrer Entlassung nicht wieder in Miami Beach herumzutreiben. Wieso verspreche ich überhaupt so eine Scheiße? Ich will das nicht. Ich fühle mich hier drüben wohl. Immer noch. Das wird sich nie ändern. Ganz im Gegenteil, es scheint sich verstärkt zu haben.

Matt wirft mir einen kleinen Blick zu, während ich den Rest der Zigarette aus dem Fenster schnippe. »Du bist gerade wieder dabei, alles kaputtzumachen, oder?« Reizt dieser Typ mich heute aber.

»Ja, Matt, das hast du mir schon mal gesagt«, blaffe ich ihn an. »Ja, ich sabotiere mich, okay? Was jetzt?« Er weiß doch gar nicht wirklich, was in mir vorgeht. Er weiß nicht, wie stark es mich zu Addilyn zieht. Er weiß nicht, was sie in den letzten Tagen in mir ausgelöst hat. Er weiß nicht, wie erwürgt ich mich von Danica fühle.

Fuck, ich habe keine Ahnung, was mit mir los ist.

»Ich weiß es nicht. Sag du es mir.« Was soll ich ihm sagen? Dass ich die Sache mit Danica kaputtmache, weil ich nicht weiß, wie ich anders aus der Nummer rauskommen soll? Dass ich mich ihr gegenüber wie ein Arschloch verhalte und hoffe, dass sie sich von mir abwendet? Dass ich aber eigentlich gar nicht will, dass sie sich abwendet, weil sie mir so viel bedeutet? Und dass ich manchmal ein schlechtes Gewissen habe, es aber einfach verdränge?

»Ich bin niemand, auf den man sich verlassen kann. Das sollte sie doch am besten wissen.«

»Bis jetzt konnte sie sich auf dich verlassen.«

»Ja. Ich bin ein guter Freund, aber kein guter Mann.«

»Wenn du dir so sicher bist, sie nicht zu wollen, dann solltest du das vielleicht beenden«, meint Matt. Ach, für ihn ist ja alles so leicht, nicht wahr? Wieso ist er dann noch mit Mary zusammen? Wir wissen alle, dass er nicht das für sie empfindet, was er vorgibt zu empfinden. Sonst hätte er schon früher all die Dinge nicht getan, die er getan hat. Außerdem weiß Matt, wie gesagt, gar nichts darüber, was in mir vorgeht.

»Oh, Matt, du weißt doch gar nichts. Du bist seit Wochen unsichtbar, also gib mir jetzt keine Ratschläge.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust und ignoriere das kurze Ziehen in meinem Oberarm. Meine Brandwunden sind beinahe verheilt und bei Weitem nicht so schlimm wie Addilyns, aber es werden Narben zurückbleiben. Das ist mir jedoch egal. Dafür lebt Addilyn noch und das ist weitaus wertvoller als unversehrte Haut.

»Ja, gut dann gebe ich dir eben keine Ratschläge.« Jetzt zickt er auch noch rum. Früher war das etwas anders. Früher haben Matt und ich uns gegenseitig immer verstanden. Wieso spielt er jetzt die Mutter Theresa? Ich bin wirklich gereizt und weiß, dass ich mich vielleicht unfair verhalte, aber das interessiert mich nicht.

»Ich habe verstanden, dass du dich ein Jahr lang von mir ferngehalten hast, nach allem, was auf dieser Yacht passiert ist. Ich habe auch verstanden, weswegen du am Anfang, nachdem wir wieder Kontakt aufgenommen haben, skeptisch warst, aber ich verstehe nicht, dass du dich jetzt von mir fernhältst, obwohl du früher wie ein irrer Stalker hinter mir hergefahren bist. Und ja, das fällt mir auf.«

»Du weißt gar nichts, Blake«, stößt Matt gereizt aus und ich hebe eine Braue.

»Ja, weil du mir nichts mehr erzählst!«, explodiert es aus mir heraus.

»Das willst du gar nicht wissen!«

»Scheiße, woher willst du denn wissen, was ich wissen will?«

»ICH WEISS ES!«, brüllt er und ich blähe meine Nasenflügel. Das ist ja unglaublich. Matt weiß genau, dass ich eine Sache hasse: Dinge zurückhalten. Vor allem zwischen uns beiden.

»Du weißt über alles aus meinem Leben Bescheid, aber machst jetzt ein riesiges Mysterium aus deinem. Ach, weißt du was, du musst mir gar nichts erzählen. Fickt euch doch einfach alle.«

Außer Addilyn. Sie scheint zurzeit die Einzige zu sein, bei der ich wirklich runterfahre und alles andere vergesse. Vorhin wirkte sie so zart und zerbrechlich, so anders, als ich sie kenne – beinahe schüchtern. Diese Seite von ihr kennenzulernen, gefällt mir.

»Ja, gut, ich ficke mich, Blake«, knurrt Matt und gibt etwas zu harsch Gas, weswegen ich in den Sitz gepresst werde. Fuck, diese verfickte Zicke.

»Sag mir doch einfach, dass du darüber nicht reden willst, und dann hat sich das gegessen, aber du musst dich nicht vor mir verstecken, wie eine kleine, feige Pussy.«

»Ich will nicht darüber reden«, knurrt er und ich schnaube.

»Super, dann reden wir nicht darüber. Dann verkriech dich weiter und meide mich, oder was auch immer das hier werden soll.« Unwirsch deute ich zwischen uns hin und her. Ich rufe Matt ständig an, damit er mich irgendwohin fährt. Natürlich könnte ich auch den Truck oder einfach ein Taxi nehmen, aber ich weiß, dass Matt nicht Nein sagt. So komme ich wenigstens immer wieder kurz dazu, ihn zu sehen. Und jedes Mal hoffe ich, dass er endlich mit der Sprache rausrückt, aber das tut er einfach nicht, und das reizt mich.

»Es ist für mich nicht so leicht«, erklärt er gepresst.

»Dann lass es. Es ist gut. Ich habe verstanden.«

»Gut.« Matt verengt die Lider und umfängt das Lenkrad fester.

Ich hingegen versuche, auf ein Neues runterzufahren, aber es klappt einfach nicht. Der Gedanke nicht mehr nach Miami Beach zu kommen, Addilyn nicht mehr zu sehen oder gar Matt noch einmal zu verlieren, macht mich wütend. Dass ich mich auf Danica eingelassen habe und jetzt alles zwischen uns kaputtgeht, macht mich wütend. Allein der Blick auf die andere Seite Miamis macht mich wütend.

Mir ist schlecht, denn ich glaube, Matt hat mit einem recht: Ich sollte die Sache mit Danica beenden. Das ist die einzige Gewissheit, die ich gerade habe. In dieser Hinsicht bin ich allerdings auch nicht mehr als eine feige Pussy.

Matt atmet harsch aus und zündet sich eine Zigarette an. Ich betrachte sein verhärtetes Profil und das zerzauste dunkelblonde Haar. Er wirkt wirklich aufgewühlt. Die Sehnen an seinen Unterarmen treten hervor, weil er das Lenkrad zu fest umklammert. Ich frage mich, was es ist, das ihn dermaßen bedrückt. Irgendwas muss da doch sein. Was meint er damit, dass es nicht leicht für ihn ist? Und wieso redet er nicht darüber. Er konnte immer über alles mit mir sprechen.

»Warum glaubst du, nicht mit mir sprechen zu können?«, frage ich. »Denkst du, ich verurteile oder verstehe dich nicht?«

»Ich glaube, du willst dann nichts mehr mit mir zu tun haben, okay?«, erwidert er, ohne den Blick von der Straße zu lösen. Sein Kiefer mahlt sichtbar. Mit seiner Aussage stößt er mich vor den Kopf. Was könnte so schlimm sein, dass ich mich von ihm abwende?

»Hast du jemanden vergewaltigt?«, frage ich ernst.

»Nein.«

»Ein Kind abgemurkst?«

»Nein, Blake!«, blafft er mich an und seine grünen Augen blitzen. Gut, das ist gut. Somit sind die schlimmsten Möglichkeiten aus dem Weg geräumt.

»Matt, ich habe deine Schwester umgebracht und du sitzt neben mir. Was also könnte so schlimm sein, dass ich keinen Kontakt mehr wollen könnte?«, hake ich eindringlich nach und bohre meinen Blick in sein Profil.

»ICH BIN SCHWUL, OKAY!«, ruft er mit einem Mal. Für ein paar Sekunden scheint alles stillzustehen und seine Worte hallen tausendfach in meinem Kopf nach.

»Was?«, frage ich starr.

Er gibt einen frustrierten Laut von sich. »Scheiße, vergiss es einfach!«, meint er mit leicht bebender Stimme und einer Angst in den Augen, die ich zuvor noch nie bei ihm gesehen habe.

Was?

Er ist was?

Das ergibt keinen Sinn. Ich kenne diesen Mann. Ich hatte einige Dreier, Vierer und andere Eskapaden mit ihm. Ich habe gesehen, wie er Frauen gefickt hat. Ich habe gesehen, wie er auf sie reagiert hat. Er hat eine Verlobte und schon früher hatte er an jedem Finger eine Frau. Matt ist ein Casanova, wie man ihn sich vorstellt, und er liebt Sex mit Frauen. Mit Frauen.

Scheiße, was soll das jetzt heißen? Will er mich verarschen?

»Matt, du kannst mir so eine Sache nicht hinschmeißen … UND DANN SAGEN, ICH SOLL DARAUF SCHEISSEN«, platzt es lautstark aus mir heraus. Ich verstehe gar nichts mehr. Es ist, als wäre mein Hirn lahmgelegt. Fuck, was soll das bedeuten, er ist schwul? Wie? Seit wann? Wieso? Und was ist mit diesen ganzen Frauen? Was ist mit Mary?

Ich werde aus den Überlegungen gerissen, als Matt einfach ausschert. Die anderen Autofahren reagieren mit Flüchen und Hupen darauf, aber das scheint völlig an Matt abzuprallen. Er hält einfach an der Seite, womit er fast vollständig eine Spur blockiert. Ich kann ihm nur überrumpelt dabei zusehen, wie er den Motor abstellt und den Wagen verlässt.

Wir befinden uns im Mittagsverkehr auf einer stark befahrenen Brücke und Matt hat nichts Besseres zu tun, als auszusteigen.

»Ah!«, rufe ich fassungslos, während er davonmarschiert. »FUCK, WOHIN GEHST DU?«, brülle ich und reiße meine Tür auf. Nicht, dass er sich jetzt runterstürzt, weil er überfordert oder wütend ist. Matt ist impulsiv und kann schon mal überreagieren.

»LASS MICH IN RUHE«, brüllt er zurück und reißt sich das Hemd von den Schultern. Fuck, was tut er denn da? Hat er jetzt den Verstand verloren? Natürlich eile ich ihm nach. Fuck, hat er jetzt einen Nervenzusammenbruch? Ich drehe gleich durch. Was ist mit den Leuten um mich herum los? Wieso kann nicht einfach jeder so entspannt wie Addilyn sein? Sie wäre fast bei einem Unfall gestorben und stand nicht auf dieser Brücke.

»MATT!« Fuck, ich drehe durch. Fuck! »BLEIB JETZT STEHEN!«

Endlich hört Matt auf mich. Mit beiden Händen stützt er sich auf dem Brückengeländer ab. Der starke Wind zerrt an dem weißen Muskelshirt, das er als einziges über der Jeans trägt. Augenscheinlich ringt Matt um Atem, denn er lässt den Kopf zwischen die Schultern fallen. Okay, er springt nicht, aber das könnte sich sehr schnell ändern.

Sehr bedacht bleibe ich neben ihm stehen. »Okay, atme einfach«, fordere ich etwas starr. Fuck, ich bin immer noch nicht schlauer und das Pochen hinter meinen Augen wird allmählich unerträglich. Vor allem, als die Sonne direkt hereinscheint.

»Matt.«

Er reagiert nicht. Ich muss seinen Fokus auf mich lenken, also packe ich ihn am Oberarm und drehe ihn rabiat zu mir um. Verdammte Scheiße. Was heißt schwul? Jemand wacht doch nicht einfach auf und ist schwul. Entweder hast du es in dir oder nicht.

Völlig verzweifelt betrachtet Matt mich, während Schweiß über sein Gesicht läuft, sodass sein Haar an der Stirn klebt. So ratlos habe ich ihn noch nie erlebt.

»Atme«, fordere ich also, denn das ist das einzig Richtige, was man in solchen Momenten tun kann. Er nickt, während er mich überschaut. »ATME!«, knurre ich wieder.

»Ich atme doch«, antwortet er gepresst. Ich stimme mit ein, versuche, ihn hier zu halten. Ich versuche, ihn nicht abdriften zu lassen. Allerdings drifte ich völlig unvermittelt ab, als ich Matt in die Augen sehe – während der Verkehr an uns vorbei und das Meer unter der Brücke rauscht, während die Sonne sich in unsere Haut brennt. Mit einem Mal wird mir schlagartig alles klar. Er hat sich nicht bei mir gemeldet, weil er geglaubt hat, ich würde ihn auslachen, verurteilen oder von mir stoßen, wenn er mir erzählen würde, dass er schwul sei. Schwul, fuck. Das ergibt keinen Sinn. Aber es macht mich so verdammt wütend, dass er mich dermaßen falsch eingeschätzt hat, denn eigentlich würde ich Matt unter keinen Umständen von mir stoßen.

Völlig unvermittelt hole ich aus und knalle ihm eine. Der Schlag hallt scheinbar endlos in meinen Ohren wider, während Matts Gesicht zur Seite ruckt.

»VERFICKTE SCHEISSE«, brülle ich ihn an, als er sein Gesicht empört zurückdreht. »WIE GUT KENNST DU MICH EIGENTLICH, DU WIDERLICHER WICHSER? WAS HAST DU DENN GEDACHT? DACHTEST DU, ICH LACHE DICH AUS ODER SCHUBSE DICH VON DIESER VERFICKTEN BRÜCKE?«

Prompt schubse ich ihn hart und er keucht. Scheiße, macht er mich sauer.

»FUCK, DU WEISST DOCH GAR NICHT, WIE SCHWER DAS FÜR MICH IST«, brüllt er zurück und schubst mich ebenfalls. Ich taumle einen Schritt, aber fange mich am Brückengeländer ab.

»DU HAST NICHT MIT MIR GEREDET! DU BIST MIR AUS DEM WEG GEGANGEN, DU FEIGLING!«, werfe ich ihm atemlos vor und in meinen Venen rauscht es heiß.

»WEIL ICH DICH WOLLTE, OKAY?!«, ruft er völlig außer sich und schafft es, mich erneut erstarren zu lassen. Blinzelnd starre ich meinen besten Freund an. Was soll diese Scheiße jetzt bedeuten?

»Was?«, frage ich deutlich leiser. »Matt, was? SEI JETZT EINFACH EHRLICH!«

»ICH LIEBE DICH«, erwidert er verzweifelt. Nun ist es, als hätte er mir eine Ohrfeige gegeben. »Deswegen tue ich alles für dich, deswegen verrate ich meine Familie und meine Freunde, deswegen vergebe ich dir alles. Deswegen würde ich für dich durch die Hölle geben, deswegen habe ich deine Beziehung mit Liana nicht ertragen, deswegen kann ich nicht länger zuschauen, wie du all diese Frauen anfasst; deswegen bin ich eifersüchtig, deswegen kann ich nicht mehr in deiner Nähe sein. Ich liebe dich, okay? Und ich kann damit nicht umgehen, weil ich weiß, dass es bei dir niemals so sein wird! Aber ich kann es nun einmal nicht ändern und das fickt mich!«

Ich glaube, ich verfalle in eine Art Schockzustand. Alles, was ich noch höre und spüre, ist mein fester, schneller Herzschlag. Ich würde so gerne etwas sagen, aber ich weiß einfach nicht was, denn mein Kopf ist plötzlich wie leer gefegt. Jegliche Wut, jeglicher Rausch verebbt. Zurück bleibt eine gewisse Starre.

Scheiße.

Scheiße, ich weiß nicht, was ich jetzt tun, wie ich damit umgehen soll. Ich fühle mich, als wäre ich gegen eine Wand gerannt. Der erste Gedanke, der mir wuchtartig in den Kopf schießt, ist NEIN. Ich kann nicht meine beste Freundin und meinen besten Freund aus demselben Grund verlieren.

Ich kann nicht.

Matt starrt mich schwer atmend an und wirkt so aufgewühlt. Am liebsten würde ich weglaufen, aber ich kann ihn so nicht stehen lassen. Ich kann meinem Fluchtinstinkt jetzt nicht nachgeben. Hier geht es um zu vieles. Ich kann ihn nicht hängen lassen.

Hektisch überschaut er mich und wappnet sich wohl gegen meine Reaktion. Ich straffe mich. Funktionieren, ich muss jetzt einfach funktionieren, bis ich diese Informationen verdaut habe.

»Heb dein Hemd auf und steig in dein Auto«, bringe ich hervor. Sein Blick zuckt zu seinem Hemd am Boden und dann zu mir. »Steig ins Auto, Matt«, fordere ich nachdrücklicher, als er sich nicht rührt.

Gepresst atmet er aus, aber schließlich wendet er sich einfach ab und marschiert zurück zum Auto. Auf dem Weg klaubt er auch das Hemd vom Boden auf. Nun bin ich es, der sich mit beiden Händen am Geländer abstützt. Ich starre auf das rauschende Meer und die weißen Segelboote hinunter und atme tief ein und aus.

Mein bester Freund hat mir gerade offenbart, dass er schwul ist und mich liebt. Und das schon so lange? Wieso hat er nicht früher mit mir gesprochen?

Fuck, es ist mir egal, ob jemand schwul, lesbisch, hetero oder was auch immer ist, aber was mir nicht egal ist, sind die Freundschaften, die ich nach und nach zu verlieren scheine. Menschen, auf die ich nicht verzichten will.

Stimmt es?

Hat Matt all diese Dinge für mich getan, weil er mich auf eine andere Art liebt als ich ihn? Nicht wie einen Bruder, sondern wie einen … Partner?

In mir verkrampft es sich.

Fuck drauf.

Fuck einfach drauf.

Er macht gerade eine scheiß Zeit durch und ich muss mich sammeln, um für ihn da sein zu können. Das ist wichtig. Ich bin ein guter Freund, ich bin nur ein schlechter Mann. Warum begreifen das die Menschen nur nicht und wieso wollen sie mich ständig, obwohl ich ihnen nichts als Scheiße biete?

Mit einem Ruck stoße ich mich ab und mache die drei Schritte zu Matts Wagen. Reglos sitzt er hinter dem Steuer, das er mit beiden Händen umklammert hält. Außerdem ist er völlig bleich und wirkt genauso schockiert, wie ich es bin. Ich kann nicht glauben, dass er auf Männer steht. Das passt nicht zu Matt. Das ist nicht Matt. Zumindest nicht der Matt, den ich kenne. Doch auch wenn es nicht leicht für mich ist, darf ich es mir nicht anmerken lassen. Ich werde das einfach mit mir selbst ausmachen – irgendwie. Also steige ich wieder ins Auto. Sofort fädelt sich Matt in den Verkehr ein.

»Gib mir ein paar Tage, um damit klarzukommen«, meine ich tonlos und stecke meine Hände unter die Achseln. Starr sehe ich geradeaus.

Matt nickt einmal knapp und ich versuche, mich zu entspannen. Schon wieder. Allerdings glaube ich, dass mir das heute nicht mehr gelingen wird. Die Fragen schießen kreuz und quer durch meinen Kopf.

»Wie?«, frage ich, halte meinen Blick aber auf die Stoßstange des Honda vor uns gerichtet.

»Ich habe es gerade erst rausgefunden.«

»Wie hast du es rausgefunden?«

»Das will ich nicht sagen«, antwortet er monoton und ich lasse den Hinterkopf gegen die Lehne sinken. Fuck, es hat wohl mit mir zu tun, oder? Fuck, ich habe Matt schwul gemacht, ohne schwul zu sein. Wie geht das eigentlich? Jetzt fühlt sich alles komisch an, sogar, mit ihm in einem Auto zu sitzen. Jetzt kann ich nicht mehr lockerlassen, nicht mehr loslassen. Ich bin völlig angespannt und starr.

»Ich muss nur lernen, damit klarzukommen, okay?« Auch er ist etwas starr. Er muss damit klarkommen und ich muss zusehen, dass ich es möglichst schnell verinnerliche. Schwul, schwul. Okay, vielleicht ist es ja nur eine Phase. Vielleicht geht es wieder vorbei. Er ist gerade verwirrt. Vielleicht täuscht er sich auch, wenn er sagt, er würde mich … lieben.

»Sag mir, was ich machen soll.«

»Sei einfach ganz normal«, erwidert er gepresst und ich gebe ein freudloses Schnauben von mir. Das ist so typisch für diese Miami Beachler. Einfach so tun, als wäre nichts passiert, als hätte sich nichts geändert, als wäre alles normal.

»Klar. Machen wir es auf deine Art. Wir reden einfach nie wieder darüber und sind ganz normal, okay«, meine ich zynisch und verdrehe meine Augen. Matt wirft mir einen blitzenden Blick zu, sieht dann aber sehr schnell wieder nach vorne.

Hat er etwa Probleme damit, mich anzusehen? Und wieso röten sich seine Ohrenspitzen? Er stöhnt frustriert und ich tue es ihm prompt nach. Oh, fuck. Oh, fuck. Er steht wirklich auf mich, oder? Ich werde noch wahnsinnig. Fuck, ich verliere noch meinen Verstand.

»Siehst du, deswegen wollte ich es dir nicht sagen«, kommentiert er prompt. Ja, sicher, das passt ihm jetzt in den Kram. Er will wohl, dass ich genau so reagiere, wie er es erwartet hat. Aber es ist gerade einfach noch zu frisch, verfickte Scheiße.

»Gib mir doch einfach ein paar Tage Zeit!«, brause ich wieder auf. »Ich habe nicht mit so was gerechnet. Ich muss das erst mal begreifen, okay?«

»Ich gebe dir Zeit. Ist okay!«, blafft auch er mich umgehend an.

»Und etwas Aufklärung wäre auch nicht schlecht. Aber wenn du nicht darüber reden willst, dann rede nicht darüber.«

Matt atmet gepresst aus und seine Fäuste ballen sich um das Lenkrad. Was wird er mir denn jetzt erzählen? Fuck, will ich es überhaupt wissen?

»Ich habe es vor ein paar Wochen gemerkt. Es war einfach so. Ich habe mich plötzlich anders gefühlt …«, erklärt er stockend und wir meiden vehement jeglichen Blickkontakt. Er fühlt sich unwohl, ich fühle mich auch unwohl, aber vielleicht wird sich das legen. Zumindest, wenn ich mir nicht vorstelle, dass er sich einen auf mich runtergeholt hat. Oh, fuck, so was tut er doch nicht, oder? Fuck, ich drehe gleich durch. Ich kotze gleich. »Ich dachte am Anfang, es wäre nur eine verrückte Phase – Langeweile, die Drogen, was weiß ich. Aber das war es nicht …«

Er ist sich also sicher. Keine Phase. Auch gut.

»Hast du noch Sex mit Frauen?« Und wenn er den nicht hat, hat er den dann mit … Männern?

Matt atmet tief durch. »Ja. Manchmal muss ich neuerdings dabei nur an andere Dinge denken, okay? Oh, fuck!« Hart streicht er sich über das Gesicht und durch die Haare, bis sie chaotisch abstehen. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Ja, das kenne ich. Ich denke auch an Addilyn, während ich Danica ficke. Weil Addilyn diejenige ist, die ich wirklich will. Also denkt Matt … Oh, fuck. Denkt er beim Ficken an mich? Ich nehme gleich dieses Auto auseinander.

»Das heißt jetzt nicht, dass ich dich anspringen werde, okay?«, wehrt er ab. Ich knirsche mit den Zähnen. Schon klar, dass er mich jetzt nicht zwingt, ihm meinen Arsch hinzuhalten. Aber das macht die Sache irgendwie nicht besser.

»Hältst du mich für einen homophoben Hurensohn, der sich den Arsch zuhält und wegrennt, nur, weil du ihm sagst, dass du … dass du … schwul bist, Matt?«, frage ich warnend und schmecke dieses Wort in Bezug auf Matt auf meiner Zunge nach. Ich weiß nicht. Das klingt alles nicht so ganz richtig … Ach, fuck, nein, das alles klingt wirklich gar nicht richtig. Kann er sich nicht wenigstens auf jemand anderen einen runterholen? Innerlich erschauere ich unangenehm.

»Ich war fast homophob«, informiert er mich und ich frage mich, wie man fast homophob sein kann.

»Ja, du bist auch auf der anderen Seite groß geworden. Direkt zwischen den Snobs.« Auf meiner Seite sind Homosexuelle auch nicht gern gesehen, aber die Anonymität ist größer und du musst dich keinen hohen Erwartungen beugen. Das Einzige, was du musst, ist überleben. Ob schwul, lesbisch oder hetero.

»Ich habe einfach Angst. Ich will dich deswegen nicht verlieren.« Genau das gleiche Problem, wie ich bei Danica habe. Deswegen kann ich ihn besser verstehen, als er glaubt.

»Ich muss einfach nur wirklich verstehen, dass du so etwas magst. Dann geht das schon irgendwie.« Hoffe ich. Fuck, ich hoffe es.

»Ich habe noch nie …« Gepresst atmet er aus und ich erschauere diesmal offensichtlich. Wieder nicht auf die angenehme Weise. Oh nein, nein, nein, nein. Ich will mir Matt nicht dabei vorstellen, wie er in den Arsch gefickt wird. Wirklich nicht. Oh, fuck!

»Ja, ist schon gut, Matt. Ist schon gut. Es ist deine Sache, okay?« Oh Gott, oh Gott. »Ich brauche keine detaillierten Beschreibungen.«

»Ich habe es mir nicht ausgesucht.«

»Ja, das ist mir klar«, meine ich vielsagend. Denn das ist kein leichtes Leben. Niemand, der es gern bequem hat, würde es sich aussuchen. Ich zum Beispiel.

»Es weiß auch keiner außer Lilith und Brandon.«

»Fahr hier rechts«, murmle ich, sobald wir die Brücke hinter uns gelassen haben. »Was sagt Lilith denn dazu?« Scheiß auf Brandon, niemanden interessiert Brandon. Fuck Frettchen. Dieses Geheimnis wird er sicher auch gegen Matt nutzen, wenn er einen schlechten Tag hat.

»Erst hat sie gesagt, ich soll es ausprobieren, doch da ist dieser Liam … und jetzt sagt sie, ich soll Mary nicht das Herz brechen.« Das klingt sehr verwirrend und ganz nach Lilith White. Aber wer ist Liam und was ist mit Mary?

»Mary«, murmle ich und streiche mir durch die Haare.

»Ja, Mary.«

»Sie weiß nichts davon«, schlussfolgere ich. Natürlich hat Matt ihr nichts davon erzählt. Das weiß ich auch, ohne die Frage zu stellen.

»Nein.«

»Und du willst es ihr auch nicht erzählen.«

»Nein.«

»Sie würde es sowieso nicht verstehen«, murmle ich. Matt wirft mir einen verunsicherten Blick zu. Fuck. Dabei will ich uns beide jetzt wirklich nicht noch mehr verunsichern. »Ich meine damit nur, dass es nichts bringen würde, als dass sie sich schlecht fühlt. Frauen können so was nicht rational sehen. Siehst du, Danica kann es auch nicht rational sehen, dass ich Addilyn durch eine schwere Zeit helfe.« Gut, vielleicht spürt sie ja, dass ich Addilyn ficken will. Egal, wie verbrannt ihr Gesicht auch sein mag.

»Weil sie es fühlt«, bestätigt Matt. »Sie fühlt, wie es wirklich ist. Das fühle ich auch.« Er verzieht sein Gesicht. »Ich bin aber keine Frau.« Oh, fuck, nein. Oder? Das ist er nicht, oder?

»Fahr die Straße runter und dann links. Scheiß Patenkind«, knurre ich in mich hinein. Danica hat ja ach so sehr darauf beharrt, dass wir ihren Patensohn besuchen, weil er acht wird. Fuck, es ist mir ehrlich scheißegal, wie alt dieses scheiß Kind wird. Ich habe nichts mit ihm zu tun. Wieso hat sie nicht Lucy und Jason mitgenommen?

»Rede ehrlich mit ihr. Wenn du so weitermachst, wird es nur schlimmer«, rät Matt der Weise, der diesen Rat eigentlich selbst befolgen sollte, und ich lasse mich gern von diesem Thema ablenken. Selbst, wenn mein Thema genauso unangenehm ist.

»Ich werde sie verlieren«, meine ich ernst. »Und anscheinend weißt du ja genau, wie sich das anfühlt.«

»Ja, das wirst du wahrscheinlich, aber mit jeder Minute, die du es verlängerst, tut es ihr mehr weh.« Er schnaubt. »Nicht, dass ich es anders machen würde.«

»Ich kann nicht«, erwidere ich und Matt seufzt.

»Kenne ich.« Ach du Scheiße, er meint mich, oder? Fuck, er meint mich. Oder meint er diesen Liam? Wer ist das doch gleich? »Wirst du jetzt immer erstarren, wenn ich so etwas sage?«, fragt Matt schon etwas gefasster.

»Nein. Ich brauche nur etwas Zeit«, wiederhole ich angespannt und schiebe die Hände weiter unter meine Achseln. Gleich bohre ich sie von innen in meine Schultern.

»Ja, gut.«

»Da vorne das blaue Haus. Gottverfickte Luftballons«, wispere ich und betrachte diese kindische Dekoration wie Abfall. Kindergeburtstag. Ich habe vorgestern Nacht erst Drogen im Viertel vertickt und jetzt soll ich Luftballons aufblasen, oder was? Klar. Sehe ich aus wie ein Vorstadt-Daddy? Ich bin kein verfickter Daddy. Das werde ich nie sein.

Matt hält sanft vor dem Haus, kann mich aber offensichtlich immer noch nicht richtig ansehen. Auch ich werfe ihm keinen genaueren Blick mehr zu. Ich kann nicht. Er hat gesagt, dass er auf mich steht und beim Ficken an mich denkt.

»Danke fürs Fahren.«

»Ja, bitte, Blake. Bitte«, entgegnet er gestresst, während ich mich abschnalle.

»Werde ich mich jetzt immer beschissen fühlen, wenn du etwas für mich machst, weil es ist, als würde ich dich ausnutzen?« So wie bei Danica oder damals bei Addilyn … oder … fuck, Matts Schwester, die wegen mir gestorben ist? Oh, shit.

»Halt die Klappe und verpiss dich!«, blafft er mich an. Das klingt schon besser. Damit kann ich umgehen.

»Okay, ich verpisse mich, aber über diesen Liam-Typen sprechen wir noch.« Damit steige ich aus und schlage die Tür hinter mir zu. Sofort fährt Matt los und lässt mich allein zurück. Noch ein paar Sekunden sehe ich dem schwarzen Maybach nach. Immer noch flackert der Unglaube in mir, und auch, als Matt schon lange weg ist, blicke ich noch die Straße runter. Mit einem Mal schießt mir das Bild meines Vaters in den Kopf. Er hat mir immer und immer wieder eingetrichtert, dass ich bloß nicht zu einer Schwuchtel werden soll, weil er mich sonst kastriert; dass ich mich bloß nicht trauen soll, zu einem Weichei zu werden, dass Männer Männer sind, keine verweichlichten Pussys. Dass Männer nicht weinen, nicht hadern, nicht grübeln – sondern handeln, immer handeln. Ich weiß, dass das meiste davon Bullshit ist, aber es wurde trotzdem in meinen Kopf gepflanzt. Keine Ahnung, wie ich auf so ein Geständnis reagiert hätte, wenn es nicht um Matt gehen würde. Ich habe schon so viel mit ihm durchgemacht. Ich glaube nicht, dass ich ihn mit anderen Augen sehen kann, aber ich weiß auch nicht, wie ich das neue Wissen verarbeiten soll. Ich weiß nur, dass Matt Matt ist und mir schon immer auf eine andere Art mehr bedeutet hat als meine anderen Freunde. Er hatte immer einen besonderen Platz und den wird er nicht verlieren. Egal, worauf er steht. So viel ist sicher. Auf den ganzen anderen Bullshit werde ich auch irgendwie klarkommen.

Seufzend wende ich mich dem Haus zu. Jetzt kommt die nächste Ohrfeige und dann werde ich für den restlichen Tag ausgeknockt sein. Fuck, ich habe wirklich keine Lust, da reinzugehen. Ich habe keine Lust, irgendwo zu sein, wo ich nicht sein will. Ich habe keine Lust, mir Danicas Vorwürfe anzuhören. Ich habe keine Lust zu streiten. Ich habe aber auch keine Lust, nach Hause zu gehen und mir den Schwachsinn von meinem Vater reinzuziehen. Eigentlich will ich gar nicht auf dieser Seite der Stadt sein. Ich will Matt anrufen und zurückfahren. Doch das kann ich jetzt nicht. Allerdings muss ich mir auch das hier nicht antun.

Noch ehe ich mich versehe, schiebe ich die Hände in die Taschen meiner weißen Hose und wende mich einfach ab.

Ich gehe einfach den ganzen Weg, den Matt mich gefahren hat, zurück. Immer schneller tragen mich meine Beine über den Asphalt, vorbei an den geparkten Autos, immer weiter weg von Danica. Meine Lunge schnürt sich zu.

Fuck, was passiert mit mir?

Wieso verändert sich mein Leben plötzlich so radikal und wohin will ich eigentlich gerade? Wohin gehe ich?

Ich werfe einen Blick über die Schulter, aber es ist niemand zu sehen. Je weiter ich mich entferne, desto leichter kann ich atmen, desto mehr lösen sich die Ketten um meinen Hals, die Danica mir aufgezwungen hat. Je weiter ich gehe, desto mehr dehnt sich meine Lunge, meine Brust, mein Herz. Fuck, ich kann nicht mehr so eingeengt sein. Ich kann nicht mehr so leben. Das bin ich nicht. Das will ich nicht.

Ich komme bis zur Straßenecke, als mein Handy klingelt. Mit einer Hand stütze ich mich am Dach eines weißen Golfs ab, mit der anderen ziehe ich das Telefon hervor. Es ist Danica. Fuck, es ist Danica.

»FUCK!«, presse ich hervor und blähe die Nasenflügel, als ich rangehe, obwohl ich sie lieber wegdrücken will. »Ja?«, frage ich atemlos.

»Wo bist du?«, erkundigt sie sich gereizt und ich balle meine Faust auf dem Autodach. Gereizt, gereizt. Fuck, sie soll mich jetzt nicht reizen.

»Ich bin unterwegs. Der Verkehr war dicht«, lüge ich automatisch. Es ist ein paar Sekunden still in der Leitung. Was zur verfickten Scheiße soll das jetzt?

»Du kommst heute nicht, oder?«, erwidert sie kühl.

»Ich glaube nicht, dass ich es schaffe«, antworte ich und meine damit so viel mehr als diesen verschissenen Geburtstag. Ich weiß nicht, ob ich etwas von all dem hier schaffe und wie ich gegen den Sog ankommen soll. Diesem Drang nach etwas anderem, als dem, was ich hier habe.

»Verfickte Scheiße, meinst du das ernst?«, fragt Danica atemlos.

»Wir reden später«, stoße ich aus. In meinem Kopf dreht es sich. Ich fühle mich, als würde mir immer mehr entgleiten, als würde ich die Kontrolle verlieren. Als würde Matts neu entdecktes Wissen auch meine Welt erschüttern. Als würden mir durch ihn einige Dinge klar werden.

»Ja, das sollten wir«, sagt Danica heiser und ich lehne meine Stirn gegen meine Faust.

»Komm zu mir, wenn du fertig bist.«

»Mache ich«, antwortet sie leise. Statt aufzulegen, schweigt Danica wieder und ich warte mit geschlossenen Lidern, aber dann klackt die Leitung. Trotzdem bleibe ich hier stehen. Vielleicht eine Stunde. Vielleicht eine Minute. Ich weiß es nicht, aber ich bin nicht schlauer, als ich mich irgendwann dazu durchringe, einen Kumpel anzurufen und nach Hause zu fahren.

Nach Hause – an einen Ort, der nie ein Zuhause für mich war.
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Schon seit zwei Stunden bin ich wieder zu Hause. Ich habe geduscht, mich angezogen und meinen Geschwistern sogar noch einen Gutenachtkuss geben können. Nun sitze ich auf meinem Fensterbrett und rauche einen Joint.

Obwohl mein Körper sich beruhigt hat, bin ich im Inneren immer noch extrem aufgewühlt. Wirre Bilder flackern durch meinen Geist. Ununterbrochen frage ich mich, wie es Addilyn geht und wie ich damit klarkommen soll, dass mein bester Freund mich liebt.

Ich lasse den Hinterkopf gegen den Fensterrahmen sinken, während ich aus dem Augenwinkel meine Mutter beobachte, die wieder auf der Verandatreppe sitzt. Auch ihre Glut flackert immer wieder, wenn sie an ihrer Zigarette zieht. Wieder einmal starrt sie blicklos vor sich hin und ich schüttle leicht meinen Kopf.

Scheiße, wir sind doch alle so kaputt.

Ich nehme noch einen tiefen Zug von meinem Joint und wende den Blick von meiner Mutter ab. Sie zu beobachten, ist so deprimierend. Lieber betrachte ich den mittlerweile dunklen Himmel, an dem die Sterne grell leuchten.

Ich warte auf Danica. Unter der Dusche habe ich beschlossen, Matts Rat zu befolgen. Es fühlt sich sowieso schon an, als würde ich Danica verlieren, obwohl sie bei mir ist. Heute habe ich eine andere Frau geküsst, eine Frau, zu der ich mich ohne Frage hingezogen fühle. Eine Frau, die ich plötzlich mit anderen Augen sehe und an die ich nicht aufhören kann, zu denken.

Also sollte ich fair sein. Einmal in meinem Leben. Das, was ich momentan Addilyn gebe, hätte ich Danica geben müssen. Ich sollte meine Fehler wiedergutmachen und mich zurückhalten. Ich sollte nicht egoistisch sein. Wenn ich sie allerdings verliere, verliere ich auch mich selbst. Sie ist meine Konstante. Vielleicht kann ich nicht offen zu ihr sein, aber zumindest fair. Ich kann sie loslassen – für sie, bevor sie sich noch weiter in mich verrennt und ich sie wirklich zerbreche. Bevor ich das mit ihr tue, was ich mit Liana getan habe. Wahrscheinlich wäre ich bereits auf dem Weg dorthin, wenn es keine Addilyn gäbe.

Würde ich das eigentlich auch bei Matt schaffen?

Wieder ziehe ich tief an dem Joint.

Ich habe das letzte Jahr ohne ihn ausgehalten, aber der Schlag, der uns getrennt hat, war einer direkt in die Brust. Matt war ein Jahr lang nicht in der Stadt. Jetzt liegen die Dinge anders. Mir wird zunehmend klar, wie sehr er mir als Freund gefehlt hat, wie gut er mir tut und wie sehr ich es vermisst habe, auf der anderen Seite herumzulungern. Mittlerweile zieht es mich sogar noch extremer dorthin. Also was soll ich machen?

Als ich den Rest meines Joints aus dem Fenster, direkt über den Kopf meiner Mutter hinweg schnippe, schweifen Scheinwerfer über ihr Antlitz.

Da kommt sie. Danica parkt neben unserem Truck und bleibt noch ein paar Sekunden sitzen. Es beginnt – ich tue ihr schon weh. Ich habe gewusst, dass es so kommen würde. Ich tue Menschen, die mich auf diese Weise lieben, immer weh. Das liegt in meiner Natur. Vielleicht hat Matt recht und ich sabotiere mich. Vielleicht bin ich aber auch einfach eine Naturgewalt, der niemand standhalten kann. Oder aber ich versuche auf diese Weise einfach, die Menschen auf Distanz zu halten.

Danica steigt aus und zieht die Jeansjacke über ihrer Brust zusammen. Sie zu sehen, weckt den Sturm in mir aufs Neue, denn sie wirkt durcheinander. Das mache ich mit ihr. Ich bringe Menschen durcheinander.

Kurz verharrt sie bei meiner Mutter und sagt ihr, dass sie ins Bett gehen soll. Mom nickt, aber wahrscheinlich hat sie Danicas Worte gar nicht wahrgenommen. Die droht auch noch, gleich nach ihr zu sehen, und geht erst dann weiter. Ihr Blick streift zu meinem Fenster und der Sturm in mir wütet stärker.

Fair sein.

Ich werde fair sein.

Danica beeilt sich, ins Haus zu kommen. Die Tür fällt leise hinter ihr ins Schloss. Ich steige vom Fensterbrett und schließe mein Fenster. Dann durchquere ich mein Zimmer und öffne die Tür. Danica ist nur zwei Schritte entfernt. Je näher sie kommt, desto stärker wütet es in mir. Ich verkrampfe meine Finger um die Türklinke, besonders als ihr dunkler Blick über mich schweift. Ihre Augen sind gerötet und sie ist ungeschminkt. Wahrscheinlich hat sie geweint – auch wegen mir. Das schwarze Kleid mit dunkelroten Rosen darauf umspielt ihren Körper und ihre Haare fallen leicht gewellt über ihre Schultern. Ich habe Danica schon in vielen Zuständen erlebt, in vielen Outfits und in vielen Stimmungen. Sie ist schon oft diesen Flur entlanggekommen und hat mein Zimmer betreten, aber es hat sich noch nie so bitter angefühlt. Ich schließe die Tür hinter ihr und beiße kurz die Zähne aufeinander.

Was wird passieren, wenn ich sie gehen lasse? Wird sie nie wieder in dieses Zimmer kommen? Was mache ich, wenn ich nicht mehr weiterweiß? Kann ich mich dann noch an sie wenden? Und wie soll ich es aushalten, ohne sie und Matt zu sein, falls Matt es doch nicht mit mir aushält? Was, wenn Addilyn sich jetzt distanziert? Wen habe ich dann noch?

»Setz dich«, fordere ich und Danica lässt sich auf meine Bettkante sinken. Immer wieder überschaut sie mich. Ich mache das jetzt einfach. Ich werde ehrlich und fair sein. Ich werde sein, wie niemand, den ich kenne, ist. Ich kannte nur eine Person, die meistens fair gehandelt hat. Das war Liana. Sie hat immer gewusst, was richtig und was falsch ist. Aber mit mir in ihrem Leben hat sie immer öfter den falschen Weg gewählt, manchmal, um mich zu reizen, um mir Reaktionen zu entlocken; manchmal, um die Aufmerksamkeit von Frauen wie Addilyn oder Lilith weg und auf sich zu lenken. Ab und zu, vor allem nach all meinen Manipulationen, war sie einfach krank, und genau diese Seite war es, die ich vergöttert habe.

Aber Liana ist nicht mehr da – auch wegen mir. Ich kann sie nicht fragen. Ich kann auch Danica nicht fragen, denn es geht um sie, und Matts Meinung kenne ich.

Ich bleibe vor ihr stehen und sie krallt die Hände rechts und links von sich in mein Laken.

»Sag es einfach«, wispert sie, als wüsste sie schon, worauf das hier hinausläuft.

»Und dann?«, frage ich.

»Das weißt du«, antwortet sie mit belegter Stimme. Ja, das weiß ich. Dann war es das. Dann ist alles zu Ende.

»Ich will dich nicht verlieren«, mache ich ihr klar.

»Blake, ich liebe dich«, meint sie geschlagen.

»Das solltest du nicht.« Ich sinke vor ihr in die Hocke und nehme ihre kalten Finger in meine. Voller Verachtung stelle ich fest, dass ich es schon wieder tue. Ich komme nicht aus meiner Haut. Ich kann nicht anders. Ich kann es Leuten nicht leicht machen, ich kann nicht einfach loslassen.

Nein, jetzt ziehe ich ihre Hand auch noch an meine Wange. Der Schmerz und die unbändige Sehnsucht explodieren in ihrem Blick, genau wie die Tränen in ihren Augen.

Ich sollte jetzt Folgendes sagen: Hör zu, ich liebe dich auch, aber auf eine andere Art. Du bist ein Teil von mir und ich kann dich nicht verlieren, ich kann nicht auf dich verzichten, doch in mir verlangt es nach mehr. Nach jemand anderem. Das hier ist nicht, was ich will. Dieses Leben ist nicht, was ich will. Ich denke ununterbrochen an eine andere Frau, wenn ich Sex mit dir habe. Ich habe diese Frau heute geküsst und keinen Gedanken dabei an dich verschwendet. Dabei habe ich mir geschworen, dir nicht wehzutun, aber meine Liebe tut weh, wie Matt gesagt hat. Und ich bin kurz davor, dich völlig zu zerstören, mit dir zu spielen, weil das, was ich dir zeige, nicht echt ist. Ich gebe dir nur, was du brauchst, um an mir festzuhalten. Und das alles nur, weil ich dich nicht verlieren kann, weil ich dich brauche. Mein Leben steht auf dem Kopf und ich brauche dich.

»Es tut mir leid, dass ich den Geburtstag verpasst habe«, sage ich stattdessen leise. Der Hass auf mich selbst explodiert mit einer solchen Wucht, dass es mich fast umhaut. »Ich bin einfach durcheinander, Dany.«

Völlig verzweifelt überschaut sie mein Gesicht. »Wieso? Wieso bist du durcheinander?«, fragt sie. Ich schiebe ihre Hand in meinen Nacken und lasse einfach meine Stirn auf ihr Knie sinken. Ach, am liebsten würde ich mich wegbeamen. Scheiße, ich bin so ein Feigling. Ich weiß genau, wie sehr sie es von mir braucht, Nähe auf diese Art zu erfahren, doch diese Nähe gibt mir eigentlich nichts – nicht bei ihr. Aber ich gebe sie ihr trotzdem.

»Ich hab das hier nicht verdient. Glaub mir bitte, wenn ich dir sage, dass ich nicht gut genug für dich bin.« Sie legt eine Hand in mein Haar und streicht hindurch. Ich spüre, wie sie mit den Tränen kämpft. »Du solltest jemanden finden, der …« Und schon wieder tue ich es. Mit meinen Fingern fahre ich über ihren Schenkel und ihr Atem stockt. Ich sage etwas anderes, als ich zeige. Ich meine etwas anderes, als ich sage. Ich bin ein Betrüger. Ich bin ein Gauner. Ein verfickter Herzgauner. »Der dir all das geben kann, was ich dir nicht geben kann.«

Fuck.

»Du kannst, aber du willst nicht«, stellt sie mit belegter Stimme fest.

»Ich will!«, lüge ich und presse meine Stirn fester auf ihr Knie. »Ich kann nicht.« Alles zieht mich in eine andere Richtung und das ist mitunter das größte Problem.

»Du kannst nicht«, wiederholt sie wispernd und streicht durch mein Haar.

»Wirst du mich jetzt verlassen?« Ich schiebe meine Hand unter ihr Bein und Danica schluchzt auf. Das heißt dann wohl Nein. Gut. Aber dass sie weint, wollte ich eigentlich auch nicht. Ich wollte nie derjenige sein, der sie zum Weinen bringt. trotzdem tue ich es neuerdings ziemlich oft.

Nun hebe ich meinen Kopf und stelle fest, dass Danica völlig aufgelöst ist. Ich habe das mit ihr gemacht, und ein Teil von mir verabscheut sich selbst dafür. Mit beiden Händen umfange ich ihr Gesicht und sie krallt ihre Finger in mein Handgelenk.

»Nicht weinen«, beschwöre ich sie leise.

»Ich kann nicht, es tut so weh«, murmelt sie. »Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich will dich auch nicht verlieren.« Ich streiche mit dem Daumen die Tränen fort. »Ich brauche dich.«

»Aber du liebst mich nicht …«

»Ich brauche dich«, beharre ich und presse meinen Mund auf ihren. Ich will nicht, dass sie zu viel nachdenkt. Ich will nicht, dass sie geht. Ich brauche ihre Sicherheit.

Sofort krallt Danica sich in meinen Arm und kommt mir entgegen. Ihre Tränen benetzen meine Lippen und ich schmecke sie auf meiner Zunge. Nein, ich liebe sie nicht, aber ich bin hier. Sie ist hier. Und sie muss mich spüren. Sie muss spüren, dass sie mich liebt. Sie muss spüren, was sie alles für mich tun würde. Und in diesem Moment verspreche ich mir, dass ich zumindest versuchen werde, gut zu ihr zu sein. So gut ich eben sein kann. Auch wenn ich immer wieder diese blauen Augen vor mir sehe.

Ich greife unter Danicas Kleid und ziehe ihr mit einem Ruck das Höschen aus. »Ich brauche dich«, murmle ich an ihren Lippen und sie stöhnt verzweifelt, so überwältigt und hingebungsvoll. Aber sie gibt sich dem falschen Mann hin.

Ich richte mich auf und drücke Danica auf das Bett. Mit einer Hand stütze ich mich neben ihrem Kopf ab, mit der anderen ziehe ich meine Jogginghose herunter.

Der Sturm wütet wieder in meinem Inneren, zerrt wieder an meinen Nerven, überreizt mich wieder völlig. Matt, der vor mir auf der Brücke steht und mich anbrüllt, dass er mich liebt, wird zu Addilyn, die mir so tief in die Augen sieht, wie es noch nie ein Mensch vor ihr getan hat; die einfach die Distanz zwischen uns überbrückt und mich sich schmecken lässt; mich daran erinnert, warum sie anders ist, warum sie besonders ist, warum sie diese eine Frau ist, die ich nicht mehr aus dem Kopf kriege. Diese eine Frau, die ich nie haben werde.

Auch die Boxershorts zerre ich nach unten und positioniere mich zwischen Danicas Beinen. Unfair. Ich bin so verfickt unfair. Aber es ist mir egal.

»Ich kann dich nicht verlieren«, mache ich ihr klar und schiebe mich mit einem Ruck an sie. Stöhnend biegt sie den Rücken durch und schwingt ein Bein um meine Hüfte. Ich kralle mich in ihr Haar und halte ihren Blick, während ich mich in ihr bewege.

»Versprich mir, dass du bleibst.«

Warum höre ich denn nicht endlich auf? Ich kann nicht. Das ist die einzige Antwort, die ich habe.

Danica krallt sich in meinen Rücken und ich stöhne, als die Lust heiß durch mein Inneres zischt. Immer wieder dränge ich mich in sie, so hart, dass sie auf dem Bett nach oben ruckt. Mehr und mehr verwandelt der Sturm sich in einen Tornado. Ich kann förmlich sehen, wie die Herzen, die ich herausgerissen habe, in dem Strudel umherwirbeln. Und ich glaube, es werden noch ein oder zwei dazukommen.

»Sag. Es«, fordere ich gepresst und stoße wieder in sie. Danica keucht und ihre Lider öffnen sich mit einem Ruck. Ich packe ihren Kiefer und sehe zwischen ihren dunklen Augen hin und her; sehe all die Angst, all die Liebe, all die Ergebenheit, all das, was sie vernichten wird, wenn sie jetzt nicht wegrennt. Auch sie überschaut mich atemlos, aber schließlich scheint sie zu kapitulieren. Das ist es, was sie alle tun. Auch Liana hat das getan. Irgendwann hat sie einfach aufgegeben und alles mit sich machen lassen. Sie hätte alles gegeben, um einen Schuss von mir zu kriegen. Nur so konnte ich mir ihrer sicher sein. Und nur so kann ich es anscheinend auch bei Danica. Die Einzige, die sich mir nicht ergeben hat, ist Addilyn. Das ist blanke Ironie, denn bei ihr habe ich es besonders darauf angelegt. Ich habe sie benutzt. Ich wollte sie zu einem Zweck um den Finger wickeln, und obwohl sie mir verfallen ist, konnte ich sie nicht einwickeln. Sie kam nicht zurück, sie hat nicht gefleht. Sie hat mir einfach den Rücken gekehrt – als erste Frau in meinem Leben.

»Ich bleibe«, wispert Danica zittrig und ich verlangsame meine Bewegungen. Sie weiß nicht, was sie sich selbst damit antut. Ich wünschte, ich könnte es verhindern, aber ich kann nicht. Denn das würde bedeuten, zu verzichten, und das will ich nicht.

»Es tut mir leid«, flüstere ich an ihren Lippen. Damit meine ich nicht den Umstand, dass ich diesen Geburtstag verpasst oder Addilyn geküsst habe, denn das tut mir nicht leid. Damit meine ich, dass am Ende nichts mehr von ihr übrig sein wird, weil ich sie ausgesaugt haben werde.

Ja, ich bin ein guter Freund, ein schlechter Mann, aber vor allem bin ich ein Herzgauner.


OPFER
(THE LUMINEERS – OPHELIA)
[image: ]


– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich habe die Nacht kaum geschlafen. Das Bett war zu riesig. Die Schatten an den Wänden wurden zu Feuer, das drohte mich zu verschlingen, und als ich dann doch eindöste, habe ich davon geträumt, wieder an der Highschool zu sein und beim Abschlussball auf der Bühne zu stehen. Diesmal wurde ich aber nicht zur Prom Queen gekürt, sondern zu Miamis schrecklichstem Grauen. Alle haben Fotos von mir geschossen und damit die Wände des Ballsaals tapeziert. Ich habe mich von allen Seiten gesehen. Die Brandnarben haben sich immer weiter auf meinem Gesicht ausgebreitet, bis ich versucht habe, sie von meiner Haut zu kratzen und brüllend aufwachte.

Es versteht sich, dass niemand kam, um mich zu beruhigen, aber wenigstens hat mir der Traum einige Tatsachen klargemacht.

Ich bin hässlich und das werde ich immer sein.

Ich werde nie wieder für meine Schönheit bewundert, sondern immer angewidert betrachtet werden. Innerhalb von einer Nacht habe ich alles verloren. Das, worüber ich mich definierte; meinen Verlobten, dessen Geld meine Familie retten sollte; das Ansehen meines Stiefvaters, für das ich insgeheim so viel tat, und wahrscheinlich auch den Stolz meiner Mutter. Der Mann, der immer nach mir lechzte, sieht mich jetzt nicht einmal mehr an, und der Mann, der all das erträglich machen könnte, hat sein eigenes Leben und eine Freundin. Wir haben keine Zukunft.

Ich fühle mich beschissen, als ich am nächsten Morgen in meinem Bett liege und aus dem Fenster sehe. Der Himmel ist so blau, der Verkehr rauscht hörbar. Draußen tobt das Leben nur so, aber in mir tobt gar nichts. In mir ist es leer und schwarz. Durch die angelehnte Tür höre ich das Geschirrklappern meiner Eltern. Sie frühstücken gerade. Meine Mutter hat mich bereits vor zehn Minuten geweckt und gemeint, ich solle kommen, aber ich will nicht kommen. Ich will nicht aufstehen. Es ist alles so schwer, so aussichtslos. Wofür soll ich aufstehen? Wofür soll ich noch irgendetwas tun? Wofür soll ich mich noch anstrengen, um irgendwelchen Ansprüchen gerecht zu werden?

»Addilyn macht mir wirklich Sorgen«, höre ich meine Mutter sagen und ich verziehe das Gesicht. Vom Wunder- zum Sorgenkind. So schnell kann es gehen.

»Sie wird sich schon wieder fangen«, antwortet Charles, wie immer etwas abgelenkt, denn beim Frühstück geht er stets die Börsenberichte durch und will eigentlich nicht gestört werden. Mein Vater war anders. Er wollte sich am Esstisch immer unterhalten; er wollte wissen, was in uns vor sich ging. Die Börse war ihm reichlich egal. Mein Vater hätte mich heute Nacht in die Arme genommen und mir gesagt, dass wir alles gemeinsam durchstehen, egal, wie schwer es auch sein mag. Er wäre auch im Krankenhaus wie Blake nicht von meiner Seite gewichen, hätte jede Nacht an meinem Bett gewacht und höchstpersönlich dafür gesorgt, dass ich meine Unzulänglichkeiten vergesse. Aber mein Vater ist nicht hier, er wird nie wieder hier sein. Es geht so schnell. In einem Moment sitzt er dir noch am Frühstückstisch gegenüber. Im nächsten brüllt sich deine Mutter die Seele aus dem Leib, weil sie die Leiche ihres Mannes findet. Bis heute frage ich mich, wieso er sich genau umgebracht hat. Schien sein Leben ihm genauso ausweglos und schwarz, wie meines gerade?

»Ich weiß nicht …« Mom klingt zweifelnd. Ich hasse diese Zweifel. Wie soll ich denn irgendetwas wieder aufbauen und aufstehen, wie soll ich an mich glauben, wenn es sonst niemand tut? »Ich glaube, sie hat eine Depression.«

»Das glaube ich auch, Darling.« Charles klingt immer noch nicht im Geringsten mitgenommen oder gar berührt. Eher ein wenig nachsichtig, als wäre das alles völlig offensichtlich und wir alle zu dumm, um es zu erkennen.

»Vielleicht sollten wir sie einweisen lassen.« Ich verkrampfe meine Finger, denn das ist meine absolute Horrorvorstellung. Mit lauter Wahnsinnigen zusammengepfercht zu werden, als wäre auch ich verrückt. Als wäre ich eine Schande, die man nicht mehr sehen will.

»Das wird nicht nötig sein. Ich schicke ihr Dr. Miller und besorge ihr Antidepressiva.«

»Sie war so lebensfroh.« Ich war nicht lebensfroh, ich war getrieben. Ich war verloren. Ich wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte, also habe ich nur Scheiße gebaut.

»Ja, vielleicht ist es ganz gut, wenn sie sich nun zusammenreißt …« Zusammenreißen. Ich soll mich zusammenreißen. Verdammt, ich reiße mich gerade nicht zusammen. Ich weiß einfach nicht mehr weiter. »Und erst einmal zu Hause bleibt. Die Familienangelegenheiten sollten nicht allzu sehr nach außen getragen werden.«

Ja. So ist das. Jetzt schämen sie sich für mich. Jetzt bin ich wirklich nicht mehr gut genug. Ich ziehe schluckend die Decke bis unter mein Kinn und schließe die Lider. Meine Mutter schweigt ein paar Sekunden. Nur das Geschirrgeklapper dringt an meine Ohren. Verdammt, ich fühle mich so mies, so nutzlos.

»Was mir wirklich Sorge bereitet, ist Chadwicks Verschwinden und die damit einhergehende Verlobungsauflösung. Mit diesem Gesicht wird sich kein anderer Anwärter finden.« Ja, mit diesem Gesicht wird sich niemand mehr finden, der Interesse an mir hat. Mit diesem Gesicht bin ich eine einzige Enttäuschung.

»Vielleicht kann man es retten«, antwortet meine Mutter, aber sie müsste es besser wissen. Sie hat doch gehört, was der Arzt im Krankenhaus gesagt hat. Gewisse Narben werden für immer bleiben. Für immer.

»Wir werden unser Möglichstes versuchen, aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.« Ich werde für immer entstellt bleiben. Für immer ein Monster. Eine Schande.

»Das tue ich nicht«, entgegnet sie schließlich und ich frage mich, ob ich mir den Menschen, der sie früher war, eingebildet habe. Früher hat sie ihre Meinung vertreten, sich mit meinem Vater einmal die Woche gestritten. Sie hatte Feuer, sie hatte Pep, sie war witzig und wusste, was richtig und falsch war. Aber das weiß sie jetzt nicht mehr. Ansonsten würde sie nun für mich einstehen. Jedoch steht hier niemand für den anderen wirklich ein. Hier lebst du allein und stirbst allein. Wenn du Glück hast, hast du dabei ein Penthouse und ein paar Millionen unter dem Arsch. Wenn du Pech hast, hast du alles verloren und endest unter der Brücke.

Oder du erhängst dich.

Wird das mein Ende sein?

Ich denke … ja. Ich denke, dass bald niemand mehr wirklich zu mir stehen wird. Brandon wird eine Frau finden, die in allen Belangen perfekt ist, und sich unauffällig immer weiter distanzieren. Schon jetzt plant er, nach London zu gehen. Ich kann sein Apartment haben, aber nicht mehr ihn. Ich habe schon verstanden.

Lilith wird anfangs für mich da sein, aber irgendwann von ihrem eigenen Chaos so eingenommen werden, dass sie sich immer seltener blicken lassen wird. Irgendwann wir die Freundschaft im Sande verlaufen.

Meine Eltern werden ebenfalls verschwinden und mich in diesem Apartment verrotten lassen, bis es uns genommen wird, weil wir die Schulden nicht mehr zahlen können.

Meine ganzen anderen Freunde werden so lange hier ein und aus gehen, wie es ihnen Medienrummel und ein paar heiße Geschichten bringt. Dann werde ich in Vergessenheit geraten. Auf Partys werde ich mit diesem Gesicht sicher nicht mehr der Hit, sondern eher der Abturner.

Und Blake? Blake wird mit seiner Danica glücklich werden. Irgendwann werde ich nur noch die Frau aus Miami Beach sein, mit der er eine kurze Affäre hatte. Irgendwann wird auch er mich vergessen.

Irgendwann werde ich für all diese Menschen nichts weiter sein als eine Erinnerung. Die armeselige Gestalt aus der Vergangenheit. Addilyn Lancaster, die Frau, die ihr Gesicht verlor … So haben sie mich in einem Zeitungsartikel genannt. Und ich habe mein Gesicht auf so viele Arten verloren.

Das Gesicht der lächelnden Prom Queen.

Das Gesicht von Miamis High Society Bitch.

Das Gesicht der perfekten Tochter.

Das Gesicht, der Frau, die einmal auf einem Motorrad glücklich war. Aber ich werde nicht mehr glücklich sein. Ich werde diese Freiheit nicht mehr fühlen. Vielleicht sollte ich tun, was mein Vater getan hat. Vielleicht läuft es darauf hinaus. Vielleicht ist das der leichteste Weg, denn vielleicht fehlt mir die Kraft zum Kämpfen, weil ich einfach keine Kämpferin bin, keine Königin, sondern wirklich ein Opfer.


SCHRECKLICHE MENSCHEN
(MILKY CHANCE – COLORADO)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»BLAKE, STEH AUF! Du musst die Kinder zur Schule fahren!«, ist das Erste, was an meine Ohren dringt. Es folgt ein Hämmern an meine Tür und ich stöhne gequält. »BIST DU WACH?«

»ICH BIN WACH! Die ganze Nachbarschaft ist wach!«, antworte ich meiner Mutter gereizt. Dafür, dass sie immer so schwach wirkt, hat sie ein ganz schön heftiges Organ. Und im Gegensatz zu ihr habe ich meine Geschwister auch noch nie vergessen, also muss sie mich nicht jeden Morgen an sie erinnern.

Als ich versuche, meine Augen zu öffnen, pocht es in meinem Kopf. Ich war gestern noch bis vier Uhr wach und nun fühle ich mich, als wäre ein Traktor über mich gerollt. Sobald ich Danicas Körper neben meinem wahrnehme, erinnere ich mich wieder an ihre Verzweiflung letzte Nacht, an ihre Tränen und daran, wie ich sie langsam aber sicher an mich gekettet habe. Fuck, sofort wird das Pochen zu einem Dröhnen und ich drehe mich von ihr weg, noch bevor ich sie angesehen habe.

Nein, ich bin nicht bereit dafür. Ich bin nicht bereit, mich den Dingen zu stellen, die nach und nach in mein Bewusstsein dringen.

Addilyn. Ich habe sie geküsst. Sie hat mich geküsst. Sie nach so langer Zeit zu küssen, war fucking erlösend. Aber es war nicht genug. Eigentlich will ich mehr und das ist ein Problem, denn ich sollte nicht mehr wollen, schon klar. Doch das wird jetzt sowieso erst mal enden müssen, denn ich habe Danica versprochen, nicht mehr nach Miami Beach zu fahren. Addilyn ist jetzt zu Hause, ihre Eltern sind in Miami und es geht ihr gut. Oder?

Oder?

Träge taste ich nach meinem Handy. Dabei streife ich Danicas Schulter und sie brummt. Scheiße, ich will sie jetzt sicher nicht wecken. Ich will nicht, dass die Sache von gestern Nacht weitergeht, also ziehe ich meine Hand schnell wieder zurück.

Mein Handy finde ich unter meinem Kopfkissen. Ich weiß gar nicht, wie es dort gelandet ist. Doch sobald ich danach greife, fällt es mir wieder ein. Ich habe die Nacht damit verbracht, durch die sozialen Medien zu scrollen.

Matt.

Ich war auf Matts Profil.

Wieder stöhne ich. Er hat mir gestern auch noch offenbart, dass er anscheinend auf Männer steht. Und das ist noch nicht alles, nein, er hat mir auch offenbart, dass er mich liebt. Fuck, er liebt mich. Fuck, will er mich eigentlich veraschen? Jedes einzelne Bild seiner Timeline habe ich mir ganz genau angesehen, analysiert, ob er mich darauf seltsam angefasst oder betrachtet hat. Aber dem war nicht so. Zwischen Matt und mir war immer alles freundschaftlich. Mein Magen dreht sich um. Scheiße, wenn dieser kleine Pisser unsere Freundschaft kaputtmacht, kille ich ihn. Normalerweise habe ich nicht viel mit Schwulen am Hut. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass mein bester Freund jetzt auf Männer steht, aber fuck, ich werde es versuchen, denn Matt ist mir viel zu wichtig.

Ich entsperre mein Handy und entdecke eine neue Nachricht von Addilyn. Mein Bauch rumort und ich lege eine Hand darauf. Fuck, es ist Addilyn. Das ist schon besser als Matt, der auf Männer steht.

Addilyn: Wie geht es dir?




Wie sehr man sich doch in Menschen täuschen kann. Addilyn wirkte immer sehr kalt und egoistisch auf mich, womit sie mir in nichts nachsteht oder -stand. Es scheint, als wären seit dem Unfall auf beiden Seiten alle Masken gefallen.

Ich: Alles in Ordnung, und bei dir?




Normalerweise würde es mich einen Scheiß interessieren, wie es ihr jetzt geht. Ich versetze mich einfach nicht in andere Menschen hinein. Aber tatsächlich frage ich mich schon seit gestern, wie es für Addilyn sein mag, zur Normalität zurückzukehren, und wie sie sich schmerztechnisch fühlt. Als Antwort bekomme ich ein Foto. Es zeigt ihre Füße, die unter einem Morgenmantel rausschauen. Offensichtlich liegt sie in ihrem Bett und das Schlafzimmer ist verdunkelt. Im Fernseher läuft Scrubs.

Ich schmunzle, als sie tippt, und wünsche mich prompt an ihre Seite.

Addilyn: Ich versuche, Krankenhaus-Feeling herzustellen. Klappt aber nicht so ganz.




Ich: Bett zu gemütlich? Essen zu gut?




Addilyn: Japp.




Ich: Außerdem bin ich nicht da.




Addilyn: Japp!




Ich: Soll ich dich später anrufen?




»Was machst du?«, fragt Danica mit einem Mal verschlafen und ich zucke heftig zusammen. Fast schmeiße ich das Handy gegen die Wand. Obwohl ich eigentlich nichts Verbotenes tue, verstaue ich das Gerät sofort und drehe mich zu Danica um. Scheiße, hat sie mich jetzt erschreckt.

»Ich habe gerade ein Treffen mit … Santiago verschoben. Er wollte neues Zeug klarmachen, aber das werde ich wohl nicht schaffen. Denn ich muss bis fünf arbeiten«, lüge ich wie aus der Pistole geschossen und Danica blinzelt verschlafen.

Das nächste Vibrieren meines Handys ignoriere ich erst mal mit völlig glatter Miene.

»Mhm, soll ich die Kleinen fahren?«, murmelt sie und streicht über meine nackte Brust.

»Nein, nein. Ich mach das schon.« Ich schlage die Decke zurück. »Schlaf nur weiter. Bleib einfach liegen.«

»Woah, du bist ja ganz schön aktiv«, meint Danica angewidert und bringt mich kurz zum Lächeln. Eigentlich bin ich nur getrieben und fühle mich ertappt. Ich wurde gerade fast beim Lügen erwischt Sie hingegen wirkt recht entspannt, wenn man bedenkt, was gestern Abend zwischen uns passiert ist.

»Ja, ich habe sehr gut geschlafen«, lüge ich wieder und greife nach der schwarzen Jeans, die über meinem Schreibtischstuhl hängt.

»Echt? Du hast dich gewunden wie ein Fisch im Netz«, kontert sie zunehmend verwirrter. Ich verdrehe meine Augen, als ich die Hose über meine Hüften ziehe. Sie ist so eine verfluchte Polizistin.

»Wirklich? Hab wohl scheiße geträumt oder so.« Ich schließe die Jeans und Danica setzt sich etwas auf, wobei sie die Decke vor ihre nackte Brust hält.

Scheiße, wieso schläft sie nicht einfach weiter und spielt stattdessen wieder Detektiv?

»Hast du wieder von dem Feuer geträumt?«, erkundigt sie sich mitfühlend.

»Ich weiß es zum Glück nicht mehr.« Das ist ausnahmsweise keine Lüge. Ich erinnere mich wirklich nicht daran, was ich in den wenigen Stunden, in denen ich schlafen konnte, geträumt habe. Ich nehme ein Muskelshirt aus meinem Kleiderschrank und streife es mir über den Kopf.

Als Danica mich überschaut, liegt eine neue Anspannung in ihrem Blick. Ich wende meinen allerdings von ihr ab und dem Spiegel neben meinem Schrank zu. Kurz betrachte ich die Wunde an meinem Oberarm, die immer mehr zu einer Narbe verheilt. Allerdings sieht es trotzdem nicht gerade hübsch aus. Ich werde sie gleich etwas säubern und mir etwas Langärmliges anziehen, damit keine Sonne rankommt.

Jetzt wende ich mich noch einmal Danica zu. Sie hat sich wieder hingelegt und ist mit ihrem Handy beschäftigt.

»Wir sehen uns später in der Werkstatt«, sage ich und beuge mich runter, um ihr einen Kuss auf das Haar zu drücken.

»Ich komme in zwei Stunden«, erwidert sie und streicht über meine Wange.

Nein, das habe ich wirklich nicht verdient, aber ich verhindere es nicht. Was sind das überhaupt für gottlose Menschen, die behaupten, dass sie es nicht genießen würden, von einer anderen Person geliebt und verehrt zu werden? Natürlich genießen sie das. Es ist menschlich, obwohl es bei mir wahrscheinlich etwas extremer ist.

»Gut.« Ich schiebe mein Handy in die Hosentasche und verlasse das kleine Zimmer, bevor Danica mich noch auf etwas ansprechen kann.

Im Bad mache ich mich schnell frisch, kämme mit den Fingern durch mein Haar und säubere die Wunde, bevor ich mir die Zähne putze. Über der Duschtür hängt noch ein dunkelrotes Longsleeve von mir, und nachdem ich ausgespuckt habe, rieche ich erst mal daran. Es ist noch frisch. Wie auch immer es dort gelandet ist. Ich streife es mir über den Kopf, während ich Jason und Lucy schon flüstern höre. Sie schreien nicht herum. Sie trampeln nicht. Sie spielen nicht. Sie wollen das Monster nicht wecken.

Ich verlasse das Badezimmer und treffe im Flur auf meine beiden Kröten. Lucy schläft noch halb und hat die Augen geschlossen, während sie mit der Wange an Jasons Arm lehnt. Der rückt seine Brille zurecht. Ich streiche ihm das Haar aus der Stirn.

»Alles klar, Kumpel?«

Jason nickt. Wie so oft hält er sich eher bedeckt mit seinen Antworten. Es lässt ihn schwach fühlen, wenn er stottern muss.

»Können wir los? Habt ihr Zähne geputzt? Lucy?« Ich hebe ihr Kinn mit zwei Fingern, denn ich weiß, dass sie meistens die Übeltäterin ist, und prompt lächelt sie auch verwegen. Ich muss lachen.

»Okay, Cariña geh und putz dir die Zähne. Mit Sanduhr.« Lucy macht sich davon und Jason schüttelt tadelnd seinen Kopf. Ich lehne mich mit der Schulter an die Wand und checke Addilyns Antwort, während ich auf meine Schwester warte.

Addilyn: Sehr gern.




Ich: Okay, ich bringe nur schnell meine kleinen Monster in die Schule.




Um die Ecke herum fotografiere ich Lucy beim Zähneputzen. Sie hat wieder die Augen geschlossen und summt vor sich hin. Als Antwort bekomme ich sehr viele Herzen von Addilyn, dazu auch einige lachende Smileys. Sie würde Lucy lieben.

Ich muss schmunzeln, während Lucy hörbar gurgelt, und stecke mein Handy weg. Sobald meine Schwester in den Flur tritt, nehme ich ihre Hand.

»Zeigen.«

Lucy zeigt vor allem ihre enorme Zahnlücke, durch die sie ihre Zungenspitze schiebt. Ich tippe lachend dagegen.

»Okay, dann los.« An der Hand führe ich sie den Flur entlang, wo Jason bereits neben der Haustür auf der Bank sitzt und seine Schuhe anzieht. Wir passieren die Couch, auf der Dad schläft. Natürlich stinkt wie immer alles nach Alkohol und Schweiß, aber das blende ich aus. Stattdessen deute ich Jason, seine Jeansjacke nicht zu vergessen. Er wird sehr schnell krank. Sein Immunsystem ist nicht das Beste, aber wie sollte es das bei der Ernährung in diesem Haus auch sein. Fünfmal die Woche essen die beiden zum Frühstück Cornflakes, zum Mittag Toast und zum Abendessen Dosenfraß. Ab und zu bringe ich irgendetwas Frisches von Mrs. Ramoz mit oder kaufe ihnen einen Obstbecher, wenn das Geld passt. Aber leider passt das Geld meistens nicht, was sich vor allem an der viel zu blassen Gesichtsfarbe meiner Geschwister zeigt.

Ich bringe Lucy flüsternd und zischend davon ab, ihre pinken Gummistiefel anzuziehen, und überrede sie zu ihren Turnschuhen. Als Dad sich auf der Couch regt, spanne ich mich sofort an. Aber er dreht sich nur um und schnauft.

»Okay«, flüstere ich. »Los jetzt.« Bevor dieses Ungetüm aufwacht. Ich öffne die Haustür für meine Geschwister und sie schlüpfen leise an mir vorbei. Auf der Verandatreppe wird auch noch unsere Mutter verabschiedet. Von Lucy bekommt sie einen lauten Schmatzer auf die Wange, von Jason nur ein leises »Tschüss«. Während die beiden über den Hof auf den Truck zugehen, schreite auch ich an meiner Mutter vorbei, die ihre erste Tasse Kaffee trinkt.

Ich frage mich wirklich, wieso sie neuerdings so oft hier draußen sitzt. Aber ich frage nicht noch mal laut, denn eigentlich ist es mir egal.

»Bis später«, meine ich.

»Bis später«, antwortet sie mit kratziger Stimme. Ich stecke eine Hand in die Hosentasche. »Wann kommst du?« Mitten im Gang stocke ich, denn so etwas fragt meine Mutter mich eigentlich nicht. Über die Schulter mustere ich sie irritiert.

»Heute Abend. Ich muss bis fünf arbeiten, wieso?«

»Nur so.« Etwas genauer lasse ich meinen Blick über sie wandern. Das ist mir jetzt nicht geheuer.

»Wenn du mir irgendwas sagen willst, sag es einfach.« Ich kann nicht zwischen den Zeilen lesen, und wenn sie vorhat, abzuhauen, Dad zu verlassen oder sonst irgendeine Scheiße zu bauen, würde ich es gern vorher wissen.

»Wir reden später darüber.« Oh, fuck. Ich flippe bald aus. Wenn noch eine Person mit mir über irgendetwas reden will, haue ich einfach ab. Ich haue ab.

»Worüber, Mom?« Ich drehe mich zu ihr um und bohre meinen Blick in ihren. Ihre blauen Augen sind so verdammt trüb.

»Das ist nichts, was man am frühen Morgen auf einer Verandatreppe bespricht«, erwidert sie, als hätte sie eine Ahnung davon, was man tut und was nicht.

Ich stöhne auf. »Hat er wieder Schulden gemacht? Anzeige? Kannst du die Miete nicht zahlen? Was ist?«

»Nichts davon …«

Ich habe keine Zeit für so eine Scheiße und auch keine Nerven.

»Was auch immer.« Ich wende mich ab. »Lucy, steig da runter!«, rufe ich, denn meine Schwester ist gerade dabei, auf das Autodach zu klettern. Verdammte Scheiße. Sie lacht irre und schlüpft behände in den Wagen. Kopfschüttelnd öffne ich dem genervten Jason die hintere Tür. Er setzt sich gesittet hin und zieht seinen Rucksack auf seinen Schoß. Sobald beide angeschnallt sind, begebe ich mich hinter das Steuer. Als ich den Wagen wende, werfe ich noch einen Blick durch den Rückspiegel. Meine Mutter sitzt immer noch da und beobachtet mich. Ich frage mich, worüber sie mit mir sprechen will. Das kann aber nichts Gutes bedeuten, denn meine Mutter und ich führen keine Gespräche, und wenn doch mal eins ansteht, geht es immer um dieselben Themen. Geld, mein Vater, Geld, mein Vater. Hinter ihr öffnet sich auch schon die Tür und das verschlafene Monster tritt heraus.

Wie immer, wenn ich es sehe, verkrampfe ich meine Finger. Ich blähe meine Nasenflügel, weil es in mir eiskalt wird. Als er sie anmotzt, erhebt sie sich.

Schnell fahre ich vom Grundstück.

Nein.

Das kann so wirklich nicht für immer weitergehen.

Nicht für Jason, nicht für Lucy und schon gar nicht für mich.
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Ich habe meine Geschwister in der Schule abgeliefert. Vorher habe ich ihnen noch was zu essen beim Kiosk gekauft und Jason beschworen, seine Wasserflasche heute zu leeren. Ich werde das überprüfen. Aber jetzt stecke ich im morgendlichen Verkehr fest und warte darauf, dass Addilyn an ihr Handy geht. Das Freizeichen ertönt über den Lautsprecher meines Telefons, das in der Mittelkonsole liegt, und ich unterdrücke immer wieder ein Gähnen.

Ich muss nicht sehr lange warten, bis die Leitung klackt.

»Ja?« Addilyn gähnt hörbar, weshalb ich mir das Nächste nicht verkneifen kann. Also begrüße ich sie mit einem ausschweifenden, Tränen in die Augen treibenden Gähnen, was sie zum Lachen bringt.

»Das ist eine äußerst ungewöhnliche Begrüßung«, stellt sie fest und ich blinzle, weil mein Blick verschwimmt. Ich werde mich in der Mittagspause definitiv eine halbe Stunde in Danicas Bett oder auf die Rückbank eines Autos legen.

»Wie geht es dir?«, frage ich und kurble mein Fenster herunter.

»Ich verstecke mich vor meiner Mutter. Du klingst wirklich sehr müde.«

»Du versteckst dich vor deiner Mutter? Ich habe nicht gut geschlafen«, gebe ich zu. Wieder erscheint das Bild davon in meinem Kopf, wie Matt mich gestern auf der Brücke angebrüllt hat. Ich sehe zu der Uhr im Armaturenbrett. Wahrscheinlich ist Matt auch schon in der Kanzlei seines Vaters. Diese Folter wird allerdings bald für ihn enden. Wie will er das alles eigentlich seinen verkorksten Eltern erklären? Wird er es erklären? Und was ist mit Mary?

»Sie will mit mir über die Zukunft sprechen. Wieso hast du nicht gut geschlafen?«

»Ach, aus Gründen …«, meine ich unbestimmt, denn auch über Danica kann ich nicht mit Addilyn sprechen. Oder? Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was taktlos wäre oder nicht. Dafür habe ich nun wirklich kein Gefühl.

»Was für Gründe?«, bohrt sie.

Ich trete sanft auf die Bremse, als der Verkehr wieder zum Stehen kommt. »Es geht um Danica. Willst du das wirklich wissen?«

Sie schweigt erst mal und ich nicke. »Eigentlich nicht, aber wenn dir irgendetwas auf der Seele lastet, würde ich mich dazu zwingen, es mir anzuhören«, antwortet Addilyn schließlich unwillig.

»Ist schon gut«, meine ich belustigt, denn wir haben das ja geklärt. Irgendwie.

»Also ist alles klar zwischen euch?«, fragt sie leise.

»Mehr oder weniger.«

»Ich bin wirklich ein grauenhafter Mensch, aber egal«, sagt sie.

»Ja, willkommen im Club, und so grauenhaft bist du gar nicht.« Ich nehme eine Zigarette aus meiner Schachtel.

»Wenn du wüsstest, was in meinem Kopf vorgeht, würdest du wahrscheinlich anders darüber denken.«

Ich zünde die Kippe an und schmeiße mein Feuerzeug auf den Beifahrersitz. »Dito.«

»Okay, machen wir einen Wettbewerb daraus«, schlägt Addilyn vor und ich schnaube freudlos.

»Wie du willst.« Sie wird verlieren.

»Okay«, meint sie und scheint zu überlegen. »Ich möchte, dass du dich von der Frau trennst, die dir guttut, damit ich dich haben kann. Dabei ist es mir völlig egal, dass ihr Herz brechen wird oder du vielleicht unglücklich wirst.« Ihre Worte stellen Dinge mit mir an, die eher kontraproduktiv sind. Ich fühle mich angezogen, noch heftiger als zuvor. Ich verstehe, was sie meint. Ich würde das Gleiche verlangen. Ich würde auch wollen, dass Addilyn Brandon aus ihrem Leben verbannt, obwohl ich weiß, dass er ihr etwas bedeutet. Nur, damit ich sie haben kann.

»Ich weiß, dass ich sie gehen lassen sollte, weil sie von mir nicht kriegen wird, was sie verdient – aber ich tue es nicht, weil ich sie nicht verlieren will«, gestehe ich einen meiner Gedanken.

»Das ist beides egoistisch und widerlich.«

»Und das war noch nicht alles«, murmle ich trocken.

»Bei mir auch nicht.«

Mir entweicht ein Lachen. Es ist so befriedigend, jemanden zu kennen, der genauso denkt wie man selbst und einen nicht verurteilt. Alle sind ja immer ach so korrekt und scheinheilig, machen alles richtig.

»Weiter?«, fordert Addilyn und ich ziehe tief an meiner Zigarette.

»Ich will euch beide haben, und es ist mir egal, ob es jemanden verletzt. Ich mag es, wenn Menschen an mir hängen«, gebe ich zu. Ja, wow, so offen habe ich das noch nie gesagt, und es klingt ausgesprochen noch ekelhafter als in meinem Kopf, wo ich mir alles schönreden kann.

»Du magst es, wenn sie sich nach dir verzehren und wahnsinnig werden?«

»Ja.« Hart stoße ich den Rauch aus der Nase und Addilyn seufzt.

»Ich werde wahrscheinlich sehr bald vor meinem Stiefbruder mit einem anderen Mann schlafen, damit er sich nicht mehr von mir fernhält.« Sie genießt es auch – die Aufmerksamkeit und das Schmachten nach ihr. Sie weiß, was ich meine. Danica ist zu pur, zu gut, zu echt, um das zu verstehen. Deswegen würde ich all das nie vor ihr preisgeben. Sie wäre erschüttert, wenn sie meine Gedanken kennen würde.

»Er hält sich fern?« Das gefällt mir. Er soll sie nicht anfassen. Seine unwürdigen Finger sollen sie nicht berühren.

»Er tut das Nötigste und distanziert sich ansonsten, ja.« So sind Menschen eben. Jetzt gefällt Addilyn Brandon wahrscheinlich nicht mehr, wie sie es zuvor getan hat, als sie makellos war.

»Und dir sind alle Mittel recht, um das zu ändern«, schlussfolgere ich.

»Ja … wobei die Umsetzung meiner Pläne diesmal etwas erschwert werden könnte, wie du weißt.« Sie glaubt, dass ihre Brandwunden ihr im Weg stehen. Sie weiß gar nicht, was für einen natürlichen Sex-Appeal sie besitzt. Aber das sage ich ihr jetzt nicht, sonst nutzt sie das Brandon gegenüber. Und ich will ihn nicht glücklich sehen. Ich will nicht, dass sie ihn anfasst. Ich will nicht, dass er sie anfasst. Ich will nicht, dass seine britischen, schmierigen Finger an ihrem Körper rumstreichen. Dafür mache ich wieder einmal einen miesen Gedanken wahr. Ich verrate Addilyn nichts davon, wie schön sie auch mit den Brandverletzungen ist.

»Vielleicht hast du das auch gar nicht nötig. Was ist denn das Problem, wenn er sich von dir fernhält?« Ja, was ist das Problem? Ich halte das für eine gute Idee. Er soll sich fernhalten und sie nicht antatschen. Er weiß doch gar nicht, was sie braucht.

»Ich brauche das wohl für mein Selbstwertgefühl«, gesteht Addilyn unbehaglich.

»Ich wahrscheinlich auch.« Ich schnippe die Zigarette aus dem Fenster, wobei ich einen Blick in den Seitenspiegel werfe. Prompt spanne ich mich an. Da ist er schon wieder – dieser weiße Benz. Dasselbe Nummernschild, dasselbe Modell. Nein, das bilde ich mir wirklich nicht ein.

Dieser Typ verfolgt mich.

»Du hast keinen Auftragskiller auf mich angesetzt, oder?«, frage ich abgelenkt, ohne den Wagen aus dem Blick zu lassen.

»Ich habe darüber nachgedacht, es aber verworfen. Wieso?«

»Mir folgt ein weißer Benz – etwa seit fünf Wochen immer wieder mal. Und es ist nicht Matt.« Matt … Irgendwann wird mir auch noch gefallen, dass er an mir hängt. Wahrscheinlich läuft alles darauf hinaus, dass ich einfach alles und jeden haben will, auch wenn er mich nicht haben kann. Und so endet die Geschichte.

»Hast du dich mit den falschen Leuten angelegt?«, fragt Addilyn angespannt.

»Ja, das habe ich, aber … die hätten mich schon längst erschossen und würden mir nicht folgen.« Kein Spaß mit den Russen.

»Egal. Gib mir das Autokennzeichen.«

Ich werfe einen Blick in den Rückspiegel und runzle meine Stirn. »XYX Y79«, murmle ich und versuche, den Fahrer auszumachen, aber die Scheibe ist verdunkelt. Ich erkenne absolut nichts.

»Ich habe Kontakte.«

»Klingt sehr nach Mafia«, scherze ich immer noch etwas angespannt. Apropos Mafia. Mit denen hatte ich vor Kurzem erst Probleme. Ist dieser Typ mir zu der Schule meiner Geschwister hinterhergefahren? Nun werde ich langsam nervös.

»Beeil dich.«

»Blake«, meint Addilyn jetzt auch verängstigt.

»Hm?«

»Ich habe mich an dich gewöhnt. Und ich will dich nicht verlieren.« Das bringt mich nun etwas aus dem Konzept und ich versuche, meine Gedanken von dem Typen hinter mir wegzulenken. Ich könnte ja auch einfach an seinem Fenster klopfen. Aber was, wenn er mir eine Waffe in den Mund steckt?

Und Addilyn will mich nicht verlieren. Wir haben alle ein großes Problem. Niemand will niemanden verlieren und doch halten sich alle voneinander fern oder zu fest.

»Du verlierst mich nicht.« Ich räuspere mich, weil meine Stimme etwas belegt ist. Fuck, wieso muss sie es mir denn jetzt so schwer machen?

»Wenn du dich verstecken musst, kann ich ein Apartment für dich organisieren«, meint sie mit ebenso belegter Stimme.

Ich lächle. »Danke, aber ich komme von der Straße. Ich verstecke mich schon. Schau du nur nach dem Kennzeichen und ruf mich an. Bei der Arbeit kann ich nicht telefonieren.« Außerdem schwirrt Danica in der Werkstatt um mich herum. Immerhin hilft sie ihrem Vater dort ebenfalls.

»Mache ich.«

»Dann bis später.« Ich seufze.

»Bis später.« Sie legt auf und ich schmeiße mein Handy in die Mittelkonsole. Es ist nicht mehr weit bis zur Werkstatt. Meiner Meinung ist der Weg viel zu kurz, denn in meinem Kopf schwirren immer noch zu viele Dinge herum.

Wer ist der Typ hinter mir?

Wie schaffe ich es, Addilyn und Danica zu behalten, ohne, dass es kompliziert wird?

Wie soll ich es schaffen, nicht auf die andere Seite der Stadt zu fahren?

Worüber will meine Mutter mit mir sprechen?

Und was mache ich mit Matt?

Fuck, ich habe keine Ahnung. Aber ich werde diese Fragen beantworten. Eine nach der anderen. Und ich beschließe, mit meinem besten Freund zu starten. Noch heute werde ich eine verdammte Lösung finden.

Und dann sehen wir weiter.


MEIN GRÖSSTER WUNSCH
(AWON – LOVE IS A HURTING THING)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Ich bin starr.

Völlig starr.

Denn mein Gehirn ist blockiert. Völlig blockiert.

Ich habe gestern Dinge gesagt, schreckliche Dinge, grauenhafte Dinge. Dinge, die mich eine meiner wichtigsten Freundschaften kosten könnten. Ich habe Blake auf dieser verdammten Brücke entgegengebrüllt, dass ich ihn liebe. Es ist einfach völlig unaufhaltsam aus mir herausgebrochen. In einem Moment dachte ich noch, ich könnte mich beherrschen – egal, was er zu mir sagt. Im nächsten konnte ich es nicht mehr und bin aus dem Auto gestürmt. Jetzt habe ich den Salat. Jetzt weiß Blake Bescheid – er kennt mein dunkelstes Geheimnis. Meine größte Schwäche. Meine schlimmste Unsicherheit. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Er hat gemeint, er bräuchte Zeit, und das verstehe ich. Ich weiß nicht, wie ich an seiner Stelle reagiert hätte. Aber mit jeder Minute, die verstreicht, werde ich ein bisschen starrer, ein bisschen nervöser und steigere mich ein bisschen heftiger hinein.

Was soll ich machen, wenn ich ihn verliere?

Himmel, daran will ich gar nicht denken. Ich kann an gar nichts mehr so wirklich denken. Ich weiß nicht, wie ich gestern nach Hause gekommen bin. Ich weiß nicht, wie ich das Abendessen mit meinen Eltern überstanden habe. Ich weiß nicht mal, ob ich noch mit Mary telefoniert habe. Ich weiß nicht, wie ich ins Bett kam und wie ich aufstand. Auch der Vormittag in der Kanzlei ist wie ein Film an mir vorbeigezogen. Ich glaube, ich habe heute nur Scheiße gebaut – Akten vertauscht, Menschen mit dem falschen Namen angesprochen und Mr. Hanson bei der Scheidungsanhörung ständig Mrs. Hanson genannt. Deswegen hat Dad mich frühzeitig in die Pause geschickt. Mein Glück ist es, dass sowieso alles für Alecs morgige Rückkehr ins Büro vorbereitet wird, und deswegen alle in Aufruhr sind. Ich glaube, ich habe auch mit Lilith telefoniert. Sie sagte etwas davon, dass sie und Alec heute Abend zurückkommen. Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich sogar mitten im Telefonat einfach aufgelegt, weil ich dachte, es wäre vorbei.

Jetzt führe ich die Tasse an meine Lippen und trinke einen Schluck Kaffee. Zum Glück habe ich nicht Salz anstatt Zucker hineingekippt. In meinem derzeitigen Zustand hätte das schon passieren können. Die Sonne scheint, die Palmenwedel bewegen sich im Wind, die Menschen strömen über die Terrasse des Cafés, trinken ihre Soja-Latte und essen ihren glutenfreien, veganen Abfall. Sie sind nicht verwirrt. Aber ich bin es. Mein Handy verhöhnt mich nämlich. Schon den ganzen Tag habe ich es im Blick – egal, ob ich am Schreibtisch sitze oder in einem Café. Aber Blake hat sich nicht gemeldet. Vielleicht hat er fluchtartig die Stadt verlassen. Vielleicht reicht es ihm jetzt endgültig. Ach, fuck, das würde er mir nicht antun – das weiß ich doch eigentlich, aber trotzdem ist die Angst da. Ich fühle mich, als hätte ich mein Inneres einfach nach außen gekrempelt, und jetzt liegt alles offen. Was, wenn ihm doch nicht gefällt, wie es in mir aussieht, hm? Was, wenn ich ihn nie wiedersehe? Was, wenn er mich anruft und mir sagt, dass er nichts mit einer Drecksschwuchtel zu tun haben will?

Gequält stöhnend stelle ich die Tasse wieder ab. Nein, natürlich wird er das nicht tun. Es ist Blake. Ich bin Matt. Blake tut Matt so etwas nicht an, aber Matt steht auch normalerweise nicht auf Blake. Ach, ich wünschte, ich könnte mit jemandem darüber reden. Ich wünschte, ich könnte ehrlich zu Mary sein, aber das kann ich nicht. Das würde ihr Bild von mir zerstören. Außerdem glaube ich, dass sie etwas gegen Schwule hat, womit ich ein echtes Problem hätte.

Immer noch gequält lasse ich meinen Blick über den dichten Verkehr und den in der Hitze flimmernden Asphalt schweifen. Dann stocke ich, denn wer läuft denn da gerade über die Straße, hm? Wie sehr will mich das Schicksal mit diesem Mann eigentlich verhöhnen? Ich hätte überhaupt keine Chance, zu verdrängen, was in mir vorgeht, denn immer wieder setzt mir das Schicksal Liam vor. Er unterhält sich locker mit einem anderen Typen. Eine Sonnenbrille sitzt auf seiner Nase und das schwarze Shirt spannt eng um seinen Oberkörper. Aber nicht zu eng – es ist ein schmaler Grat zwischen Stil, Eleganz und Hurerei.

Was tut er denn hier?

Er wirkt auch noch entspannt und entblößt seine weißen Zähne, als er lacht. Ja, haha. Er hat wenigstens etwas zu lachen. Der Typ neben ihm hat offensichtlich auch was zu lachen. Ich frage mich, ob Liam ihn fickt, aber dann verwerfe ich diese Frage wieder. Es ist mir egal. Ich habe nicht vor, eine romantische, blumenlastige, total verstörende Beziehung mit diesem Mann einzugehen. Der wird nun auf mich aufmerksam, schiebt seine Sonnenbrille ein Stück nach unten und betrachtet mich über deren Rand hinweg. Ich hebe eine Braue, als er dem anderen Typen etwas zumurmelt. Er lehnt sich mit der Schulter an die Laterne neben dem Café, wo Liam ihn zurücklässt, als er auf mich zutritt. Das ist auch gut so, ich will mit diesem Kerl nicht sprechen und ich will auch eigentlich nicht, dass er mit Liam durch den Sonnenschein watschelt, aber natürlich lasse ich mir davon nichts anmerken. Ich hebe meine Tasse und trinke wieder einen Schluck.

»Doch, du stalkst mich.« Liam nimmt die Sonnenbrille ab und schiebt sie in den Kragen seines Shirts.

»Ja, ich habe den ganzen Tag nichts anderes zu tun«, antworte ich erstaunlich gelassen, dafür, dass in meinem Inneren Aufruhr herrscht und ich wie ein aufgescheuchtes Huhn im Kreis renne. Jetzt erst recht.

»Das glaube ich langsam auch.« Liam zieht sich den Stuhl mir gegenüber zurück und lässt sich darauf nieder. »Mittagspause?«

»Fick-Pause?«

Liam schmunzelt. »Fick-Pause.«

»Ah ja.« Ich neige den Kopf zur Seite und überschaue den Typen, der auf Liam wartet, kritisch. Er scrollt durch sein Handy und kaut Kaugummi. Er wirkt ein wenig nervös und reizt mich. »Er sieht gut aus.«

»Ja das tut er. Das ist Cameron«, erklärt Liam sanft und streckt seine Beine in den dunkelroten Leinenhosen aus. »Er ist kurz davor, sich zu outen.« Genüsslich reckt er sein Gesicht der Sonne entgegen.

»Also bist du der Guru für …«

»Blonde Jungfrauen, ja«, vervollständigt er.

»Blonde Jungfrauen?«, erkundige ich mich düster und trommle mit meinen Fingern auf die Armlehne. Ich kicke ihm gleich gegen ein Bein. Einfach so. Mal sehen, ob er dann immer noch entspannt wirkt und irgendwelche blonden Camerons entjungfert. Ich kann ihn ja mal entjungfern, wobei ich dafür wohl ein paar Jahre zu spät komme. Es gefällt mir nicht, dass Liam anscheinend noch andere Typen vögelt. Aber dann wiederum sollte es mir egal sein. Er ist nichts für mich und ich bin nichts für ihn. Er ist einfach nur der Typ, mit dem ich über alles reden kann und der mir zeigt, wie ich mit all der Scheiße in mir umgehen soll; der mich fickt und fingert und sonst etwas tut.

»Nun gut, sie sind nicht immer blond. Er ist ein wenig nervös«, murmelt Liam, als er meinem Blick zu Cameron folgt. Der hebt immer wieder den Kopf und kaut immer schneller auf seinem Kaugummi. Das bringt Liam leise zum Lachen und ich starre ihn noch düsterer an. Ist dieser Cameron vielleicht lustiger als ich? Ist er bereiter? Williger? Bei Frauen war ich nie so unsicher und lief Gefahr, ausgetauscht zu werden.

»Kenne ich.« Ich hatte auch gern Jungfrauen.

Nun wendet Liam seine Aufmerksamkeit aber wieder mir zu. Die Sonne lässt seine Augen grünlich schimmern. »Aber du kommst überraschend gut klar im Moment«, stellt er fest und faltet die Hände auf dem flachen Bauch.

Nervös lache ich. »Nur, weil du nicht in mich reinschauen kannst.«

»Leider«, meint er belustigt und trinkt einen Schluck von dem Wasser, das mir zum Kaffee serviert wurde.

»Ach, du willst gerade nicht in mich reinschauen, glaub mir.«

Sein Blick verrät mir deutlich, dass er genau das will, aber er spricht es nicht aus. Ich unterdrücke meinen zuckenden Mundwinkel. Kein Spaß jetzt.

»Streit mit deiner Verlobten wegen der Party?«, rät er, während er mir das Glas mit zwei Fingern wieder zuschiebt. Auf der Party fanden Liam und ich irgendwie doch wieder zusammen. Wir haben eine Flasche Tequila geleert, wobei ich ihm wieder einmal alles vor die Füße gekotzt habe, was in mir vor sich ging. Ich war so stockbesoffen, dass Mary mich kaum nach Hause schleppen konnte.

»Nein, ich streite nicht mit meiner Verlobten.«

»Natürlich nicht.« Liam schmunzelt in sich hinein und ich frage mich, was dieses Schmunzeln jetzt soll. Ich hebe eine Braue und Liam hebt zwei.

»Keine ominösen Mary-Bemerkungen.« Es hat mir schon gereicht, wie Brandon, dieser unausstehliche Kotzbrocken, mich bei der Party gereizt hat. Außerdem habe ich auch seine ominösen Bemerkungen zwecks Mary nicht vergessen. Was meinte er damit, dass Mary kein Lämmchen ist?

»Du streitest nicht mit ihr, weil du sie meidest. Und du meidest sie, weil du nicht offen zu ihr sein kannst. Deshalb werdet ihr nicht zusammenbleiben. Traurig, aber wahr.« Er streicht sich durch die dichten dunkelbraunen Locken.

»Wir werden zusammenbleiben.« Ich stütze meine Schläfe auf die Faust und richte meinen Blick wieder auf mein Handy, aber immer noch hat Blake sich nicht gemeldet. Fuck. Mit ihm will ich übrigens auch zusammenbleiben, obwohl wir nicht auf diese Art zusammen sind.

»Was bedrückt dich, wenn es nicht sie ist?«, will Liam wissen.

»Ich habe gestern dem Typen, den ich liebe, gestanden, dass ich ihn liebe«, antworte ich sofort. Es tut so gut, es auszusprechen.

»Dein heterosexueller, bester und unerreichbarer Freund?«, erkundigt Liam sich belustigt. »Und? Hat er sich irgendwo runtergestürzt oder deine Berührungen danach gemieden, als wärst du unheilbar krank? Hat er versucht, dir weiszumachen, dass es nur eine Phase ist?« Ich mag es nicht, wie er über Blake spricht. Ich mag es nicht, es so direkt zu hören.

»Nein«, knurre ich gereizt.

»Sei nicht zickig«, fordert er sanft. »Ich habe diese Erfahrungen schon alle gemacht. Gut, es hat sich niemand irgendwo runtergestürzt – aber so ähnlich.«

»Das ist nicht schön.« Ich rutsche tiefer in den Sitz und würde am liebsten meine Arme vor der Brust verschränken.

»Wie hat er reagiert?«

»Er hat gesagt, er müsse darüber nachdenken und ich solle ihm Zeit geben«, erwidere ich angespannt. Wirklich, was mache ich, wenn Blake nicht mehr mit mir befreundet sein kann?

»Das klingt doch vernünftig«, kommentiert Liam und neigt den Kopf zur Seite, während er mich genauer betrachtet.

»Ja, das tut es.« Ich seufze. In Bezug auf mich ist Blake tatsächlich vernünftig, ob man es glauben mag oder nicht. Zumindest normalerweise. »Was mache ich, wenn er beschließt, dass er nicht mehr mit mir befreundet sein kann?«

»Dann feiere, denn dann bist du einen Menschen losgeworden, der dich nie so akzeptieren wird, wie du bist, und bei dem du dich immer verstellen müsstest. Das ist nicht Sinn und Zweck einer Freundschaft, oder?«

»Nicht wirklich«, antworte ich heiser. Erst durch Blake habe ich erfahren, wie Freundschaft auch sein kann. Offen, ehrlich, leicht. Mit Brandon ist es etwas anderes. Unsere Freundschaft ist sehr kompliziert.

»Siehst du. Es wird sicher erst mal wehtun, aber das geht auch vorbei. Das tut es immer«, meint er ruhig, aber in mir ist es nicht ruhig. Nicht, wenn ich mir vorstelle, das zu ertragen. Außerdem frage ich mich, wie viele Menschen Liam wohl schon wegen seiner Einstellung verloren hat. »Warte erst mal, was er zu sagen hat. Vielleicht ist er ja kein Arschloch«, ergänzt er mit wenig Hoffnung, aber er kennt Blake eben nicht.

»Er ist kein Arschloch«, erwidere ich sofort überzeugt. Nicht bei mir.

»Natürlich nicht. Nur, wenn er dich nicht nehmen kann, wie du bist.«

»Und du? Haben sich Freunde von dir abgewandt, nachdem du dich geoutet hast?« Ich sehe wieder zu dem Typen. Er wartet immer noch und wendet den Blick von Liams Rücken ab, als er meinen bemerkt. Er wirkt gut trainiert, und damit meine ich nicht körperlich.

»Ja, etliche. Ich habe, wie gesagt, alles hinter mir gelassen, was mich nicht angenommen hat. Und ich war nie freier.«

»Das ist ein gewagter Schritt.« Ich bin dazu nicht bereit.

»Irgendwann merkt man einfach, dass man leichter und viel glücklicher leben kann, wenn niemand einem die Energie aussaugt, verstehst du?«

»Ja, man sollte nur aufpassen, dass man dann nicht völlig allein auf einem Berg mit einem Hunderudel endet.«

Liam lacht auf. »Du sollst doch nicht allein enden. Du sollst dich nur an Menschen halten, die dich akzeptieren, denen du nichts vormachen musst, bei denen du du selbst sein kannst. Und wenn es nur zwei sind, dann sind es eben nur zwei.« Ich kann ihm kaum folgen, denn ich hänge bei einer Vorstellung von Liam mit einem Bart und einer Kuh, die er melkt, um anschließend Käse herzustellen, und verziehe mein Gesicht.

Als mein Handy vibriert, blicke ich sofort zu dem Gerät. Mein Herz stockt für eine Sekunde, als ich sehe, wer mir geschrieben hat.

»Das ist er«, murmle ich gebannt und greife nach dem Handy.

»Tja, anscheinend bin ich ein Glücksbringer.« Liam setzt seine Sonnenbrille wieder auf, während ich das Gerät entsperre.

Blake: Sieben Uhr an unserer Bucht.




Ein riesengroßer Stein fällt mir vom Herzen. Ich atme aus und senke meine Schultern. Er will mich wiedersehen. Er hasst mich nicht. Er wird mich nicht für immer meiden.

Ich: Okay!




»Und?«, fragt Liam, während er sich erhebt. Seine Gestalt wirft einen Schatten auf mich und ich lasse meinen Blick langsam an ihm hoch schweifen. Kurz überlege ich doch tatsächlich, ihn dazu zu bringen, die Fick-Pause lieber mit mir einzulegen. Aber ich verwerfe den Gedanken wieder. So weit bin ich einfach nicht.

»Wir treffen uns heute Abend«, antworte ich mit belegter Stimme und Liam hebt einen Mundwinkel.

»Dann wünsche ich dir viel Glück, und wenn du Ablenkung brauchst, weißt du ja, wo ich wohne und wie meine Nummer lautet.« Lässig steckt er eine Hand in die Hosentasche.

»Das könnte sein«, murmle ich.

»Ich hätte nichts dagegen«, antwortet er mit einem sanften Lächeln.

»Viel Spaß mit deinem Mittagessen.«

»Das ist alles nur Vorspiel.« Er wendet sich ab und ich lasse ihn zurück zu dem Typen schlendern, obwohl es mich tatsächlich aufregt. Kurz überlege ich wieder, Liam zurückzuhalten. Aber da sammelt er schon Cameron ein und die beiden entfernen sich. Allerdings schaut Liam noch einmal über die Schulter und in meinem Magen zieht es sich zusammen. Ich habe keine Ahnung, was das mit diesem Typen ist. Ich habe keine Ahnung, wieso ich so oft an ihn denken muss und wieso ich jetzt nicht will, dass ein anderer ihn angrapscht. Aber ich bleibe sitzen. Ich kann nicht das einfordern, was ich nun von einer Frau einfordern würde. Ich lasse ihn gehen und lehne den Hinterkopf schwer an.

Blake. Sieben Uhr. Heute Abend. Und dann wird sich entscheiden, ob Arschloch oder nicht.
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(AVAION – Fallin)

Immer wieder rauscht das Meer heran, als würde es mich verschlingen wollen. Aber es stoppt stetsfast am selben Punkt. Als Kind habe ich das Spiel der Wellen oft stundenlang beobachtet. Ich dachte immer, jeden Moment würde dieser Punkt doch überschritten werden und die Welle wenigstens ein winziges Stück weiterschwappen. Aber egal, wie stark sie zuerst schien, sie kam niemals näher. Es hat mich immer beruhigt, einfach nur dem Treiben des Wassers zuzusehen, den Wind auf meiner Haut zu spüren. Aber nun kann mich nichts beruhigen.

Ich sitze in unserer Bucht und die Sonne nähert sich immer weiter dem Horizont. Noch eine halbe Stunde, dann wird sie verschwinden. Schon jetzt glüht sie orange und taucht alles in ihren warmen Schein.

Ich warte auf Blake. Wenn ich ehrlich bin, nicht erst seit fünf Minuten. Vielleicht warte ich auf ihn seit dem Moment, in dem ich ihn kennengelernt habe. In dem Moment, als sich unsere Blicke das erste Mal trafen. Durch ihn ist mir so vieles klar geworden. Dass man nicht immer alles hinnehmen muss, dass man auch einfach mal sagen kann, was man denkt; dass man frei sein kann, obwohl man eingesperrt ist; dass Luxus nichts mit Genuss zu tun hat und dass Geld nicht glücklich macht. Oftmals haben wir es sogar in Miami Beach schwerer als die Bewohner der anderen Seite, die nicht im Überfluss aufgewachsen sind.

Die Frauen in meiner Welt müssen zum Beispiel immer den Ansprüchen ihrer Eltern und der Gesellschaft gerecht werden. Sie müssen dem Druck standhalten, stets die besten Noten zu haben, die Ersten beim Marathon zu sein und die Schönheitskönigin zu werden. Lilith und Liana zum Beispiel mussten die Benimmregeln in- und auswendig lernen und durften sich keinen einzigen Fauxpas erlauben. Auch schon, als sie zwölf Jahre alt waren und eigentlich anderes im Kopf hatten. Eine Umarmung wurde mit Spielzeug, Kleidung, Autos ersetzt und ein nettes Wort war meistens nur ein gut getarnter Angriff. Sie durften niemals jemandem vertrauen. Sie durften niemals das glauben, was ihnen erzählt wurde. Sie durften sich niemals fallen lassen und mussten stets nach den Regeln unserer Eltern leben. Sie wurden gegeneinander aufgehetzt und standen unterschwellig immer in Konkurrenz – nicht nur den Geschwistern, sondern auch ihren Freundinnen gegenüber. Es war ein ständiger Kampf ums Überleben. Natürlich konnten wir uns materiell alles leisten, was wir wollten, aber die wichtigsten Dinge kann man eben nicht kaufen. Man kann sich keine Freundschaft kaufen, keine Zuneigung, keine ehrliche, warme Umarmung. Erst recht nicht die Liebe der Eltern und die Freiheit, tun, sagen und lassen zu dürfen, was man will.

Auf der anderen Seite Miamis ist es etwas anderes. Danica ist zum Beispiel in einem liebevollen Zuhause aufgewachsen und wurde stets von allen Seiten gestützt, statt verbogen und geformt. Sie durfte sein, wie sie ist. Man hat sie geschätzt und respektiert. In unserer Welt wird das wahre Wesen nicht geschätzt und respektiert. Das, was der Masse gefällt, wird geschätzt und respektiert, und wenn man sich nicht anpasst, ist man im Arsch. Deswegen werde ich niemals leben wie Liam, deswegen wird Addilyn an ihrer Entstellung zugrunde gehen und meine Schwester entweder den Absprung schaffen oder todunglücklich werden.

Scheiß auf das Geld, wenn dein Herz nicht frei sein kann. Scheiß auf das Geld, wenn du keine wahren Freunde hast. Und ich scheiße auch auf alles andere, um Blake nicht zu verlieren.

Wieder rauscht das Meer heran. Die Sonne ist noch etwas weiter untergegangen. Ich knete meine Finger, stocke aber, als ich bemerke, dass sich jemand nähert. Als ich über die Schulter sehe, passieren wieder all diese Dinge, die nun einmal passieren, wenn ich Blake betrachte. Mein Herz macht sich bemerkbar und deutet mit einem Zeigefinger auf diesen Mann, weil es ihn will. Meine Lunge zieht sich zusammen, weil sie mir signalisiert, dass ich niemals atmen können werde, wenn ich ohne ihn bin, und mein Magen verkrampft sich rein aus Prinzip.

Blake klopft auf das Dach seines Taxis, bevor er sich zu mir umwendet. Ich beiße die Zähne aufeinander und schaue wieder aufs Meer. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Ich fühle mich, als würde ich ihn bedrängen, ihn in eine missliche Lage bringen. Allein mit meiner Anwesenheit.

Aber als er sich neben mir niederlässt, habe ich keine Wahl mehr, als ihn anzusehen. Sein Blick ist allerdings auf das Meer gerichtet. Er wirkt, als hätte er nicht viel geschlafen und wäre auch ziemlich durcheinander. Das erste Mal sehe ich die Brandwunde an seinem Arm, weil er nur ein schwarzes Muskelshirt trägt, und mein Magen verkrampft sich heftiger. Die roten Schlieren ziehen sich tief über seine Haut. Das sind die Zeichen seines Mutes. Sie werden ihm bis an sein Lebensende bleiben. Zwar könnte er sich Haut transplantieren lassen, aber irgendwie glaube ich, dass er das nicht tun wird.

Tief atmet Blake durch und stützt den Unterarm auf sein Knie. »Ich hatte einen Scheißtag«, sagt er als Erstes.

»Wieso?«, frage ich natürlich sofort.

»Ach, weil alles beschissen ist, Matt. Fuck, ich bin einfach durcheinander.«

»Du musst wegen mir nicht durcheinander sein, falls es das ist. Von meiner Seite wird sich nichts ändern«, antworte ich und konzentriere mich auf die rot glühende Sonne.

»Bist du dir sicher?«, hakt er nach.

»Ich …« Ich verstumme. Das ist wirklich sehr schwer. Eigentlich bin ich mir nicht sicher. Eigentlich hätte ich gerne mehr von ihm, aber ich weiß, dass es das nicht geben wird. Ich weiß, dass Blake meine Gefühle niemals erwidern wird.

»Ich will nicht, dass unsere Freundschaft kaputtgeht. Ich will nicht, dass es wie mit Danica wird, und ich weiß nicht, ob du das wirklich durchziehen kannst.«

»Was meinst du genau?«

»Mit mir befreundet zu sein. Alles wird sich ändern«, wird er präziser.

Jetzt drehe ich meinen Kopf zu ihm. Was sagt er denn da? »Es ist jetzt schon seit ein paar Wochen so und ich …«

»Matt«, unterbricht er mich ruhig und wendet sich mir zu. »Du hast mir gesagt, dass du mich liebst, und ich habe die Angewohnheit, Menschen wehzutun, die mich lieben. Aber ich bin egoistisch, denn du bist mein bester Freund und ich will dich nicht noch mal verlieren.«

»Ich will dich auch nicht verlieren und ich werde mit allem klarkommen. Ich denke, es wird nachlassen.« Dann, wenn ich mich daran gewöhnt habe.

Blake gibt einen zweifelnden Laut von sich.

»So toll bist du auch nicht«, murmle ich in mich hinein und schnaube, weil er schon ziemlich toll ist. Egal, was für ein Bastard er sein kann. »Aber du hast mich noch nie hängen lassen, und solange du das nicht tust …« Ich lasse den Satz unbeendet und zucke mit den Schultern.

»Ach bitte, Matt.« Er schlingt einen Arm um sein Knie. Ja, er hat wirklich viel Scheiße gebaut, aber ich bin mir dennoch sicher, dass ich mich immer auf ihn verlassen kann. Das kann mir niemand nehmen.

»Ich werde schon damit klarkommen.«

»Ich hoffe es, denn ich habe dich gerade erst zurück«, murmelt er. Er will mich auch nicht verlieren, und solange das der Fall ist, kann ich mit allem umgehen.

»Wie gesagt, es wird sicher nicht für immer genauso sein. Ich … hoffe, dass es sich in mir bald beruhigt.« Ich will es ihm so leicht wie möglich machen. Ich will nicht, dass er ständig daran denkt, sich zurückhält, seine Gedanken nicht ausspricht oder sich sonst irgendwie einschränkt.

»Vielleicht bist du einfach nur verwirrt und glaubst …«

»Nein, ich weiß, dass ich etwas für dich empfinde«, entgegne ich fest. Er soll das nicht klein- oder wegreden.

»Aber vielleicht ist das nur eine sehr intensive Freundschaft, Bruderliebe …«, versucht er es weiter, weil er es sich so sehr wünscht.

»Blake.« Auch ich wende mich ihm weiter zu und begegne seinem angespannten Kiefer. »Ich liebe dich«, sage ich noch einmal sehr ruhig.

Er bläht seine Nasenflügel und pumpt einmal mit der Faust. »Und was jetzt?«

»Tja, ich bin wohl masochistisch veranlagt. Was soll ich sagen? Ich weiß, dass nie geschehen wird, was ich mir wünsche, aber ich will trotzdem die Freundschaft nicht verlieren.« Ich bin selbst verwundert von mir, denn ich kann ziemlich offen mit ihm reden, was mir nur beweist, wie sehr ich ihm vertraue. Blake atmet tief aus und wendet mir endlich den Blick zu, was mich ziemlich aufwühlt. Dieses dunkle Braun ist einfach schon zu lange Begleiter meiner Fantasien.

»Aber all die Frauen …« Forschend sieht er zwischen meinen Augen hin und her.

»Ach, ich glaube, die waren nur zum Schein da«, gebe ich kleinlaut zu und Blake seufzt schwer.

»Nur Schein, okay. Und wie …« Es fällt ihm anscheinend wirklich schwer, darüber zu sprechen. Wieder pumpt er mit einer Faust. »Wie hast du gemerkt, dass du …« Ah, er will wissen, wie ich bemerkt habe, dass ich auf Männer stehe. Das will ich ihm eigentlich nicht so ganz erzählen.

»Erst mal konnte ich dich nicht erschießen. Ich konnte nicht aufhören, dich zu stalken. Mein Leben war irgendwie … unvollständig, bis ich wieder Kontakt zu dir hatte. Und dann auf einmal sind mir Dinge an dir aufgefallen, die mir zuvor noch nie aufgefallen sind. Auf einmal habe ich dich mit anderen Augen gesehen und das hat mich extrem verstört.« Ich verrate ihm nicht, dass ich es das erste Mal bemerkt habe, als ich ihn beim Sex mit Addilyn beobachtet habe und wegen Blake hart wurde.

»Oh, fuck«, wispert er und kneift sich in den Nasenrücken. »Und warum hast du nicht gleich mit mir darüber geredet?«

»Ich konnte nicht. Ich konnte es mir nicht einmal selber eingestehen. Ich wollte das nicht.« Wer will das schon in Miami Beach?

Blake lässt die Hand sinken. »Okay, das verstehe ich, und wieso kannst du es jetzt?«

»Erstens vertraue ich dir, zweitens habe ich es mir selber eingestanden, drittens hilft mir Liam. Mit ihm kann ich offen reden und das macht es mir leichter.«

»Wer ist eigentlich dieser Liam, Matt?«, erkundigt Blake sich erschöpft, aber ernst und ich atme tief durch. Ja, wer ist eigentlich dieser Liam, der so plötzlich in mein Leben kam und immer mehr ein Teil davon wird, obwohl ich so gut wie nichts von ihm weiß?

»Er studiert mit Lilith – auch Jura. Ich habe ihn auf einer Party kennengelernt und er steht auf Männer. Er ist schon weiter als ich, viel weiter.« Ich senke den Blick, denn ich kann Blake nicht in die Augen sehen und gleichzeitig daran denken, was ich mit Liam schon alles gemacht habe.

»Ich kann mir das einfach alles nicht vorstellen.« Das konnte ich zu Beginn auch nicht. Ich bin fast durchgedreht, aber jetzt habe ich es akzeptiert, auch wenn ich nicht bereit bin, meine Vorlieben offen auszuleben.

»Dann stelle es dir nicht vor.« Das ist die einfachste Variante.

»Ach, fuck, Matt, das ist unmöglich.« Er lacht und ich funkle ihn an. Er soll mich nicht auslachen. Er lässt sein Lachen mit einem Seufzen ausklingen.

»Es war für mich auch krank, okay? Ich dachte niemals …« Ich stoppe mich, bevor ich ihm mitteile, dass ich mir niemals hätte vorstellen können, wie gut es sich anfühlt, den Schwanz eines anderen Mannes anzufassen.

»Krank ist ein bisschen übertrieben. Was dachtest du niemals?«

»Ach. Das willst du nicht wissen«, antworte ich verbissen und meine Ohren werden heiß.

»Ah …« Blake erschauert sichtlich unangenehm. »Du hast mit einem Kerl rumgemacht, oder?«

»Ja.« Wieder wende ich den Blick von ihm ab. Das ist mir wirklich unangenehm. Kurz darauf höre ich, wie ein Feuerzeug klackt, als Blake sich eine Zigarette anzündet.

»Gut, ich werde es mir einfach nicht vorstellen«, beschließt er knapp. Ihm ist das wohl auch unangenehm. Dann sind wir ja schon zwei, zumindest in dieser Hinsicht.

»Mir bleibt wohl keine andere Wahl, als mich irgendwie damit abzufinden, wenn ich dich nicht verlieren will.« Immer noch wirkt Blake etwas verkrampft und er zieht auch etwas zu hart an der Zigarette. Mit diesen Lippen … Stopp. Nein. Nein. Nein. Nein.

»Vielleicht hätte ich es wirklich nicht sagen sollen«, überlege ich. »Vielleicht habe ich jetzt alles unnötig schwer gemacht.«

»Ich will nicht, dass wir zu solchen Freunden werden. Ich will nicht, dass du das Gefühl hast, irgendetwas vor mir verheimlichen zu müssen. Ich werde schon einen Weg finden.«

»Gut, aber denke nicht, dass ich ein Sexobjekt in dir sehe, okay?« Blake verschluckt sich am Rauch und hustet lachend, während ich nicht weiß, ob ich lachen oder schnauben soll. Fuck, es ist alles so kompliziert.

Was für eine Scheiße.

Immer noch hustend reicht er mir die halb gerauchte Zigarette, und als ich an ihr ziehe und den Qualm ausstoße, versuche ich, mich zu entspannen.

»Da bin ich ja beruhigt.«

»Gut«, seufze ich schwer und ziehe erneut an der Zigarette, wobei die Glut leise knistert. Die Sonne ist inzwischen fast gänzlich untergegangen. Ein paar Minuten schweigen wir und ich entspanne mich immer mehr.

»Und so schnell wird man zu deiner kleinen Bitch, hm?«, fragt er schließlich mit einem humorlosen Lächeln.

»Schön wär’s.« Ich lache, weil Blake sein Gesicht nicht kontrollieren kann und es in einer Grimasse endet. »Ach komm, willst du nicht, dass ich dich in den Sand drücke?« Ich stoße ihn mit meiner Schulter an. Dann gibt es kein Halten mehr, weil seine Gesichtszüge wirklich völlig entgleisen und ich noch lauter lachen muss.

»Ich kann dich ja mal in den Sand drücken, aber nicht auf die gute Weise. Keine Anmachen«, knurrt er düster und ich versuche, mich zu beruhigen. Während ich den letzten Rauch aus der Nase ausstoße, drücke ich die Zigarette im Sand aus.

»Okay, keine Anmachen«, beruhige ich ihn.

»Und wie soll ich jetzt mit dir umgehen?«, fragt er, als es wieder still um uns wird.

»Bitte sei einfach ganz normal«, wiederhole ich, was ich gestern schon gesagt habe. Alles andere würde uns die Freundschaft kosten.

Blake schnaubt müde. »Ach bitte, Matt, ich kann nicht normal.«

»Okay, dann sei normal krank.«

»Ja, das klingt schon besser.«

»Vielleicht ziehst du dich das nächste Mal nicht wieder vor mir aus, okay?«, fällt mir ein und Blake spannt prompt seine Schultern an.

»Oh, fuck, hast du mir auf den Schwanz geschaut? Oh, fuck, warte, ich will es gar nicht wissen.« Sofort wird mir wieder heiß und ich möchte im Sand versinken. Ich räuspere mich nur, statt zu antworten.

»Oh, Scheiße, okay. Ich ziehe mich nicht mehr vor dir aus. Sonst noch etwas?« Als würde er gleich wahnsinnig werden, starrt er mich an. Ich meide wieder einmal vehement seinen Blick. Das ist jetzt wirklich unangenehm.

»Nein, nichts weiter. Ich will nicht, dass unsere Freundschaft darunter leidet.«

»Das will ich auch nicht.« Abwesend streicht er über seine versehrte Haut, zieht aber seine Hand zurück, als es wohl wehtut.

»Ist es sehr schlimm?« Die letzten Sonnenstrahlen scheinen auf die unebene Haut. Wieder einmal frage ich mich, wie es sich wohl anfühlen muss, dermaßen verbrannt zu werden. Und ob ich den Mut hätte, das Gleiche zu tun, was Blake für Addilyn getan hat.

»Es geht schon.«

»Jede Frau eine Narbe«, murmle ich. Ich frage mich, wo und ob Danica eine hinterlassen wird. Freudlos lächelt Blake.

»Ich werde ein sehr trauriges Kunstwerk sein.«

»Frauen stehen auf Narben.«

»Manche mögen es makellos.«

»Wer denn?« Ich mustere ihn zweifelnd. Ach ja, Mary. Mary lebt ja auch für den Schein, das Oberflächliche, das Offensichtliche.

»Mary«, bestätigt Blake auch schon.

»Ja. Mary. Zum Beispiel.« Die Sonne geht unter und ihre letzten Strahlen funkeln im Wasser.

»Tust du es noch?«, fragt Blake leise.

»Mir was wünschen, wenn die Sonne untergeht?« Das war früher eines der Rituale in unserer Clique.

»Ja.«

»Nein, ich habe mir schon ewig nichts mehr gewünscht. Und du?« Das Wünschen habe ich aufgegeben, als meine Schwester starb.

»Vielleicht solltest du wieder damit anfangen. Nein, ich habe letztes Jahr aufgehört.«

»Ich auch.«

»Dann wünsch dir jetzt was, du scheinst es nötig zu haben.« Mit einem amüsierten aber doch so erschöpften Lächeln lehnt Blake sich auf einen Ellbogen. Oh, fuck, er ist wirklich so schön, dass es wehtut, und mit einem Mal kann ich ihn nur anstarren. Was soll ich mir wünschen? Was will ich unbedingt? Wonach sehne ich mich tief in mir?

Da gibt es eigentlich nur eins. Nur einmal. Nur einmal will ich das hier tun, auch wenn ich sicher einen Fausthieb kassiere.

Ich beuge mich einfach vor und drücke meinen Mund auf seinen und ein heftiger Schauer durchfährt mich von Kopf bis Fuß. Mit einem Ruck schießt alles in mir in die Höhe, während Blake völlig erstarrt. Fuck, fühlt sich das gut an. Wie kann sich etwas, von dem so viele denken, es wäre falsch, so richtig anfühlen? Es ist mir scheißegal, ob ich einen Mann oder eine Frau küsse, ich spüre Blakes Seele, als ich meine Lippen leicht auf seinen bewege. Gerade will ich mich einfach völlig kopflos an ihn drängen, mich völlig verlieren, wie ich mich noch nie verloren habe, gerade will ich seinen Kiefer packen und ihn tatsächlich in den Sand drücken, als Blake mich hart von sich stößt und seinen Kopf zurückzieht.

Fuck, was?

»Fuck!« Grob wischt er sich mit der Rückhand über den Mund. »Fuck, willst du mich verarschen?« Ich bin immer noch völlig benebelt und blinzle angestrengt. »Fuck, Matt, wir haben doch gerade gesagt, dass wir verfickt noch mal … Fuck! Du hast mich gerade geküsst!« Mit einem Ruck setzt er sich auf und wischt sich völlig fassungslos über den Mund.

Oh, fuck, ja. Er hat recht. Das haben wir, doch ich habe mich nicht daran gehalten, weil ich es nicht gewohnt bin, mich zurückzunehmen. Ich bin es gewohnt, mir zu nehmen, was ich will, und ich will Blake.

Fuck, ich bin so ein Arsch.

»Scheiße, ich hau dir gleich eine rein.« In seinen Augen blitzt es nur so und sie sind wirklich sehr schön, wenn sie so wütend funkeln.

»Ja …« Ich räuspere mich, weil meine Stimme viel zu heiser klingt, und Blake verzieht das Gesicht. »Es tut mir leid, okay.« Es tut mir gar nicht leid. Fuck. »Ich mache es nicht wieder, okay«, verspreche ich ihm monoton. Aber mir gefällt es viel zu gut, was ich auf seinem Gesicht sehe. Mir gefällt, dass seine Lippen von meinem Kuss feucht sind. Mir gefällt, was ich gerade gefühlt habe.

»Fuck, beim nächsten Mal breche ich dir die Nase, ich breche dir das Gesicht. Ich lasse dir das jetzt nur durchgehen, weil du verwirrt bist. Verfickte Scheiße!« Angewidert wischt er sich wieder über den Mund und amüsiert mich fast. Aber ich darf jetzt nicht lachen, sonst bricht er mir wirklich irgendetwas. Gut, dann ist er eben wütend, aber ich habe ihn kurz gespürt. Das wars mir wert. »Scheiße«, flüstert er und ich hebe eine Hand.

»Ich mache es nicht noch mal, ich verspreche es dir«, wiederhole ich nachdrücklicher. »Es tut mir leid, es hat mich einfach überkommen.«

»Fuck, du stehst wirklich auf Männer«, stößt er aus und lässt sich auf den Rücken fallen.

»Ja, das tue ich.« Ich seufze schwer und tue es ihm nach. Der Sand ist noch warm, als ich mich darauf sinken lasse und mit einem Arm meine Stirn bedecke. Immer noch pocht und summt es, immer noch kann ich ihn fühlen und das liebe ich. Wirklich.

»Und du willst, dass ich mich normal verhalte«, murmelt er und schiebt die Hände unter die Achseln. Ach, ich liebe es, wenn Blake schmollt.

»Ich werde dich nicht noch mal überfallen. Beruhige dich«, mache ich ihm schmunzelnd klar.

»Fuck, du hast mich geküsst«, murmelt er als könnte er es immer noch nicht glauben und ich lache auf. Er bläht die Nasenflügel und knirscht mit den Zähnen.

»Es war doch nur kurz.« Die Endorphine fluten immer noch meinen Körper. Ich bin so losgelöst und so gut drauf, während Blake mich ausdruckslos mustert.

»Tu es nicht noch mal«, warnt er düster und ich versuche, ernst zu werden.

»Werde ich nicht«, wiederhole ich erneut und wir starren ein paar Sekunden an den Himmel. Langsam verklingt das Hoch und ich komme wieder runter. Selbst Blake beruhigt sich nach und nach, auch wenn er mir immer wieder angepisste Blicke zuwirft, die ich geflissentlich ignoriere. Ich weiß, dass jetzt eine falsche Bewegung oder ein falsches Wort wirklich eine gebrochene Nase nach sich zieht. Und ich mag meine Nase so, wie sie ist. Aber irgendwann ist es wieder sicher genug, etwas zu sagen.

»Was ist dein Wunsch?«, frage ich, um vom Thema abzulenken, und Blake geht offensichtlich nur allzu gern darauf ein.

»Ich will zurück«, meint er leise und überschaut die immer heller scheinenden Sterne. »Ich will hier sein. Ganz hier sein.«

Ich senke meinen Arm und mustere sein Profil. »Soll ich einen Weg finden?«, erkundige ich mich ernst. Ich würde es tun. Ich würde einen Weg finden. Für meine Freunde finde ich immer einen Weg. Auch wenn sie mich nicht anschauen wollen.

»Nein, schon gut. Ich kann meine Geschwister nicht im Stich lassen. Ich kann nicht einfach abhauen.«

»Und genau deswegen wirst du dort enden, wo du sein willst. Ich weiß es.« Denn er ist in seinem Inneren eben doch ein guter Mensch und gute Tate werden belohnt. Das hat zumindest Addilyn einmal gesagt, als sie betrunken war und torkelnd eine Hummel vor dem Ertrinken im Pool gerettet hat. Dabei ist sie selbst reingefallen, aber das fand sie witzig.

»Wir werden sehen«, murmelt Blake.

»Die unmöglichsten Dinge geschehen, wenn man sie am wenigsten erwartet.« Wieder wird sein Gesicht ausdruckslos, denn diesen Kuss hat er wohl auch nicht erwartet, aber er sieht mich immer noch nicht an. Ich lache leise. »Hast du einen Joint dabei?«

Wortlos zieht er sein Döschen aus der Hosentasche und reicht es mir.

»Vielleicht gehen ja irgendwann unsere Wünsche wirklich in Erfüllung.« Wenn mir mein unmöglicher Wunsch erfüllt wurde, wird es bei dir auch passieren«, murmle ich und schiebe den Joint zwischen meine Lippen.

»Ich glaube nicht an Wunder.«

»Dann solltest du jetzt damit anfangen, Blake King.«


KNOTEN
(MOTION CITY SOUNDTRACK – FELL IN LOVE WITHOUT YOU)
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– LILITH –

Miami, Mid Beach

In meinem Bauch sitzt ein Knoten und das schon seit über zwölf Stunden.

Genau genommen, seit ich Alecs Villa in Frankreich verlassen musste. Noch schlimmer wurde es, als wir in den Jet gestiegen sind, und als dieser abhob, habe ich fast geweint. Ich hasse es, wenn etwas Schönes endet. Ich hasse es, von einem Traum in die Realität gerissen zu werden. Ich hasse es, loszulassen. Wenn ich mich fallen lasse, will ich immer weiter fallen und nicht aufschlagen. Niemals aufschlagen.

Aber ich konnte nicht für immer mit Alec dortbleiben. Ich konnte nicht für immer so tun, als wäre ich jemand anders – oder ich selbst. Ich konnte nicht für immer von meiner Familie, meinen Freunden, meinem Studium fernbleiben. Alec konnte nicht für immer von seiner Familie, seiner Arbeit und seinen Pflichten fernbleiben.

Und so sitzen wir nun auf der Rückbank seiner Limousine, die George durch Miami Beach lenkt. Ich konzentriere mich auf die Straße, die hohen Palmen, die den sauberen Strand säumen, und die Tower, in denen sich die Lichter der Stadt spiegeln. Jedoch fühle ich mich nicht, als würde ich nach Hause kommen. Nicht so, wie ich mich fühle, wenn wir mit unseren Eltern in den Urlaub müssen, weil eine Familie nun einmal Urlaube macht, und anschließend zurückkehren. Nicht so, wie ich mich fühle, wenn ich über ein Wochenende mit den anderen auf eine unserer Inseln geflogen bin und mit dem Kater meines Lebens wieder in Miami gelandet bin. Nein, ich fühle mich schwer, wehmütig und einfach widerlich.

Auch Alecs Finger, die durch mein Haar streichen, können das nicht ändern. Ich weiß nicht, wann ich wieder so an seiner Schulter ruhen werde. Hier in Miami ist alles anders. Hier gibt es keine Ex-, sondern eine Ehefrau. Hier gibt es keine Freiheiten, sondern Regeln und Grenzen. Hier gibt es keine süßen Damen, die uns in Cafés bedienen, sondern meine Mutter, die mich hasst. Hier gibt es keine Furien, mit denen ich mich anlegen muss, sondern Feinde, die mir ins Gesicht lächeln, aber hinter meinem Rücken lästern. Hier gibt es keinen Frieden, sondern nur Erinnerungen an bessere oder schlechtere Zeiten.

Auch Alec blickt gedankenverloren aus dem Fenster. Über ihm liegt heute ebenfalls eine gewisse Schwere. Er spricht nicht viel, seine Augen funkeln nicht. Ich frage mich schon seit Stunden, ob er sich genauso unwohl fühlt wie ich.

Mit dem Zeigefinger streiche ich über das Grübchen an seinem Kinn und er sieht zu mir.

»Alles klar?«, frage ich leise.

»Nicht wirklich«, meint er mit einem wehmütigen Lächeln. Ab jetzt wird die Zeit rasen, das weiß ich bereits. Diese wenigen Monate, bis er länger nach Frankreich muss, werden nur so an mir vorbeiziehen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, dass ich ihn verlieren werde. Das macht mich wahnsinnig.

»Ja, bei mir auch nicht«, murmle ich und sehe wieder hinaus.

»Ich weiß«, seufzt Alec und streicht mit den Knöcheln über meinen Arm. Mich hat wirklich noch nie jemand so berührt, aber ich gewöhne mich immer mehr daran, und das wird mir noch zum Verhängnis, oder?

»Wie geht es jetzt weiter?«, frage ich leise.

»Ich werde dich zu Hause rauslassen, zu mir fahren, meine Familie begrüßen, eine schlaflose Nacht allein im Bett verbringen, völlig gereizt meinen ersten Arbeitstag antreten und die ganze Zeit nur an dich denken. Ich werde dir schreiben, damit du mich bloß nicht vergisst, und du wirst mir jeden Tag, am Morgen und am Abend, ein Foto schicken. Ich werde dich in zwei oder drei Tagen anrufen und ins Apartment zitieren, weil ich es früher nicht schaffen werde. Ich werde wütend und ekelhaft sein, aber du wirst es abfangen, weil du perfekt bist. Soll ich weitererzählen?« Er bringt mich tatsächlich zum Lachen.

»Nein, das reicht schon«, meine ich belustigt. »Hauptsache, wir sehen uns noch.«

»Wir sehen uns noch«, versichert er mir und ich lächle. Nun verzieht er sein Gesicht, als hätte er Schmerzen. Schwer lässt er den Hinterkopf gegen die Lehne sinken.

Ich tauche über ihm auf und sehe zwischen seinen dunklen Augen hin und her. »Was ist?«, bohre ich sofort und Alec schlingt einen Arm um meine Taille, ehe er mich seitlich auf seinen Schoß zieht.

»Das fragst du einen Mann, der gerade das Paradies verlässt, um zurück in die Hölle zu kehren? Lilith, du Geliebte des Teufels«, erwidert er anklagend. Wieder muss ich lachen. In den letzten Tagen hat er mich sehr viel zum Lachen gebracht, und ich will auch nicht, dass das aufhört.

»Also bist du der Teufel?« Wieder gleite ich mit dem Finger über sein Kinn. »Bist du Luzifer?«

»Der Teufel verführt die Menschen zu Sünden. Bin ich das?«

»Nein, überhaupt nicht«, meine ich sanft.

»Aber ein Engel bin ich auch nicht.«

»Dann ein Gott?«

»Das ist in Ordnung.« Er legt seine Hand auf meinen Oberschenkel und streicht mit dem Daumen über mein Knie. Ich lehne mich vor und presse einfach meine Lippen auf seine. Manchmal überkommt mich einfach das Bedürfnis, ihn zu küssen. Aber wie könnte es bei diesen Lippen auch anders sein?

Er packt mein Bein und zieht mich mit einem Ruck näher, aber der Kuss bleibt sanft und keusch. Ich fühle mich so wacklig. Als wäre ich neu auf die Welt gekommen und müsste mich nun zeigen, obwohl ich noch gar nicht bereit dazu bin und nicht gehen kann.

Alec streicht mit der Zungenspitze sanft über meine Unterlippe und ich erschauere tief. »Ich gebe dir einen Schlüssel für mein Apartment«, murmelt er an meinem Mund.

Sofort ziehe ich den Kopf zurück, denn diese Aussage schockiert mich. »Du willst mir einen Schlüssel geben?«, frage ich ungläubig.

»Es ist eigentlich ein Code.«

»Ja, okay. Ein Code …«

»Ich will, dass du dich dort ausbreitest und deine Spuren hinterlässt«, fordert er ernst und ich lächle, während ich mit seinen Nackenhaaren spiele.

»Haare im Abfluss? Magst du das, ja?«

»Ja.« Ich weiß, dass er das hasst, aber er ist ein guter Schauspieler.

»Tampons in deinem Badezimmermüll …«

»Wunderbar.« Das kommt schon etwas gepresster.

»Und nicht zu vergessen, die Spuren, die meine Schminkutensilien hinterlassen. Puder, Make-up, Lippenstift …«

»Okay, Schluss jetzt.« Er ist vor einer Woche fast ausgerastet, als ich mich für das Abendessen geschminkt habe und das Waschbecken voll Puderkrümel war.

»Okay, also nur sexy Spuren.«

»Ja! BHs, Höschen, Duft, Lippenstift an Gläsern …«

»Also meine Spuren sollen geplant sein.« Ich lache.

»Mir egal, Hauptsache, sie sind da und nicht ekelhaft, Lilith«, meint er ungeduldig.

Ich lege meine Finger an seine Wange. »Okay. Ich hinterlasse sexy Spuren. Versprochen!«

»Gut. Der Code lautet: XYX Y79. Und du kriegst noch einen Schlüssel.«

»Das ist ein sehr unattraktiver und bedeutungsloser Code«, stelle ich trocken fest und ziehe mein Handy aus der Handtasche, um ihn einzuspeichern.

»Das ist mein allererstes Computerpasswort.«

»Okay, das ist liebenswert«, gebe ich zu, denn es zeigt, dass Alec sich treu bleibt und nicht sprunghaft ist.

»Ja, ich benutze seit fünfundzwanzig Jahren denselben Code«, echauffiert er sich. Diesmal muss ich so sehr lachen, dass ich fast das Handy fallen lasse. Alec drückt meine Schläfe an seine Schulter, aber ich lache immer noch leicht, wobei ich spüre, wie er in mein Haar schnaubt.

»Du bist unflexibel«, werfe ich ihm vor.

»Ach ja? Ich hab dich … George, lass die Scheibe hoch«, unterbricht er sich und die dunkle Scheibe surrt sofort nach oben. Ich presse meine Stirn an Alecs Hals. »Ich habe dich an allen möglichen Orten gevögelt. Du hattest einen Orgasmus auf meinem fahrenden Motorrad. Und … ich habe dir gerade spontan Eintritt zu meinem Apartment gewährt.«

»Ach, das war spontan?«, erkundige ich mich und streiche mit den Fingern an seinem Hals entlang, woraufhin er erschauert.

»Ja, das war es.« Er funkelt mich an und ich hauche ihm einen Kuss auf den Kiefer.

»Okay, dann nehme ich alles zurück. Du bist ein flexibler Sexgott, der mir seinen Code gegeben hat, den er seit fünfundzwanzig Jahren benutzt. Ist das eigentlich auch dein Safecode und …«

»Natürlich nicht, Lilith«, erwidert er mit einem Augenverdrehen und ich lächle. Das ändert sich allerdings, als ich bemerke, wo wir sind. Oh nein, unsere Villa scheint immer näher zu kommen. Die Lichter hinter den verglasten Wänden brennen größtenteils und der beleuchtete Pool wirft seinen bläulichen Schein gegen die weiße Mauer, die an dessen Seite das Grundstück begrenzt.

Mein Magen dreht sich um und ich verziehe das Gesicht. Das wird jetzt eine große Umstellung für mich, denn ich war seit Wochen nicht mehr allein und habe mich an Alecs Anwesenheit und seine Aura gewöhnt. Jetzt muss ich wieder zurück zu diesem kalten Monster namens Virginia und zu dem Zombie namens Nathaniel.

»Du weißt, was du zu tun hast«, meint Alec und hebt mein Kinn mit seinem angewinkelten Zeigefinger. Ich pendle meinen Blick wieder auf seinen ein.

»Ich werde nicht rebellieren.« Der Gedanke verursacht keinen Widerstand. Ich fühle mich zurzeit so ausgeglichen, dass ich nicht das Bedürfnis verspüre, mich gegen die Regeln aufzulehnen. Eigentlich ist es mir auch völlig egal, was die anderen machen.

»Richtig«, wispert er und streicht mit dem Daumen über mein Kinn.

»Und du meldest dich«, ringe ich ihm ab.

»Ich melde mich«, versichert er mir ruhig, sobald der Wagen vor unserem Tor hält.

»Okay.« Oh, mir gefällt das hier gar nicht. Aber ich habe keine Wahl.

»Okay.« Er zieht meinen Kopf heran und küsst mich noch einmal. Ich schließe meine Lider und presse mich eng an seinen Körper, als ich den Kuss erwidere. Fest schlingt er seinen Arm um meine Taille und ich bohre meine Finger in seinen Kiefer.

Nein. Ich will nicht gehen. Aber ich muss, und das ist ja noch nicht das Ende. Wir haben noch ein paar Monate, die ich in vollen Zügen auskosten werde. Ich werde jetzt nicht zu weit denken und mich reinsteigern.

»Du machst mich wahnsinnig«, wispert er an meinem Mund. Seine Worte verursachen ein Beben in meiner Brust, das ich seit einigen Tagen öfter spüre. Es bringt meine gesamte Welt ins Wanken.

»Du mich auch«, flüstere ich und atme tief aus.

»Gut, jetzt geh.« Er zieht ruckartig seine Hand von mir und beißt die Zähne aufeinander. Mir ist bewusst, dass ihm das hier auch nicht leichtfällt, und ich kann es jetzt auch nachvollziehen. Ich hoffe nur, dass er mich nicht vergisst, wenn er zurück zu Cecile geht.

»Okay.« Ich rutsche von seinem Schoß und George öffnet die Tür, was mich an der Trennwand zweifeln lässt. »Ich glaube, man hört da was durch«, weise ich Alec hin und greife nach meiner Handtasche.

Er streckt seinen Arm über die Lehne. »Ganz sicher nicht«, meint er und lächelt charmant. Dieses Lächeln macht mich wirklich fertig.

»Bis dann.« Ich rutsche aus dem Auto, noch bevor Alec antworten kann, sonst bettle ich ihn noch an, mich mitzunehmen – egal, wohin. Sofort schließt sich die Tür hinter mir. Ich beiße die Zähne aufeinander, weil die Sehnsucht augenblicklich in mir explodiert und ich mich leer fühle. Ich gehe ein paar Schritte rückwärts, als George mein Gepäck herausnimmt und an meine Seite tritt.

»Das geht schon, George.« Ich greife nach dem Griff.

»Wie Sie wünschen, Miss White.«

»Fahr vorsichtig.« Ich ziehe meinen Rollkoffer hinter mir her und kann den Drang wie immer nicht zurückhalten, meinen Kopf noch einmal über die Schulter zu drehen. Normalerweise sehe ich, wenn ich zu Alec zurückblicke, meistens nichts oder nur seinen Rücken. Aber diesmal lässt er das Fenster herunter und ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen.

»Schau nicht immer zurück, kleine Lilie«, fordert er mich auf und ich verdrehe leicht die Augen.

»Das werde ich aber. Immer«, verkünde ich und wende mich erst ab, als das Fenster wieder oben ist. Eilig gebe ich unseren Code am Tor ein und trete dann auf unser Grundstück. Die Lichter der Limousine streichen über mich, als George wendet, während der Knoten in meinem Bauch immer größer wird.

Fuck, jetzt geht er.

Fuck, jetzt wird es wirklich widerlich in mir.

Ich verkrampfe meine Finger um den Griff des Koffers und fühle diese Leere, die sich immer schneller ausbreitet, je weiter die Limousine sich entfernt und je näher ich dem Eingang komme. Ich fuchtle meinen Schlüssel aus der Handtasche und öffne unsere Tür. Kein heimisches Gefühl macht sich in mir breit, nein, da ist nur dieser Knoten. Ich schlucke hart. Verdammt, wieso bin ich denn so ein Weichei?

»Hallo?«, rufe ich träge und lasse die Tür hinter mir zufallen.

»Hallo«, antwortet mein Bruder aus der Küche und ich senke meine Schultern. Gott sei Dank, es ist nicht Mom, die ich zuerst sehen muss. Ich lasse meinen Koffer und die Handtasche stehen, bevor ich um die Ecke in die große moderne Küche trete. Da ist er ja und ich habe ihn doch tatsächlich vermisst.

Matt wendet sich vom Ofen ab und lässt seinen Blick über mich schweifen. Offensichtlich backt er mal wieder für Addilyn. Ich habe schon mitbekommen, dass er sie mit kalorienreichen Süßigkeiten versorgt oder eher gesagt foltert.

Süßigkeiten.

In mir verkrampft es sich und ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Hallo …«

»Hallo?«, meint er stirnrunzelnd und wischt sich die Hände an einem Küchentuch ab. Ich lasse meinen Blick umherschweifen. Noch immer fühle ich mich wacklig, noch immer durcheinander, noch immer wehmütig, noch immer sehnsüchtig.

»Oh nein«, murmelt mein Bruder. Dann macht er die vier Schritte zu mir und zieht mich einfach wortlos an sich. Gott sei Dank. Ich schlinge meine Arme um seine Taille und presse mein Gesicht an seine Brust. Jetzt platzt der Knoten in meinem Bauch, aber ich beiße die Zähne aufeinander. Matts Umarmung macht die Ankunft erträglich, auch wenn ich am liebsten der Limousine hinterherrennen würde.

»Oh nein«, murmelt er wieder und zieht mich enger an sich.

»Ich hasse es hier!«, stoße ich aus.

»Ich auch«, versichert er mir sofort und ich muss unter Tränen lachen. Ich weiß auch nicht, wie lange ich so hier stehe, aber es tut wirklich gut.

»Schon gut«, sagt Matt und streicht mir durch die Haare. Ich nicke. Ja, es ist schon gut. Es ist noch nicht vorbei. Alec ist noch hier. Es ist alles verdammt noch mal gut. Was ist denn mit mir los?

Tief atme ich durch und ziehe den Kopf etwas zurück. »Was backst du?«, frage ich niedergeschlagen, um mich abzulenken.

»Kirschmuffins«, entgegnet mein Bruder schmerzerfüllt und wischt mit den Daumen unter meinen Augen entlang. »Wieso weinst du?«

»Ich fühle mich leer, wenn ich hier bin, und ich will zurück«, erkläre ich mit belegter Stimme und schniefe.

»Wollen wir zum Friedhof fahren?«, fragt er. »Willst du mit ihr reden?« Normalerweise hilft ein Gespräch mit meiner Schwester immer. Manchmal sitze ich stundenlang vor Lianas Grab, zupfe das Unkraut aus, pflege es, zünde Kerzen an, erzähle ihr von meinem Leben, darüber, wie ätzend unsere Eltern sind. Aber ich glaube, heute will ich einfach mit meinem Bruder zusammen sein. Ohne unsere Eltern, ohne unsere Freunde, ohne Liana.

»Nein, gib mir einfach die Teigschüssel«, wispere ich und setze mich auf den Tresen. »Und erzähl mir, was die letzten Wochen hier los war, und zwar detailliert.«

»Ach Gott, ach Gott«, murmelt er und reicht mir die Schüssel, bevor er sich mit dem Steißbein neben mich lehnt und auch etwas von dem Teig nascht.

»Also gut. Kurz, nachdem du geflogen bist …«
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– BLAKE –

Miami, Overtown

»Das Teil hat einen Motorschaden, Franky. Das Einzige, was du tun kannst, ist, ihn verschrotten zu lassen.«

Mit meinen Fingern trommle ich gegen die aufgeklappte Motorhaube des Chevys. Franky liebt seinen Chevy, aber dieser hat ausgedient. Manche Leute wollen einfach nicht loslassen, in dieser Hinsicht kenne ich mich aus. Aber dieses Teil gehört definitiv auf den Schrottplatz. Ich verschwende hier meine Zeit.

»Kannst du nicht irgendwas machen?«, fragt Franky völlig außer sich. Ich wende ihm den Blick über die Schulter zu. Er steht einen halben Schritt von mir entfernt in der Garage der Ramoz-Werkstatt und nestelt unentwegt an seinem Bandana, das er um den Kopf geschlungen hat.

»Das reparieren zu lassen, kostet dich locker dreitausend. Dafür kannst du dir auch einen Neuen besorgen. Ich finde einen, okay?« Ich kann mich gut in ihn einfühlen, denn auch mein Bike hat kürzlich ausgedient, und diese Tatsache belastet mich immer noch.

»Blake. Ich liebe dieses Baby.« Franky dreht wieder an dem dunkelblauen Bandana und ich schüttle leicht den Kopf.

»Glaub mir, das verstehe ich. Aber manche Dinge sind einfach kaputt. Mein Bike ist auch verloren. Und? Weine ich rum wie eine Pussy?« Nur innerlich. Das tue ich nur innerlich, wenn ich einen Motorradfahrer auf der Straße sehe und das tiefe Röhren durch meine Seele hallt.

»Ich weiß nicht. Vielleicht tust du das ja.« Franky verschränkt die Arme vor der breiten Brust. Ich klappe die Motorhaube zu und wische mir die Hände an meinem verölten Handtuch ab, dessen Ende in meiner Hosentasche steckt.

»Nicht. Ich weine nicht um mein Bike«, lüge ich glatt. Männer weinen immerhin nicht. Männer sind Männer. Männer küssen keine anderen Männer. Verfickte Scheiße.

»Ja, gut. Ich rede einfach mit Mr. Ramoz.«

»Er wird dir dasselbe sagen!« Ich ziehe das Handtuch aus der Tasche und schmeiße es kurzerhand nach Franky, der ausweicht.

»Das werden wir ja sehen, Sir!« Er wendet sich ab und heftet sich sofort an Mr. Ramoz’ Fersen, als dieser aus dem Büro tritt. Heilige Scheiße, Franky ist verloren. Dieses Auto ist verloren.

Ich bin verloren.

Mit dem Unterarm wische ich mir den Schweiß von der Stirn und stütze mich dann mit beiden Händen auf die Motorhaube. Auch heute bin ich müde. Auch letzte Nacht habe ich nicht viel geschlafen – vor allem letzte Nacht nicht. Ich lasse meinen Blick zu der Uhr über dem Tor schweifen. In drei Minuten habe ich Feierabend und das Erste, was ich tun werde, ist, mich ins Bett zu legen und bis morgen durchzuschlafen. Es sei denn, irgendjemand will mir noch irgendetwas Weltbewegendes beichten, mich noch mal küssen oder mir sagen, dass er mich liebt.

Nein, gar kein Problem. Ich brauche keinen Schlaf. Mir geht es gut. Ich bin heute auch gar nicht beschissen drauf und gereizt bis zum Gehtnichtmehr. Scheiße. Hat er mich einfach geküsst. Meine Faust prickelt, wenn ich an diesen Moment zurückdenke. Am liebsten würde ich nach Mid Beach fahren und Matt nachträglich eine reinhauen. Aber ich beherrsche mich. Er ist mein Freund. Er ist verwirrt. Ich versuche, verständnisvoll und geduldig zu sein. Ich. Was für ein beschissener Witz.

Gähnend stoße ich mich ab und beginne, das Werkzeug aufzuräumen, das ich benutzt habe. Wenn ich Matt das Geld für Danica nicht immer noch schuldig wäre, würde ich wahrscheinlich weiterhin keinem festen Job nachgehen, sondern allein durch meine Drogengeschäfte überleben. Aber ich schulde Matt, diesem Lippen-Vergewaltiger, nun einmal Geld – ob er es will oder nicht. Und ich werde es ihm zurückzahlen, bis zum letzten Cent – ob er es will oder nicht. Aber nicht mit meinem Körper. Er soll mich verdammt noch mal nie wieder so anfassen. Hat er einfach seine Hand an meine Wange gelegt. Unglaublich. Und dann hat er mich angesehen wie eine verliebte Tussi, die ich gerade entjungfert habe. Aber keine verfickte Reue lag in seinen Augen. Nein. Es tat ihm nicht leid. Er war reuelos, wie ich es bei Danica bin. Und seine Versprechen, es nicht wieder zu tun, waren auch nur das, was ich Danica gebe: Leer. Aber fuck, wenn er mich noch mal anfasst, prügle ich ihn tot. Gut, vielleicht nicht tot, aber ich verprügle ihn.

Scheiße. Jetzt ist es wirklich real: Matt steht auf Schwänze und ich muss damit klarkommen oder auf ihn verzichten. Das ist das Ultimatum. Ein Ultimatum, das ich eigentlich Frauen stelle: Nimm mich, wie ich bin, oder verpiss dich. Die letzte Frau, von der ich das gefordert habe, taucht gerade im offenen Garagentor auf.

»Nein, Franky, das tue ich auf gar keinen Fall. Geh jetzt nach Hause!«, ruft Danica über die Schulter und tritt näher. Ich hieve auch den letzten Werkzeugkoffer in das Metallregal. Das Scheppern hallt durch die Garage, in der es nach Schweiß und Öl riecht. Nach Männern, die Männersachen tun. Scheiße, am liebsten würde ich meinen Abend nutzen, um all die männlichen Dinge zu tun, die ich so tue. Nur, um Matts beschissenen Mund von meinem zu waschen. Er hat mich geküsst. Fuck.

Als Danica vor mir stehen bleibt, strahlen ihre dunklen Augen nicht wie sonst. Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, was in den letzten Tagen los war. Außerdem habe ich mein Versprechen, nach Addilyns Krankenhausaufenthalt die andere Seite zu meiden, gestern gebrochen, aber davon weiß sie nichts. Die Versuchung, nach dem Treffen mit Matt auch gleich bei Addilyn vorbeizuschauen und uns allen zu beweisen, was für ein Mann ich bin, indem ich sie tot ficke, war groß. Sehr groß. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe mich in ein beschissenes Taxi gesetzt, wie eine beschissene Hure, die kurz am Strand gefickt wurde, und bin in mein beschissenes Zuhause gefahren. Fuck.

»Du hast Feierabend«, macht Danica mich aufmerksam und streicht mit dem Daumen Öl von meinem Wangenknochen. Ich habe diese fürsorgliche, immer hinter mir stehende Frau nicht verdient. Aber egal. Es ändert nichts. »Und ich weiß ja nicht, was du vorhast, aber ich brauche jetzt eine heiße Dusche und ein Versteck vor Franky.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab, obwohl mir nicht danach ist. Ganz im Gegenteil, ich glaube, ich muss mal wieder brüllen. Normalerweise würde ich jetzt nicht Nein dazu sagen, mit Danica unter besagte Dusche zu steigen und alles an ihr rauszuficken, aber ich kann nicht. Nicht heute. Ich bin müde, ich bin durcheinander, ich bin gefickt. Und ich will jetzt auch keine Frau, wenn es sich dabei nicht um Addilyn handelt, die ganz genau weiß, wie sie mich auf andere Gedanken bringen kann. Danica kann mich nicht gut ablenken. Bei ihr kann ich nicht loslassen. Aber das ist nicht ihre Schuld. Es ist meine. Die Schuld meines verhurten Hirns.

Ich streiche ihr den verschwitzten Pony aus der Stirn. »Ich bin müde. Letzte Nacht habe ich nicht gut geschlafen. Sehen wir uns morgen?«

»Ja, sicher«, entgegnet sie und kann kaum die Enttäuschung verbergen. Dennoch ringt auch sie sich ein Lächeln ab. Ich glaube, ich habe sie nun zur Genüge schlecht fühlen lassen. Das muss irgendwann ein Ende haben, oder? Ich muss damit aufhören, aber wie, ohne sie zu verlieren? Ich bin kein Gentleman, ich lasse sie nicht einfach gehen. Aber ich halte sie auch nicht wirklich fest, also was tue ich hier?

»Ich bin wirklich einfach nur erledigt, okay?«, meine ich, so sanft ich kann.

»Das ist verständlich.« Sie streicht über meinen gesunden Arm. »Schon gut, ich treffe mich mit den anderen.«

»Ja, mach das, aber geh Santiago aus dem Weg. Ich glaube, er steht auf dich.« Flüchtig presse ich meine Lippen auf ihre. Ich bin eine Hure, jetzt ist es offiziell. Eine Lippen-Hure. Matts Lippen-Hure. Wieder will ich rüberfahren und ihm eine reinhauen. Aber Scheiße, das tue ich nicht. Ich. Tue. Es. Nicht.

Danica streicht über meinen Nacken. »Versprochen«, murmelt sie, und im Gegensatz zu mir, kann man ihr glauben, wenn sie etwas verspricht.

»Okay.« Ich ziehe mich zurück und schenke Danica noch ein Lächeln. Sie erwidert es und lehnt sich mit dem Steißbein an die Motorhaube des Chevys. Ihr Lächeln fällt etwas zittrig aus. Sie kann nur schwer verbergen, was in ihr vorgeht, weshalb ich mich frage, wie sie es geschafft hat, so lange vor mir zu verbergen, was sie für mich empfindet. Auch jetzt strahlt es mir unverdienterweise entgegen, während ich den Overall abstreife und gegen meine weiße Trainingshose und das gleichfarbige Shirt austausche. Ich bin völlig verschwitzt, die Hitze Miamis killt mich fast.

Ich schmeiße meine Sporttasche über die Schulter. »Ich rufe dich an.«

»Bis dann«, meint Danica bemüht locker, aber ihre Finger trommeln auf das Blech. Obwohl ich bemerke, dass sie sich nicht gut fühlt, gehe ich weiter. Ich nehme keine Rücksicht. Ich gehe einfach, denn das kann ich ja am besten. Alle abfucken und gehen. Scheiße, ich bin wirklich nicht gut drauf und irgendwie froh darüber, dass ich mir selbst die Möglichkeit genommen habe, es an Danica auszulassen.

Aus der Ferne salutiere ich Mr. Ramoz zu, an den Franky sich gehängt hat. Er erwidert den Gruß abgelenkt. Auch er ist seit einiger Zeit nicht gut auf mich zu sprechen und hat mich schon zur Seite gezogen, um zu fragen, was bei mir gerade los ist. Ich habe Matts Taktik angewandt. Also nein, ich habe Mr. Ramoz nicht geküsst, aber ich habe nichts erzählt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich Danica verliere, und mit ihr auch ihre Familie. Fuck, ich wünschte wirklich, ich hätte sie nie angefasst. Ich bin so ein Wichser. Wieso bin ich so ein Wichser? Bei dem Gedanken verkrampfe ich meine Finger um die Träger der Tasche. Trotzdem gehe ich weiter und lasse die Werkstatt hinter mir. Heute werde ich laufen. Matt wird erst mal nicht mein Chauffeur sein, denn offenbar kann man seinem Mund nicht trauen. Außerdem brauche ich gerade ein wenig Kopfruhe.

Ich zünde mir eine Zigarette an und schreite unter den schattenwerfenden Palmen entlang. Der beißende Gestank der Abgase ätzt mir fast die Nase weg. Noch schlimmer wird es, als ich an den offenen Müllcontainern vorbeigehe, die zwischen den Häuserblocks stehen. Hier ist alles so anders als in Miami Beach. Obwohl beide Seiten nur von ein paar Brücken getrennt werden, ist es, als wären es zwei verschiedene Welten. Dort drüben befindet sich so verdammt vieles, was mir wichtig ist; so vieles, was ich will. Unter anderem auch Addilyn. Zuletzt habe ich heute Morgen mit ihr gesprochen. Sie hat alles andere als gut geklungen. Wieder zu Hause zu sein, bedrückt sie, und fuck, ich verstehe es. Ich verstehe Addilyn so viel besser, als sie glaubt. Ich weiß nicht, zu was sie imstande ist, wenn sie ihren Anblick nicht mehr erträgt. Ich weiß nicht, ob sie an ihrer Verzweiflung ersticken könnte. Und. Das. Fickt. Mich. Wenigstens ist sie nicht so oft allein im Apartment ihrer Eltern. Dieses Frettchen namens Brandon schwirrt immer wieder vorbei, wie sie mir bei unserem Telefonat erzählt hat. Heute jedoch verbringt sie den Tag ohne ihre sogenannte Familie. Sie ist allein. Bei dem Gedanken verkrampft es sich in mir. Vielleicht sollte ich doch Matt darum bitten, nach ihr zu sehen. Oder ich fahre selbst. Nur kurz. Nur, um zu schauen, wie sie sich fühlt.

Ein weißer VW-Käfer rauscht an mir vorbei und wirbelt Müll vom Bordsteinrand auf. »Oh, Puta!« Angepisst kicke ich die leere Milchtüte auf die Straße. Fuck. Verfickte Drecksgegend. Verficktes Overtown. Verfickter Müll. Jedes Mal, wenn ich frisch auf der anderen Seite war, fällt mir nur noch mehr auf, wie widerlich es hier ist. So ging es mir auch gestern. Zu meinem Glück hat wenigstens meine irre Mutter bereits geschlafen, als ich zu Hause ankam. So musste ich mich keinem Gespräch mit ihr stellen. Keine Ahnung, worüber sie sprechen wollte. So wichtig kann es jedoch nicht gewesen sein, sonst hätte sie auf mich gewartet. Wahrscheinlich hat sie es vergessen. Sie ist kaum bei sich, wie will sie dann ein verficktes Gespräch mit mir führen?

Der nächste Wagen, der heranrollt, rast nicht wie der VW. Als ich über die Schulter blicke, stolpere ich fast, denn es handelt sich um keinen Geringeren als den weißen Mercedes, der mir schon seit Tagen folgt. Addilyn hatte noch keinen Erfolg mit der Kennzeichensuche, da ihr Polizist des Vertrauens zur Zeit im Urlaub ist. Aber ich glaube, ich brauche Addilyn gar nicht mehr, um das Rätsel zu lösen. Das dürfte sich von selbst erledigen.

Was kommt nun?

Ohne meinen Blick von dem Auto zu lösen, schnippe ich meine Zigarette fort und stoße den letzten Rauch aus meiner Nase. Der Mercedes rollt in Schrittgeschwindigkeit neben mir her. Ich beiße meine Zähne aufeinander. Es könnte sein, dass gleich ein wütender Mafia-Russe seine Kalaschnikow aus dem Fenster hält und mich erschießt. Ich habe die Verfolgungsjagd, die mich fast mein Leben gekostet hätte, nicht vergessen. Deswegen wappne ich mich und bringe mehr Abstand zwischen mich und das Auto. Obwohl mir das im Fall einer Kalaschnikow auch nicht helfen würde.

Ich widerstehe dem Impuls, loszurennen, als die hintere Scheibe heruntergelassen wird. Oh, fuck! Oh, Scheiße! Jetzt ist es vorbei, oder? Kein Herzen brechender Blake mehr für niemanden. Ein Arm in einem hellblauen Hemd kommt in Sicht und der Wagen bleibt stehen. Oh, Scheiße! Er bleibt stehen! Jetzt habe ich ein Problem. Und nun ist es auch zu spät zum Rennen, denn ich sehe meinem Verfolger in die dunklen Augen.

»Keine Angst, ich will dich weder entführen, prostituieren, noch umbringen.« Ich glaube ihm natürlich kein Wort, denn ich kenne ihn nicht.

»Was dann?«, frage ich wissend.

»Ich will dir etwas über dich erzählen. Steig ein, Blake.« Ach, meinen Namen kennt er also auch. Schöne Einschüchterungstaktik. Und dann steige ich in diesen Wagen und mir wird die Kehle aufgeschlitzt. Ich weiß, wie das läuft. Ich habe ständig Probleme mit üblen Typen. Und dieser hier ist sicher auch übel, egal, wie gepflegt und glatt er wirkt. Das sind meistens die Gefährlichsten, denn sie haben Geld.

»Bist du hinter mir her, weil ich im falschen Club vertickt habe?«, frage ich geradeheraus und der Mann schmunzelt.

»Nein«, entgegnet er gelassen. »Ich habe mit Drogen nichts am Hut. Ich bin kein Auftragskiller und auch niemand von der Mafia. Wenn ich eines davon wäre, wärst du schon tot. Aber ich habe nicht vor, dich umzubringen.«

Ich sehe mich auf der Straße um, aber von meinen Leuten ist keiner unterwegs. Keiner, der mir den Rücken stärkt, falls dieser Typ mich doch killen oder anderweitig abfucken will. Ich knirsche mit den Zähnen und sehe wieder in seine Augen, während ich meine Finger abermals um die Träger meiner Tasche verkrampfe.

»Woher kennst du meinen Namen?«

»Mein Vater hat ihn auf seinem Sterbebett genannt.« Damit schockt er mich. »Und ich werde dir alles erklären. Steig ein.« Er stößt die Tür auf. Keiner, den ich kenne, würde in dieser Gegend in diesen Wagen steigen – keiner von meinen Leuten. Aber keiner von ihnen ist ich, deswegen hat es auch keiner von ihnen auf die andere Seite Miamis geschafft.

»Wenn du Angst hast, kannst du Matt eine Nachricht schreiben.« Ach, Matt kennt er auch. Und er glaubt, ich hätte Angst. Er weiß wohl nicht, mit was für Typen ich es schon zu tun hatte.

»Ich habe keine Angst.« Ich packe die Tür und ziehe sie weiter auf. Fuck, okay. Schlimmer als eine Frau aus dem Feuer zu retten, seine beste Freundin psychisch zu missbrauchen, vor der Russenmafia auf der Flucht zu sein oder von seinem besten Freund geküsst zu werden, kann es ja nicht sein, oder?

»Das dachte ich mir.« In den Augen des Mannes funkelt es, als er mich überschaut. Sobald er zur Seite gerückt ist, schmeiße ich meine Sporttasche in den Fußraum und steige einfach ein. Scheiße, ich habe, wie es aussieht, wirklich einen Todeswunsch, aber ich sinke in diesen scheiß bequemen beigefarbigen Ledersitz und schließe die Tür. Jetzt habe ich mich entschieden, jetzt gibt es kein Zurück mehr. Wie so oft in meinem Leben.

»Sehr mutig«, kommentiert er und deutet seinem Fahrer, Gas zu geben. Ich pumpe meine Faust. Mutig. Mutig. Ich bin alles andere als mutig.

»Wer bist du und was willst du?« Wer ist dieser Mann in seinem perfekt sitzenden Anzug und der blitzenden Rolex? Weder seine kantiger, von Barthaaren befreiter Kiefer noch das Grübchen in seinem Kinn oder die gerade Nase kommen mir bekannt vor.

»Mein Name ist Alec Godwin.« Bei seinem Namen klingelt etwas in meinem Kopf, aber ich kann es nicht zuordnen. »Du kennst vielleicht meinen Sohn Cole von deinen Ausflügen nach Miami Beach. Er ist mit deinem Matthew befreundet.« Mein Matthew. Natürlich kenne ich Cole Godwin, diese Pissnelke. Das erklärt aber nicht, wieso ich in dem Auto seines Vaters sitze und wieso dessen Vater meinen Namen auf seinem Sterbebett genannt hat. Was macht dieser Mann in seinem schicken Outfit und seinem schicken Auto in meiner Gegend? Spontan fällt mir nur eines ein:

»Ich werde mich nicht fernhalten. Von niemandem.« Nicht nur einmal wurde ich von irgendwelchen Eltern aus Mid Beach dazu aufgefordert, denn ich bin der schlechte Umgang. Der, vor dem sie ihre Töchter warnen. Der, den sie nicht in der Nähe ihrer angehenden Anwalts-Söhne sehen wollen.

»Doch, das wirst du.« Der Mann seufzt und streckt seinen Arm über die Lehne.

»Ach so?«, frage ich scharf. Was kriege ich dafür? Denn momentan könnte mich nichts und niemand überreden, auf den Kontakt zu meinen Freunden zu verzichten, meine Telefonate mit Addilyn zu unterlassen oder Matt zu meiden, sofern er mich nicht küsst.

»Ja, von diesem Abschaum, der sich dein Vater nennt, aber nicht dein Vater ist.«

»Mein Vater ist nicht mein Vater«, wiederhole ich zweifelnd. Und was kommt als Nächstes? Ich bin nicht Blake? Liana lebt noch?

»Ja, und ich werde es dir auch genauer erklären.«

»Ja?«, dränge ich, während wir durch mein Viertel fahren. Natürlich bekämpfe ich meine Neugier, denn Neugier ist eine Schwachstelle. Sie würde diesem Fremden, der Scheiße erzählt, Macht über mich geben.

»Ich habe früher auch in Miami gewohnt«, beginnt Alec Godwin und entfernt einen imaginären Fussel von seiner grauen Anzughose. »Wir waren ein bunter Haufen, ähnlich, wie ihr es seid. Und deine Mutter hat auch in unseren Kreisen verkehrt, obwohl sie nicht aus Miami Beach stammt, wie du weißt.« Ach nein, meine Mutter war wie ich und hat sich bei den Reichen und Schönen eingenistet. Wie interessant.

»Hm«, mache ich zweifelnd. Ich weiß nicht, wohin der Mann mit seiner Erzählung oder seinem Benz will. Ernsthaft, wohin fahren wir? Sollte ich Matt doch eine Nachricht schreiben?

»Wie es die meisten Väter sind, war mein Vater ein Bastard. Ich habe aufbegehrt und etwas mit deiner Mutter angefangen.« Oh nein, nein, nein, nein, nein. Gleich wird es passieren. Ich werde endlich diesen verfickten Herzinfarkt kriegen, der schon längst überfällig ist. Und ich werde sterben. Und es wird gut sein. »Soll ich weiterreden?«, erkundigt Alec sich mit einem kritischen Seitenblick. Ich tue, was Matt immer tut – vielleicht hilft es ja. Ich reibe über meine Brust, unter der es sticht. Es sticht. Verfickt noch mal. Obwohl ich eigentlich zu jung für diesen ganzen Bullshit bin. Und ich werde sterben, bevor ich Addilyn wenigstens noch einmal ficken konnte.

»Ja«, fordere ich trotz allem verbissen und Alecs Mundwinkel zuckt.

»Ja.« Er räuspert sich. »Ich hatte ein paar Monate eine Affäre mit ihr, bis mein Vater dem einen Riegel vorgeschoben und mich nach Frankreich geschickt hat. Ab diesem Moment war deine Mutter unauffindbar für mich. Mir wurde recht schnell klar, dass mein Vater sie vor mir versteckt hat. Natürlich tobte ich. Du kannst dir vorstellen, was ein Mann in einem solchen Fall tut. Aber egal, wie sehr ich suchte, ich fand sie nicht. Bis vor ein paar Wochen, als mein Vater starb und mir ein Geheimnis offenbarte. Ich erfuhr nicht nur, wo sie lebte, sondern auch, dass sie einen Sohn hat. Dich. Dreiundzwanzig Jahre alt, dunkles Haar, dunkle Augen …« Er stockt kurz, was gut ist, denn jetzt wird mir schlecht. Ich glaube, irgendetwas drückt auf meine Lunge. Ah, da ist er wieder, dieser Druck. »Ich habe sie vor vierundzwanzig Jahren das letzte Mal gesehen und weiß, dass du mein Sohn bist«, endet er schließlich.

Nein, nein. Das ist eine Lüge. Ich stamme sicherlich nicht von diesem Mann ab. Mag sein, dass meine Mutter herumgehurt hat, aber ich stamme nicht aus seiner Blutlinie. Er lügt. Ich muss nur herausfinden, was er davon hat.

»Natürlich glaubst du mir nicht«, erwidert er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Das ist das Gesetz der Straße. Wir können innerhalb von einer Stunde einen Vaterschaftstest machen lassen«, bietet er an. Fuck, war es schon die ganze Zeit so kalt hier drin? Ich glaube, ich erfriere gleich. Blicklos sehe ich zwischen diesen dunklen Augen hin und her. Gut, dann haben wir eben beide dunkle Augen. Na und? Danica hat auch dunkle Augen. Der Alkoholiker hat auch dunkle Augen.

»Ich weiß, dass das jetzt schwer zu verstehen ist«, meint er beruhigend, während der Fahrer den Wagen Richtung Miami Beach lenkt. Wir nutzen eine der vielen weißen Brücken, aber ich habe keinen Blick für den Ozean oder die hohen Tower, denen wir entgegensteuern. Nein, ich sehe nur diesen Mann an, während ich meine Faust wieder balle.

»Hat dich jemand geschickt?«, frage ich, als wäre ich nicht ich selbst. Als würde ich neben mir sitzen und mir zuhören, aber nicht selbst sprechen.

»Nein«, erwidert er sanft und zieht ein Zigarettenetui aus seiner Hosentasche. Vor meiner Nase lässt er es aufschnappen. Fast zucke ich zusammen. Eine rauchen. Das ist gut. Aber es wird mich nicht runterbringen. Meine Welt stellt sich gerade auf den Kopf. Doch trotzdem nehme ich mir eine.

»Wieso erzählst du so eine Scheiße?«, frage ich monoton.

»Es war auch für mich unglaublich. Ich habe schon drei Söhne und nichts davon, dich in dieser Hinsicht anzulügen. Wieso sollte ich das tun?«

»Das weiß ich nicht.« Jeder hier tut, was er tun muss, um zu überleben. Egal, wie teuer die Schuhe oder edel das Hemd.

»Denk nach!« Er holt ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und gibt mir Feuer. Tief ziehe ich den Zigarettenrauch in meine Lunge. Ich versuche, nachzudenken, aber es funktioniert nicht. Ich weiß gerade verdammt noch mal gar nichts mehr.

»Darin bin ich nicht besonders gut«, bringe ich starr hervor und lasse mechanisch das Fenster ein Stück herunter. Nur am Rande beruhigt mich der Fakt, dass hier hinten nicht alles verriegelt ist und eine Fluchtmöglichkeit besteht.

»Ach, du fühlst also lieber, als zu denken.«

Fühlen, denken, Scheiße, wer bin ich? Was tue ich hier?

Wer. Ist. Er?

»Ich war früher genauso.«

Luft.

Ich brauche Luft.

Als ich tief einatme und aus dem Fenster sehe, bemerke ich, dass wir fast in Miami Beach angekommen sind. Mir ist so verdammt schwindelig. Ich glaube, mein Gehirn hat gerade einfach aufgehört, zu funktionieren. Wie auf Autopilot schmeiße ich die Zigarette raus.

»Drehst du jetzt durch?«, erkundigt er sich wissend.

»Ja«, antworte ich leise. Ja, ich drehe durch, verdammt noch mal. Denn nichts scheint so zu sein, wie ich es kenne. Nichts von dem, was ich lebe, ist wirklich wahr. Alles verändert sich. Und ich kann nur mittendrin stehen und dabei zusehen.

»Verständlich. Melde dich, wenn du wieder denken kannst.« Alec zieht eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche und reicht sie mir mit zwei Fingern. Ich bekomme nicht wirklich mit, wie ich sie entgegennehme und was Alec Godwin noch sagt, weil es in meinen Ohren immer lauter rauscht, weil mein Herz immer schneller schlägt, weil mir immer schlechter wird. Ich weiß auch nicht, wie ich schlussendlich aus dem Wagen springe und mitten auf der Brücke lande.

Und dann renne ich. Ich renne einfach los.

Fuck nicht mein Vater.

Fuck Matt.

Fuck Addilyn.

Fuck Alec Godwin.

Fuck weißer Mercedes.

Fuck Alkoholiker.

Fuck Danica.

Fuck Franky.

Fuck Werkstatt.

Fuck Leben!


ICH VERSPRECHE ES
(BIRDMASK – SET ME ON FIRE)
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– ADDILYN –

Miami, Mid Beach

Ich drehe den Hahn auf und das Wasser prasselt laut in die Wanne. Mit schief gelegtem Kopf reguliere ich die Temperatur, bis sie perfekt ist. Das perfekte Wasser für den perfekten Tod.

Natürlich gebe ich auch etwas von dem arabischen Badeöl dazu. Der liebliche Duft verteilt sich im Raum. Dann trinke ich noch einen Schluck Chardonnay. Der letzte Drink sollte Stil besitzen, nicht wahr?

Als Nächstes platziere ich die Rasierklinge am Wannenrand, direkt neben dem Bilderrahmen, in dem sich ein Foto meines Vaters befindet. Er hat es nicht getan, wie ich es tun werde. Er hat sich in unserer Scheune erhängt. Meine Mutter hat ihn gefunden. Ich werde ihren Schrei nie vergessen. Ich werde nie vergessen, wie ich sofort wusste, dass etwas Schreckliches geschehen war. Aber jetzt bin ich nicht mehr dreizehn Jahre alt. Jetzt bin ich nicht mehr hilflos und muss die Entscheidung anderer hinnehmen. Ich habe meine eigene getroffen.

Der Alkohol schwirrt angenehm durch meinen Kopf, das Wasser plätschert leise und mein Lieblingsduft strömt durch den Raum. Noch einmal nehme ich Dads Foto und drücke einen Kuss darauf. Dann stelle ich es zurück an seinen Platz, bevor ich mich erhebe. Ich habe bereits einen langen Tag hinter mir. Ich habe mir etwas von meinem Lieblingsrestaurant liefern lassen. Ich habe meine schönsten Dessous und das Kleid getragen, das ich vor drei Jahren in London gekauft habe. Ich habe mich an alles erinnert, was mir etwas bedeutet. Die Abschiedsbriefe sind auch geschrieben. Noch ein letztes Mal habe ich an alles gedacht.

Ich hätte noch gern ein paar andere Dinge ein letztes Mal getan. Noch einmal mit Lilith gelacht, bis mein Bauch schmerzt. Ich hätte gern Brandon gefragt, ob ich vielleicht die Person bin, zu der er in seiner letzten Sekunde sehen würde. Ich hätte mich gern bei Matt erkundigt, ob er Mary eigentlich liebt, und bei Mary, ob sie jemals glücklich war. Ich hätte gern noch einmal offen mit meiner Mutter gesprochen und sie gefragt, wieso sie Charles nachgegeben hat. Und ich hätte wirklich gern noch einmal in Blakes Augen gesehen, ihn noch einmal geküsst, ihm gesagt, dass ich für ihn mehr empfinde als für jeden anderen Menschen dieser Welt. Aber das alles bringe ich nicht über das Herz. Deswegen habe ich diese Briefe geschrieben.

Mein Leben wird nie wieder sein, wie es war. Keine Sonne mehr für mich. Kein Licht mehr für mich. Keine Bewunderung. Keine Liebe. Was ist schon Liebe?

Ich will diese Kälte nicht mehr fühlen. Ich will nicht ein Leben lang warten. Ich will nicht jeden Tag dieses Monster im Spiegel betrachten müssen. Ich will nicht ständig darauf lauern, was andere von mir denken. Ich will mich nicht verkriechen. Ich will mir nicht mehr den Kopf zerbrechen. Und ich wünschte, ich wäre bereits bei diesem Unfall gestorben.

Als meine Kehle sich zuschnürt, presse ich die Zähne aufeinander. Ich werde nicht weinen. Nein. Meine Hände zittern dennoch leicht, als ich den Gürtel meines Lieblingsmorgenmantels umfange. Ich werde gehen, wie ich auf diese Welt kam – nackt und schutzlos. Ich werde mich in dieses Wasser legen und mich noch einmal entspannen. Noch einen Schluck trinken. Noch eine Träne vergießen. Noch einmal das warme Kribbeln spüren, das ein Gedanke an Blake in mir verursacht. Noch einmal dieses sehnsüchtige Ziehen genießen, wenn ich mich daran erinnere, wie Brandon mich dann und wann angesehen hat. Noch einmal die Geborgenheit fühlen, die ich immer empfand, wenn mein Vater mich in den Arm genommen hat. Mich noch einmal an sein Lachen und seine warm funkelnden Augen erinnern, wann immer er mich betrachtet hat. Ich werde noch einmal dieses Band spüren, das mich mit Lilith verbindet und in letzter Zeit so stark geworden ist.

Noch einmal werde ich all diese Emotionen, die ich im Alltag zurückdränge, fühlen – mit der Gewissheit, dass sie mich anschließend nie wieder quälen oder auch wärmen werden. Ich werde loslassen. Die Angst, nicht genug zu sein. Den Druck, schön sein zu müssen. Die Ungewissheit, wie mein Leben weitergehen soll. Die Panik, allein zu enden. Die Frage, ob ich jemals jemandem reichen werde. Den Schmerz wegen der Verluste in meinem Leben. Ich werde einfach loslassen und frei sein. Endlich frei.

Und obwohl Protest in mir aufkeimt, presse ich die Lippen zusammen. Das ist mein natürlicher Überlebensinstinkt. Ich werde ihn niederringen. Ich werde ihn ausblenden. Ich brauche jetzt keine Instinkte, denn ich weiß genau, was zu tun ist.

Jedoch durchbricht ein lautstarkes Hämmern, das die Haustür erzittern lässt, das Rauschen in meinen Ohren. Heftig zucke ich zusammen, gerade, als ich meinen Morgenmantel öffnen will. Mit einem Schlag dringt das Prasseln des Wassers überdeutlich an meine Ohren. Es paart sich mit dem erneuten Hämmern an der Tür. Atemlos stocke ich und bemerke erst in dem Moment, wie sehr mein Herz rast, wie weich meine Knie sind, wie feucht meine Hände.

»Addilyn!«, dringt Blakes Stimme dumpf zu mir durch. Alles in mir macht einen so heftigen Ruck, dass es fast wehtut. Blake … Es ist Blake! Ohne weiter nachzudenken, stelle ich das Wasser ab und wende mich einfach um. Ich kann das nicht ignorieren. Ich kann ihn nicht ignorieren. Und diese Gelegenheit kommt mir eigentlich auch recht. So kann ich noch einmal seine Stimme direkt hören und nicht nur in meinem Kopf; so kann ich noch einmal in seinem warmen Licht baden.

Barfuß durchquere ich das Zimmer und den von Wandleuchten erhellten Flur. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Meine Eltern werden morgen wieder zurückkehren und dann sollte alles erledigt sein.

»ADDILYN!« Noch energischer hämmert er an die Tür. Ich zucke zusammen. Automatisch beschleunigen sich meine Schritte und die Aufregung pocht dumpf unter dem Alkoholnebel. Fest schließe ich meine Hand um die Klinke und reiße die Tür einfach auf. Vor mir steht ein schweißgebadeter, atemloser Blake, in dessen Augen ein so wildes Feuer lodert, wie es mich verbrannte. Sein Anblick erschüttert mich zutiefst. Sofort horcht etwas in mir auf. Sofort bemerke ich, dass bei ihm etwas überhaupt nicht stimmt. Sofort will ich ihn an mich reißen.

Etwa fünf Sekunden starren wir uns einfach nur an. Meine Kehle schnürt sich immer weiter zu, ein Kloß schiebt sich hindurch und meine wirren Emotionen brodeln nach oben. Als Blake einen Schritt auf mich zumacht, weiche ich automatisch zurück. Sein Blick bannt mich, während er in den Flur tritt und die Tür hinter sich zuschlägt. Keine Sekunde darauf verfangen seine großen Hände sich beidseitig in meinem Haar und mich durchrauscht es heiß und kalt in einem.

»Küss mich. Fuck! Küss mich!«, stößt er aus. Kaum, dass er zu Ende gesprochen hat, lodert es auch in mir – dieser unbändige Drang, dieses Gefühl, sterben zu müssen, wenn ich nicht sofort seine Lippen auf meinen spüre. Also gehe ich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund fest auf seinen.

Blake stöhnt erleichtert und seine Lippen wüten völlig entfesselt über meine. Er fegt völlig über mich hinweg, saugt mich völlig ein, sodass dieses schmerzhafte Ziehen in meiner Brust endlich – endlich – nachlässt. Der Kloß löst sich auf, die Schwere weicht von meinen Gliedern. Endlich wird es wieder warm – so warm.

Fest kralle ich meine Finger in sein Shirt. Am liebsten würde ich in seine Brust fassen, durch seine Haut dringen, alles von ihm berühren. Nur am Rande bekomme ich mit, wie ein Kärtchen aus Blakes Faust zu Boden segelt.

Sein Körper kracht gegen meinen.

Näher. Ich brauche ihn näher.

Rabiat drängt er seine Zunge zwischen meine Lippen und packt meinen Oberschenkel. Die Bilder und Gefühle vermischen sich; wie verloren ich mich fühlte, als mein Vater starb; wie hintergangen, als Charles plötzlich mit uns am Esstisch saß; wie hoffnungslos, als Chad mir den Ring ansteckte; wie eingesperrt, als ich die Verlobung verkündete; wie erschüttert, als Liana starb; wie frei, als ich mich das erste Mal auf Blakes Motorrad gesetzt habe, wie glücklich in seinen Armen, wie verraten in der Galerie; wie unsicher, als Brandon mich im Krankenhaus nicht ansehen wollte, und wie verzweifelt, als ich Blake ein zweites Mal verlor; wie verwirrt, als ich mich verlor, und wie dankbar, als Blake jeden Tag zurückkam. Wie dankbar, dass er jetzt da ist. Die Flammen in meinem Inneren vermischen sich mit dem Feuer, das mir alles genommen hat.

Mit dem Rücken donnere ich gegen die Wand, als Blake mich hochhebt und ich sofort die Beine um ihn schlinge. Ungeduldig reißt er meinen Morgenmantel auf, und das keine Sekunde zu früh, denn ich brauche ihn jetzt überall. Ich brauche seine Berührung. Ich brauche seinen Körper. Ich brauche seine Küsse. Ich brauche seine Leidenschaft. Durch ihn lebe ich.

Ich zerre ihm das Shirt über den Kopf. Für einen kleinen Moment treffen sich unsere völlig getriebenen Blicke, aber dann prallen unsere Münder schon wieder aufeinander und Gänsehaut explodiert auf meinem gesamten Körper. Blakes harte Muskeln drücken sich an mich und ich stöhne, als das Leben mich mit voller Kraft flutet. Fast kann ich dem nicht standhalten.

Er packt meine Brust und zieht mit der anderen Hand bereits seine Hose ein Stück weit herunter. Mein Herz rast so heftig, dass es fast meinen Brustkorb sprengt. Gleich werde ich ihn wieder spüren und erschauere schon bei der Vorstellung. Ich kralle meine Finger in sein Haar, während ich mit meiner Zunge seine ungezügelt umspiele. Als ich ihn zwischen meinen Beinen spüre, vermischt sich unser Stöhnen. Atemlos lehnt er seine Stirn an meine und schiebt sich gleichzeitig bis zum Anschlag in mich. Es presst mir die Luft aus der Lunge und mein gesamter Körper beginnt zu kribbeln. Das hier ist anders als alles andere. Es ist beängstigend und überwältigend in einem. Es ist echt.

Blake streicht an der verbrannten Stelle an meinem Schlüsselbein vorbei, und obwohl meine Haut taub ist, spüre ich seine Berührung überdeutlich. Stöhnend schlingt er seine Hand um meinen Hals, zieht sich aus mir zurück und drängt sich wieder tief in mich.

Nein, nein, nein. Ich will nicht sterben.

Nicht jetzt. Bloß nicht. Bloß jeden Moment mitnehmen, bloß jeden Atemzug spüren.

»Fuck, Baby«, flüstert er und senkt seine Stirn an meine gesunde Schulter. Sein Atem fegt über meine empfindliche Haut und ich erschauere tief in meinem Inneren. Mit einem Arm umfange ich seinen Kopf und presse meine Lippen in sein feuchtes Haar. Das, was mich bei anderen verängstigt, will ich nun. Ich kann ihn gar nicht nahe genug spüren. Er bewegt sich tief und kreisend in mir und tausend kleine Funken sprühen durch mich. Vor allem, als Blake meine Hand gegen die Wand drückt und unsere Finger miteinander verschränkt.

Ein komisches Gefühl entspringt den Tiefen meines Selbst, kriecht durch meine Adern, breitet sich immer weiter aus und nimmt immer mehr von mir ein.

»Verdammte Scheiße«, wispert er abgedriftet und hält meine Hand noch fester. So fest, dass sich meine Kehle zuschnürt. Ich weiß instinktiv, dass er es auch fühlt. Dass er diese Wärme wahrnimmt, die mir klarmacht, dass ich nun angekommen bin. Dass ich nun genau richtig bin. Es überwältigt mich völlig. Es ist so perfekt – das erste Mal wirklich perfekt, obwohl ich nicht mehr perfekt bin.

Blake presst seine Lippen an meinen Hals.

»Blake«, wispere ich atemlos und er packt mich fester. Gott, er darf mich nicht loslassen. Er darf nicht aufhören. Das tut er auch nicht – er zieht sich nur aus mir zurück, um sich wieder tief in mich zu schieben. So tief, dass ich ihn nicht nur in meinem Körper spüre. Jetzt ist er völlig in mich eingedrungen, denn es existiert immer noch keine Mauer – nicht bei ihm –, und das wird wahrscheinlich mein Untergang sein. Aber es ist mir egal. Gerade ist mir alles egal.

»Fass mich an«, flüstert er an meinem Ohr. Sofort streiche ich mit einer Hand über seine Schulter, seinen Arm. Die Muskeln zucken mir an jeder Stelle entgegen und das entlockt mir ein weiteres Stöhnen. Blakes Stöße gehen so tief, wobei sein schneller Atem über meine Haut fegt. Immer wieder rutscht mein Körper an seiner schweißnassen Brust auf und ab, also kralle ich mich fester an ihn. Er legt seine Hand seitlich an meinen Kopf und streicht mit dem Daumen über meinen gesunden Wangenknochen. Mein Atem stockt, als Blake den Blick über jeden Zentimeter meines Gesichts schweifen lässt. Keine Abscheu, nur Hingabe. Keine Verachtung, nur Bewunderung. Keine Mauern. Seine Seele ist bei Weitem nicht so dunkel wie seine Augen.

Wieder krachen seine Lippen auf meine und ich zergehe völlig in dem Kuss, in dem Gefühl, das erste Mal in meinem Leben nicht nur perfekt, sondern vollkommen zu sein. Fest drängt er seine Zunge zwischen meine Lippen. Sein Geschmack berauscht meine Sinne, benetzt meine Seele und lässt mich wieder stöhnen. Sofort beantwortet Blake es mit einem eigenen und ich recke mich ihm weiter entgegen. Er drängt sich noch tiefer in mich. Sein Herz rast an meiner Brust. Die Funken sprühen förmlich zwischen uns hin und her. Dabei nehme ich jede Faser seiner Lippen und jede Nuance seines Duftes wahr.

Meine Waden verkrampfen sich, als es immer wilder in mir tost.

»Fuck«, stößt Blake wieder aus und die Lust in seiner Stimme killt mich fast. Er ruckt härter in mich und zieht meine Hand an seine Wange. Meine Kehle schnürt sich immer weiter zu. Die Emotionen, die auf mich einstürmen, habe ich noch nie gefühlt. Sie sind so heftig, dass ich völlig in ihnen ertrinke – genau wie in Blakes Augen. Er lässt meinen Blick nicht los, fesselt mich mit einer unsichtbaren Macht, die ich nicht sehen, aber spüren kann. Sanft beißt er mir in die Unterlippe, als er mein Knie weiter hochzieht. Kreisend bewegt er sich in mir und seine Lider flattern, während ein Lustfeuerwerk in meinem Unterleib explodiert und durch meinen gesamten Körper zischt.

Gleich.

Gleich falle ich völlig auseinander. Mein nächstes Stöhnen ist verzweifelt und hingebungsvoll. Blakes Bewegungen werden schneller, die Fesseln seines Blickes fester. Sie schlingen sich unsichtbar um meine Handgelenke, meinen Hals, meine Beine und mein Herz.

»Ich will dich«, flüstert er und Gänsehaut explodiert erneut auf meinem Körper.

»Ich will dich auch«, erwidere ich atemlos. Er hat ja keine Ahnung. Ich war noch nie so hilflos wie in diesem Moment, noch nie so aufgeliefert und noch nie so erfüllt.

Langsam zieht Blake sich zurück und schiebt sich wieder in mich. Dabei ruckt er gegen meinen G-Punkt und ich falle auseinander. Sofort. All die angestaute Angst, all der Druck, all die Zweifel, all der Hass, all das Leid, all die Albträume, Wünsche, Sehnsüchte, alles, was ich bin und was mich ausmacht, vermischt sich, als es wild durch mich rauscht. Selbstvergessen stöhne ich seinen Namen und senke meinen Hinterkopf an die Wand.

Blake gibt einen verzweifelten Laut von sich und bohrt seine Finger fester in mein Knie. Immer härter, schneller, tiefer bewegt er sich durch meinen Orgasmus. Immer heftiger spüre ich ihn, je enger ich mich um ihn herum zusammenziehe.

Es dauert nicht lang, bis er in mir explodiert. Stöhnend packt er wieder meine Hand und knallt sie gegen die Wand. Seine Finger rasten in meinen ein und er presst seinen gesamten Körper an mich. Ich fühle alles. Ich will alles. Ich sauge alles in mich auf und beobachte ihn atemlos und völlig berauscht. Schweiß rinnt über sein Gesicht, seine Lippen stehen einen Spalt offen. Ich habe noch nie so etwas Schönes gesehen, wird mir in diesem Moment klar, und wenn ich jetzt sterbe, dann wirklich glücklich.

Blake erschauert und senkt seinen Kopf wieder an meine Halsbeuge. Sein Schauer überträgt sich auf mich und ein letztes Mal zuckt die Lust in mir hoch. Ein letztes Mal pulsiert auch er, bevor er einfach erschöpft gegen meinen Körper sinkt. Ich lehne meine Wange an sein Haar und streiche durch seine feuchten Strähnen.

Schwer atmet er gegen meine erhitzte Haut, während mein Herz mich fast erschlägt. Dieses gequälte Herz, das nun im richtigen Takt pocht. In seinem Takt.

Ich weiß nicht, wie lange wir hier so stehen. Ich weiß nicht, wie lange Blake meine Hand festhält. Ich weiß nicht, wie lange ich mich mit aller Kraft an ihn klammere.

Aber ich weiß, dass er mein Schutzengel sein muss, denn ein zweites Mal hat er mein Leben gerettet, und er weiß nicht einmal etwas davon.

Schließlich senkt Blake unsere Hände und zieht seinen Kopf etwas zurück. Erst jetzt fällt mir auf, dass meine Wangen feucht sind. Wann ist das denn passiert? Tief atmet er aus und streicht mit den Knöcheln vorsichtig unter meinen Augen entlang. Er sagt kein Wort und auch ich schweige, als er sich aus mir zurückzieht und mich auf die wackligen Beine stellt. Sie tragen mich irgendwie. Fahrig richtet Blake seine Hose, während ich ihn nur anstarren kann.

Er streicht mir die Haare aus der Stirn und ich bemerke, dass ein paar sich an meiner Wunde verfangen haben. Behutsam entfernt er sie. Für einen Moment habe ich gerade tatsächlich alles vergessen. Sogar meine Unzulänglichkeiten. Sogar meine Entstellung.

Sorgsam schließt Blake meinen Morgenmantel, bevor er sein T-Shirt und diese Visitenkarte vom Boden aufsammelt.

»Was ist das?«, ist das Erste, was ich frage.

»Die Nummer meines Vaters.«

[image: ]



(Tallisker – DESIR)

Seit zwei Minuten betrachte ich völlig ungläubig die Visitenkarte in meinen Fingern. Alec Godwin, der Mann, mit dem Lilith gerade in Frankreich ist. Der Mann, mit dem Lilith eine Affäre hat. Der Mann, der Liliths Kern berührt hat, wie ich mittlerweile sehr genau weiß. Der Mann, der ein sehr guter Freund meines Vaters war? Er soll Blakes Vater sein? Das erste Mal seit zwei Minuten schweift mein Blick zu eben jenem. Mit beiden Händen hat er sich an das Geländer der Terrasse abgestützt und überschaut Miami. Wie muss er sich wohl fühlen? Und was soll das alles bedeuten?

Aus einem Instinkt heraus lege ich meine Hand auf seinen angespannten Rücken. »Was heißt das?«, murmle ich blinzelnd und versuche, den Alkoholnebel zurückzudrängen, mich vollends auf Blake zu konzentrieren.

Der atmet tief ein, ehe er meinen Blick erwidert. »Der Typ, der mir seit Wochen folgt, ist angeblich mein Erzeuger. Er hat mich vorhin abgefangen.«

»Er hatte Sex mit deiner Mutter?« Was hatte Alec Godwin auf der anderen Seite Miamis verloren?

»Anscheinend schon. Er behauptet, vor Kurzem davon erfahren zu haben. Deswegen war er hinter mir her.«

»Glaubst du ihm?« Genauer überschaue ich Blakes Profil, und nun, da er es sagt, könnte er wirklich Alec Godwins Sohn sein, denn ein paar Gesichtszüge, die Haar- und die Augenfarbe ähneln sich.

»Ich weiß es nicht. Fuck, ich habe keine Ahnung«, murmelt er und dreht sich zu mir um. Tief zieht er an seiner Zigarette und ein Aufruhr durchfährt mich, als ich den Aufruhr in seinen Augen sehe.

»Okay, das macht nichts.« Ich nehme seine Hand. »Es muss nichts ändern, wenn du es nicht willst. Es wird nur alles ändern, wenn du es zulässt.« Ich glaube nicht, dass Alec Godwin etwas davon hätte, Blake in dieser Hinsicht anzulügen. Und so schätze ich ihn auch nicht ein, ich weiß zwar nicht, wie er jetzt drauf ist, aber mein Dad hielt sehr viel von ihm. Und das sicher nicht ohne Grund.

»Er sagt, meine Mutter hätte mit den anderen auf dieser Seite zu tun gehabt, aber dann wurde er nach Frankreich geschickt und hat sie anschließend nicht mehr gefunden.«

»Also hat sie sich von dem hier angezogen gefühlt wie du.«

Blake schnaubt und sieht wieder über die Stadt. »Ich bin nicht wie sie.«

»Ich weiß«, antworte ich sofort, denn mittlerweile habe ich mitbekommen, was für ein Mensch seine Mutter sein muss, obwohl ich sie noch nie persönlich getroffen habe.

»Ich will einfach nicht darüber nachdenken.« Er schlingt seinen Arm um meinen Nacken und zieht mich an sich. Sofort durchrauscht mich die Wärme. Sofort fühle ich mich wieder gefährlich geborgen. Sofort bin ich froh, dass er geklopft hat. Obwohl ich weiß, dass wir keine Zukunft haben und er ein anderes Leben führt als ich, nehme ich seine Nähe liebend gern an.

»Was willst du denn machen?« Als ich über seine Seite streiche, presst Blake die Lippen an meinen Haaransatz. Ich schließe die Lider und meine Kehle schnürt sich wieder zu. Keine Ahnung, wieso dieser Mann mich so emotional macht. Vielleicht, weil ich heute den ganzen Tag ziemlich emotional bin.

»Wie lang bist du noch allein?«

»Den ganzen Tag. Meine Mutter und Charles treffen sich mit Chads Mutter und Brandon ist Brandon.« Irgendwo unterwegs.

»Dann will ich einfach bei dir sein.«

»Wir können tun, als wären wir im Krankenhaus.«

»Das klingt gut«, murmelt er an meiner Kopfhaut und ich ziehe seinen Duft ein. Ja, das klingt wirklich gut. Ein paar Stunden einfach so tun, als wäre alles perfekt.

»Gut, dann setz dich auf diese riesige überteuerte Couch in diesem riesigen überteuerten Wohnzimmer und ich mixe dir einen Drink.«

»Das ist aber nicht wie im Krankenhaus«, bemerkt er. »Ich will in dein Bett. Ich will es dunkel.«

»Das ist auch nicht wie im Krankenhaus, Blake. Aber gut.« Ich küsse ihn auf den Hals und er zieht seinen Kopf zurück.

»Ich habe es verkackt«, stellt er nachdenklich fest, als er mein Gesicht eingehender betrachtet.

»Was denn verkackt?«, frage ich unbehaglich. Ich mag es nicht, wenn Menschen mich so genau mustern. Besonders bei Blake ist es mir manchmal unangenehm, weil ich immer noch auf den Moment warte, in dem er plötzlich bemerkt, wie hässlich ich bin, und sich abwendet. Ich lauere förmlich auf diesen abfälligen Blick, dieses angeekelte Funkeln oder die Sekunde, in der er sich doch von mir distanziert.

»Ich wollte dein Freund sein«, erklärt er leise und streicht das Haar über meine Schulter. »Jetzt habe ich dich gevögelt.« Das bringt mich zum Lachen. »Und als wäre das nicht genug, habe ich Danica irgendwie betrogen.« Mein Lachen verstummt abrupt und ich verziehe mein Gesicht. »Schon gut, ich bereue es nicht.«

»Ich kann jetzt auch nicht behaupten, dass es mir leidtut.« Ich streiche über seine Brust. »Aber wenn du willst, dann tun wir so, als wäre es nicht geschehen.« Und das wird mich jedes Quäntchen Kraft kosten.

»Das werde ich wahrscheinlich nicht können, aber es bleibt unser Geheimnis, und ab morgen machen wir einfach da weiter, wo wir aufgehört haben. Ich brauche das gerade.« Ich brauche das auch, und zwar nicht nur gerade. Ich habe mich nur wegen Blake und seiner Beziehung zurückgehalten. Außerdem habe ich auch Angst, mich erneut auf ihn einzulassen, denn mein Herz hat sich vom ersten Mal noch nicht wirklich erholt. Und ich habe immer noch leichte Zweifel, dass er mich doch wieder verarscht. Aber jetzt ist es doch geschehen. Jetzt haben wir doch die Grenze überschritten, was bei zwei Menschen wie uns nur eine Frage der Zeit war.

»Was hast du gemacht, bevor ich kam? Wieso bist du nackt?« Das scheint Blake erst bewusst zu werden, als er den Kragen meines Morgenmantels richtet.

»Ich wollte baden«, meine ich sofort. Ich werde ihm jetzt sicher nicht mitteilen, dass ich mich umbringen wollte. Das kann ich beenden, wenn er gegangen ist, denn dann wird auch wieder die Schwärze Einzug erhalten und ich werde ihn wahrscheinlich sehr lange nicht wiedersehen. Vielleicht habe ich irgendetwas doch richtiggemacht, denn so bekomme ich noch ein paar Stunden mit ihm.

»Bei der Hitze?«, hakt Blake nach, als er mich an der Hand zurück ins Apartment zieht. Einen Gauner kannst du nur schwer belügen.

»Ich bade immer gerne.« Ich führe ihn den langen Flur entlang und Blake betrachtet flüchtig die wenigen, gestellten Familienfotos und Urkunden.

»Keine Fotos von deinem Dad?«

»Nein, meine Mutter hat sie alle abgehängt, als Charles in unser Leben kam. Das war zwar nicht in dieser Wohnung, aber er mochte das nicht. Bis heute mag er es nicht, wenn man von Dad spricht.« Deswegen habe ich am Anfang nur über meinen Vater gesprochen. Ich habe absichtlich alles, was Charles getan hat, mit dem verglichen, was Dad getan hätte. Und selbstverständlich schnitt mein Vater tausendmal besser ab. Aber irgendwann habe ich einfach aufgehört zu rebellieren und zu kämpfen.

»Natürlich mag er das nicht«, schnaubt Blake.

»Ja, weil er schlecht abschneidet«, meine ich nachdrücklicher. Niemand war so ein guter Mann wie mein Vater. Der Aufruhr in Blakes Augen wird von einer mir fremden Wärme abgelöst, als er lächelt.

»Das glaube ich dir aufs Wort. Neben Charles Lancaster kann sogar ich nur gut abschneiden.«

»Ja, er ist ein Eisklotz.« Ich zucke mit einer Schulter. »Ich habe mich daran gewöhnt. Aber Alec ist nicht so. Er war mit meinem Vater befreundet.«

Blakes Schritte stocken und wir verharren mitten im Flur.

»Das heißt, er ist ein guter Mensch.« Ich mochte Alec als kleines Mädchen wirklich gern. Dad und er hatten ein paar Geschäftsideen, die sie sich lallend vor dem Kamin bei einem Cognac ausgedacht haben. Sie kannten sich seit der Kindheit und waren vom gleichen Schlag. »Also wenn du wirklich von ihm abstammst, hast du Glück. Das darfst du auch mal haben.«

»Und was stellst du dir vor? Soll ich ihn jetzt Daddy nennen, mir ein Auto und Apartment von ihm kaufen lassen?«, erkundigt Blake sich stirnrunzelnd.

»Nein, das wirst du erst mal nicht tun. Dafür bist du viel zu stolz.« Ich streiche über seine Stirn und die Falten glätten sich.

»Das werde ich auch nicht tun. Es wird sich nichts ändern. Ich kenne ihn nicht.«

»Du kannst ihn ja kennenlernen und dann entscheiden, ob sich nicht doch etwas ändert.« In dieser Hinsicht kann er nicht verlieren. »Ein Problem hättest du, wenn Charles Lancaster plötzlich dein Vater wäre. Dann würde ich dir raten: Lauf.«

»Ich würde ihn auf Unterhalt verklagen und mit dir ein neues Leben anfangen.« Mit mir und nicht mit Danica? Ich schlucke, und als Blake bewusst zu werden scheint, was er da gesagt hat, nickt er in den Flur. »Wo ist denn nun dein Zimmer? In Europa?«

»Nein, Mexiko.«

»Gutes Kokain«, murmelt er.

»Ja, aber das kriegst du jetzt nicht. Du bist zu aufgewühlt.« Eilig ziehe ich ihn am Bad vorbei, aber ich kann nicht verhindern, dass Blake einen Blick hineinwirft. Wieder stocken seine Schritte und ich beiße die Zähne aufeinander. Fuck! Scheiße! Jetzt hat er es gesehen, oder? Die Wanne, das Bild, die Rasierklinge.

Sein Blick schießt zu mir, während es in meinem Magen rumort. Genauso rumort es sofort in Blakes Augen. Mein Herzschlag beschleunigt sich und ich weiß nicht, wie ich ihm das erklären soll.

»Was ist das?«, fragt er tonlos.

»Nichts. Komm jetzt.« Ich will ihn weiterführen, aber er zieht mich mit einem Ruck zurück, sodass ich mit dem Vorderkörper gegen seine Brust pralle.

»Was wolltest du mit der Rasierklinge, Addilyn?«

»Ich …« Ich räuspere mich. Fuck, was soll ich jetzt machen? Was soll ich jetzt sagen? Blake packt meinen Kiefer. Nur auf einer Seite spüre ich seine Finger und das ist wirklich sehr unangenehm. Genau so unangenehm wie sein Blick und der Druck, der sich in meiner Brust aufbaut.

»Wolltest du dich umbringen?«, knurrt er und ich beiße die Zähne fester aufeinander. »Antworte!«

Harsch atme ich aus und versuche, das Chaos in mir zu ordnen.

»Wolltest du dir das Leben nehmen, das ich gerettet habe?«, zischt er wütend und in seinen dunklen Augen lodert ein Feuer. »Diese Chance kaputtmachen?«

Immer intensiver zieht es sich in mir zusammen. »Ich wollte einfach …« Ich verstumme, denn ich kann es ihm nicht sagen.

»Was?«, knurrt er. »Was wolltest du?!«

»Ich wollte nicht mehr«, gebe ich zittrig zu.

»Du wolltest nicht mehr?«, fragt er scharf. »Du wolltest das nicht mehr?« Fest presst er meine Hand gegen seine Brust und sofort durchrauscht es mich heftiger. Sofort fühle ich mein Herz genau so wild schlagen, wie es seines tut. »Du wolltest nicht mehr atmen, nicht mehr lieben, nicht mehr hassen?! Du wolltest deine Freunde im Stich lassen, wie dein Vater dich im Stich gelassen hat?! Wolltest du das, ja?«

»Hör auf, du verstehst das nicht.«

»Du denkst, ich verstehe nicht, wie es ist, keinen Ausweg mehr zu sehen? Sich zu fühlen, als wäre man allein, als würde niemand nachvollziehen können, was für eine Scheiße man durchmacht? Du denkst, ich weiß nicht, wie es ist, sich am liebsten in einen dunklen Raum flüchten zu wollen, sich einzusperren, es zu beenden, sich das Herz rauszureißen, weil jeder Schlag wehtut? Denkst. Du. Das. Wirklich?«

Ich kralle meine Hand in sein Shirt und bemerke erst jetzt, wie sehr Blake gelitten hat. Etwas, was man ihm nicht zutraut, weil er sich so gut verschließt.

»Ich weiß, wie das ist. Aber wenn ich aufgegeben hätte, hätte ich Menschen im Stich gelassen und ich hätte das hier nie gehabt.« Er zieht meine Hand in seinen Nacken und ich streiche sofort darüber. Kann es sein? Kann es sein, dass ich die Macht habe, seinen Schmerz zu lindern? Dass ich die Macht habe, ihn von Lianas Verlust abzulenken? Kann es sein, dass auch er etwas für mich empfindet? Kann es sein, dass ich vielleicht noch so viel mehr verpasse, wenn ich jetzt gehe?

»Was ist mit Lilith, was ist mit deinem Brandon und deiner Mutter? Was ist mit mir?«, fragt er leise. Ich wollte nicht daran denken. Ich konnte es nicht. Es gab nichts als meinen Schmerz. Aber jetzt sehe ich in Blakes Augen, was ich ihm antun würde. Und jetzt stelle ich mir auch vor, wie Lilith reagieren würde, wenn sie noch jemanden verliert. Wenn sie sich völlig verliert, und ihr gesamtes Strahlen erlischt. In meiner Brust verkrampft es sich.

Wenn meine Mutter ein nächstes Familienmitglied tot auffindet.

Es verkrampft sich noch mehr.

Wenn Brandon hört, was passiert ist und den Glauben an die Menschheit völlig verliert, weil ich ihn einfach alleinlasse.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und lehne meine Stirn an Blakes Brust. Er schiebt seine Finger in mein Haar und presst seine Lippen auf meinen Kopf. »Ich habe daran nicht gedacht, es tut mir leid.«

»Versprich mir, dass du das nächste Mal daran denkst, dass ich nicht noch eine Frau verlieren kann. Ob ich nur ein Freund bin oder mehr.«

»Ich verspreche es«, entgegne ich tränenerstickt. Ich wollte nicht so egoistisch sein. Ich wollte nicht nur an mich denken. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, gebe ich zu.

»Einen Tag nach dem anderen«, flüstert er und gleitet mit der Nase durch mein Haar. »Es wird besser und wieder schlechter, es wird noch einmal richtig beschissen. Du wirst dich noch einmal richtig einsam fühlen und du wirst dich auch noch einmal richtig erfüllt fühlen. Aber egal, wie du dich fühlst, versprich mir, dass du so etwas niemals tust.« Ich hatte einfach keine Hoffnung. Wenn ich daran denke, wie es weitergehen soll, fühle ich mich so trostlos und verloren.

Ich presse die Lider aufeinander.

»Versprich es«, fordert Blake und der Schmerz in seiner Stimme fährt mir geradewegs unter die Haut. Ich sehe zu ihm hoch und begegne wieder seinen aufgewühlt schimmernden Augen. Nein, ich will wirklich nicht, dass er noch mehr leidet. Ich will nicht mehr egoistisch sein. Also nicke ich.

»Versprich es«, wiederholt er und legt eine Hand an meine gesunde Wange. Seine Berührung ist so warm, so alles, was ich je wollte.

»Ich verspreche es«, wispere ich atemlos.

»Noch mal.«

Ich lege meine Hand über seine. »Ich verspreche es«, wiederhole ich fester. Nein, ich werde es nicht tun. Ich werde ihnen all das nicht antun.

»Noch mal«, flüstert Blake und lehnt seine Stirn an meine. Seine Nähe flutet mich mit einem Mal so intensiv, dass das Leben wieder durch meine Adern spült. Plötzlich habe ich wieder einen kleinen Funken Hoffnung.

»Ich verspreche es.« Diesmal meine ich es ernst. Ich werde weiterkämpfen. Für sie.

»Noch mal.«

»Ich verspreche es.«


EIN SCHURKE
(RAZORLIGHT – WIRE TO WIRE)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Die Sonne scheint in mein Gesicht und die Wedel der umliegenden Palmen wehen im Wind. Immer wieder drehe ich einen Zahnstocher auf meiner Zunge, während ich blicklos die trockene Erde und die verbrannten Grashalme beobachte. Staub fegt über das heruntergekommene Grundstück. Immer wieder zischen Autos an dem Haus vorbei, in dem ich lebe, in dem ich aufgewachsen bin. Von dem ich dachte, dass ich darin sterben würde.

Aber ich gehöre gar nicht hierher. Das habe ich schon immer gewusst. Ich habe schon immer gewusst, dass das hier nicht mein Grund und Boden ist, nicht meine Straßen, nicht meine Gassen, nicht meine Nachbarschaft.

Nicht meine Familie.

Wieder drehe ich den Zahnstocher und verenge leicht die Augen.

Dreiundzwanzig Jahre. So lange hat meine Mutter mich belogen. Und was ist mit dem Alkoholiker auf der Couch? Wusste er auch Bescheid? Hat er mich deswegen so mies behandelt? Hat er mich deswegen immer so gehasst? Zu Jason und Lucy ist er anders. Nicht gut, niemals gut, niemals gut genug, aber ein klein wenig besser. Das ist gut, ich würde meinen kleinen Geschwistern nie wünschen, dass sie durchmachen müssen, was ich durchgemacht habe.

Aber was ist, wenn sie dieses Leben nur leben, weil es mich gibt?

Hat dieser Bastard angefangen, zu trinken, weil meine Mutter ihn betrogen hat? Oder doch eher, weil er einen Jungen großziehen musste, der nicht sein eigener war? Wäre er gar nicht zu einem solchen Hurensohn, solch einem Stück Scheiße verkommen, wenn er nur meine Geschwister gehabt hätte – nur seine Kinder?

Wieso war meine Mutter nicht ehrlich zu mir? Was hätte es sie gekostet, mir die Wahrheit zu sagen?

Tja, ich würde sie gerne fragen, aber sie ist nicht da – seit vier Tagen nicht. Und das fährt den Alkoholiker noch weiter hoch.

Vier Tage ist es her, dass ich von Alec Godwin abgefangen wurde, dass er mein gesamtes Weltbild auf den Kopf gestellt hat. Vier Tage, seit ich meine Mutter zuletzt gesehen habe und drei Tage, seit ich Sex mit Addilyn hatte.

Ich blieb den gesamten Abend bei ihr. Am liebsten wäre ich gar nicht gegangen, als ich herausfand, was sie eigentlich vorhatte. Immer wieder musste sie mir versprechen, keine Scheiße zu bauen. Immer wieder habe ich sie an mich gezogen, was eigentlich nicht meine Art ist, aber ich musste sie spüren. Ich musste sicher sein, dass es ihr gut geht. Seitdem bewache ich Addilyn streng. Ich rufe sie immer wieder an oder schreibe ihr. Nun glaube ich, dass ihr klar geworden ist, welche Folgen es nach sich ziehen würde, sich umzubringen. Es wirkt, als wäre sie so weit wieder bei sich. Aber ich werde trotzdem nicht aufhören, sie zu kontrollieren. Allerdings ist momentan ständig jemand um sie herum, weswegen ich nicht bei ihr vorbeischauen kann, und das pisst mich an, denn ich will nicht nur nach ihr sehen, sondern auch selbst ein wenig loslassen. Das konnte ich bei Addilyn überraschend gut. Wer hätte gedacht, dass ein Mann wie ich es jemals zulassen würde, dass so zarte Arme ihn zusammenhalten? Aber ich habe es zugelassen. Ich habe alles zugelassen, und als ich gegangen bin, habe ich mich trotz der unterschwelligen Angst seltsam ruhig gefühlt. Seltsam geordnet.

Ich wollte meine Mutter noch in derselben Nacht zur Rede stellen, doch sie war weg. Beinahe hätte ich einen Herzinfarkt bekommen, weil auch meine Geschwister nicht zu Hause waren. Aber anscheinend hat meine Mutter sie bei Danica abgeliefert. So weit konnte sie also noch denken. Allerdings ist es gut, dass Jason und Lucy nicht in meiner Nähe sind und Danica sich ihrer annimmt, denn nicht nur einmal habe ich in den letzten Tagen mit dem Gedanken gespielt, den Alkoholiker umzubringen, meinen gesamten Frust an ihm zu entladen. Aber wie so oft verwerfe ich diese Vorstellung auch jetzt wieder. Ich habe schon einmal jemanden getötet und es wird mich nie wieder loslassen. Liana wird mich nie wieder loslassen. Ach, das will ich auch gar nicht. Sie ist ein Teil von mir – ein gravierender Teil, der nach einem Jahr erst durch Addilyn wieder angesprochen wurde. Von Addilyn, die mir tiefer unter die Haut gegangen ist, als ich mir je hätte vorstellen können. Wie es dazu kam, dass ich an diesem Abend in ihr war – und das nicht nur einmal –, weiß ich nicht wirklich. Ich habe mich einfach gehen lassen und nicht aufgehalten.

Darin war ich ohnehin nie besonders gut, und dass ich Danica wehtun würde, war absehbar. Dass ich es nicht einmal bei meiner besten Freundin schaffe, ihr Wohl über meines zu stellen, habe ich schon lange bemerkt. Wie so oft, wenn ich mit Addilyn zu tun habe, war Danica mir in diesem Moment schlichtweg egal. Wie so oft habe ich genau das getan, was ich immer tue, wenn ich mir der Liebe eines Menschen sicher bin. Dann zeige ich mein wahres Gesicht. Nur hat mein wahres Gesicht nichts mit dem Blake zu tun, den alle kennen. Anscheinend hat mein wahres Gesicht nicht einmal etwas mit dem zu tun, was ich sonst kenne. Normalerweise ist es für mich selbstverständlich, auf mein eigenes Wohl, meine Interessen, nur auf mich selbst zu achten. Aber anscheinend sind diese miesen Charaktereigenschaften keine vererbten Verhaltensweisen des Alkoholikers. Denn ich bin ja nicht sein Sohn.

Der Beweis lag heute Morgen im Briefkasten. Alec Godwin hat mir einen Vaterschaftstest zukommen lassen. Natürlich ist mir im Nachhinein eingefallen, dass ich meine Sporttasche in seinem Auto vergessen habe. Also war es nicht schwer für ihn, an meine DNA zu kommen. Und tatsächlich stimmt die Vaterschaft zu 99,9999 Prozent überein. Es ist wahr. Mein Erzeuger ist ein reicher Mann, der italienische Anzüge trägt, deutsche Autos fährt und aus Frankreich stammt.

Wieso also musste ich mein Leben im Müll verbringen?

Wieso musste ich diese beschissene Schule besuchen, an der ich schon in der zweiten Klasse gelernt habe, mit einem Messer umzugehen.

Wieso konnte ich nicht studieren?

Wieso konnte ich nicht mit Matt irgendwelche Freaks in der Privatschule aufmischen?

Wieso konnte ich nicht mit Liana aufwachsen? Respekt und Ehre lernen und sie gebührend behandeln?

Wieso?

Eine Antwort darauf kann mir nur eine Person geben und diese Person ist nicht hier. Meine Mutter. Vielleicht wurde sie von der Angst vertrieben, weil sie Alec in der Gegend hat herumfahren sehen. Vielleicht war ihr klar, dass ich sie umbringen würde, wenn dieses Geheimnis herauskäme? Meine Sorge hält sich in Grenzen. Meine Mutter ist wie eine Katze – sie landet immer auf den Füßen. Auch um meine Geschwister muss ich mich nicht sorgen, denn bei Danica sind sie gut aufgehoben. Mit diesem Gedanken tröste ich mich und schinde Zeit, bis ich Danica begegnen muss, denn auch sie habe ich drei Tage nicht gesehen.

Wieder drehe ich den Zahnstocher auf meiner Zunge und rege mich nicht, als es im Haus hinter mir rumpelt. Ach, wahrscheinlich randaliert er wieder. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er wieder einmal die Tür aufreißt und rumplärrt. Gestern wollte er mich schon umbringen, weil Mom nicht da war, als hätte ich sie persönlich aus dem Haus eskortiert. Aber weil ich nun mal ich bin, konnte ich es auch nicht lassen und habe ihm entgegengebrüllt, dass sie sicher einen neuen Typen gefunden hat, der wenigstens noch einen hochkriegt, weil er nicht so viel säuft. Daraufhin ist es eskaliert. Er hat mir ins Gesicht geschlagen, ich habe ihm einen Stuhl über den Kopf gezogen und fast hätte ich ihn aus dem Fenster geschubst, aber dann ging mir die Kraft aus und ich habe einfach das Haus verlassen. Penner. Soll er doch in seinem verfickten Sumpf verrotten. Soll er doch einfach verfickt noch mal sterben.

Am liebsten würde ich mich in Addilyns Zimmer verkriechen. Aber ihre Eltern sind zu Hause und Blake King ist kein gern gesehener Gast in Miami Beach, also schreibe ich mit ihr – jeden Tag –, auch wenn ich nicht weiß, wo wir gerade stehen. Sie fragt mich immer wieder, wie es mir geht, und ich frage sie immer wieder das Gleiche. So lange, bis wir genervt davon sind. Erstaunlich, wie zwei Egoisten sich plötzlich umeinander sorgen und kümmern können. Ich weiß nicht, wie das weitergehen soll, aber ich weiß, dass das noch nicht das Ende war. Ich weiß, dass ich mehr von Addilyn will. Und obwohl mir immer noch bewusst ist, dass wir keine realistische Chance miteinander haben, werde ich nicht aufhören, zu warten.

Ich werde grausam aus den Gedanken gerissen, als ein allzu bekanntes Röhren an meine Ohren dringt. Wenn du den Problemen ausweichst, kommen sie eben zu dir, oder wie ist das? Ich beiße so hart auf meinen Zahnstocher, dass er bricht. Ohne den Blick von dem Truck zu nehmen, spucke ich die beiden Holzstückchen aus und erhebe mich. Fuck, jetzt treibt sie mich in die Enge. Ich kann nicht flüchten. Wie sollte ich das wieder erklären? Ich hätte wissen müssen, dass sie sich nicht lange mit meinen Ausreden abspeisen lässt.

Ich steige die zwei Stufen hinunter, während sie parkt, und gehe dem Auto entgegen – meinen Problemen entgegen, frontal. Schon an der Art, wie Danica die Autotür zudonnert, bemerke ich, dass sie wütend ist. Hektische rote Flecken haben sich in ihrem Gesicht und auf ihrem Dekolleté ausgebreitet. Fast stöhne ich erschöpft. Das würde sie allerdings noch weiter reizen, also verkneife ich es mir. Scheiße. Was will sie denn jetzt hier?

Am Oberarm ziehe ich sie zur Seite.

»Was machst du hier? Er ist scheiße drauf. Fahr wieder nach Hause.« Das ist keine Ausrede, der Alkoholiker macht keine Unterschiede, wenn er scheiße drauf ist.

»Ich wollte nach dir sehen, weil du dich ja nicht blicken lässt.« Sie konnte mich nicht einmal bei der Arbeit abpassen, denn Mr. Ramoz habe ich weisgemacht, ich wäre krank und müsste mich erholen. Jeder, der mich kennt, weiß, dass ich höchstens einmal im Jahr krank werde. Auch Danica weiß das, deswegen steht sie jetzt vor mir.

»Es läuft gerade alles drunter und drüber«, erkläre ich und ziehe Danica über die Straße. Ich will Abstand zwischen sie und dieses Haus bringen. Gerne auch zwischen sie und mich, aber das wäre jetzt kontraproduktiv. Habe ich sie eigentlich betrogen? Ich habe ihr doch gesagt, dass wir keine Beziehung führen. Soll sie mir eben mal zuhören.

»Was läuft drunter und drüber? Fuck, Blake, was ist los mit dir? Und kannst du aufhören, mich über die Straße zu zerren?«, braust sie auf. Super, jetzt braust sie auch noch auf. Jetzt versucht sie auch noch, mich zu reizen, und das ist nicht gut, weil ich gerade kurz vor einer Explosion stehe. Eine unschöne Explosion, keine Explosion der Art, wie sie Addilyn abbekommen hat.

Fuck, Addilyn. Hart drücke ich Danica gegen die Wand und donnere meine Hand über ihren Kopf.

»Probleme. Eltern«, erkläre ich gereizt und meide einen genauen Blick in ihre Augen.

»Und was ist mit deinen Eltern, Blake? Hallo!« Sie packt meinen Kiefer und dreht meinen Kopf etwas. Scheiße, jetzt muss ich ihr doch in die Augen sehen. »Was. Ist. Los?«, wiederholt sie eindringlicher.

»Ich weiß es nicht, okay? Als ich vor ein paar Tagen nach Hause kam, war meine Mutter weg und die Kinder waren bei dir. Er flippt aus und ich bin hier …« Außerdem ist mein Vater ein reicher Typ von der anderen Seite. Ich bin nicht ich und ich hatte Sex mit Addilyn. Es war erfüllend, nervenaufreibend, alles einnehmend. Danke der Nachfrage.

»Und wieso bist du hier, wenn er ausflippt?« Und jetzt? Danica macht immer den Eindruck, ich könnte über alles mit ihr reden, das kann ich aber gar nicht. Würde ich ihr zum Beispiel von Alec Godwin erzählen, würde sie genauso über ihn herziehen wie über jeden anderen in Miami Beach. Über Matt genauso wie über Liana und Addilyn. Noch bevor ich wirklich weiß, um wen es sich bei dem Mann handelt, der mein Vater ist, soll ich ihn mir schlechtreden lassen? Soll ich Danicas Ängste schüren, die sich ohnehin schon bewahrheitet haben?

Was soll ich machen?

Meistens, wenn ich mir diese Frage stelle, ist die für mich logischste Antwort: überlebe! Lüge!

»Ich bin hier, falls meine Mutter zurückkommt. Ich will da sein, bevor er sie totschlägt.«

Danica wirkt nicht, als würde sie mir glauben. Forschend begegnet sie meinem Blick, und je länger sie mich ansieht, desto lauter klopft das schlechte Gewissen an.

»Blake …«, meint sie schließlich flehend und legt ihre Hand an meine Brust. Oh nein, jetzt fleht sie. Wieso kann sie es mir nicht ein einziges Mal leicht machen? Fuck, fuck, das fühlt sich nicht gut an. »Ich sehe doch, dass du kämpfst und total gefickt bist. Was … ist los mit dir? Schiebe es nicht auf deine Eltern. Das ist nichts, was dich so aussehen lässt. Was ist die letzten Tage passiert? Wieso versteckst du dich vor mir?«

Verstecken? Wer versteckt sich denn hier? Niemand versteckt sich. Ich bin nur hier, falls meine Mutter zurückkommt – habe ich doch gesagt.

Scheiße. Gottverdammte Scheiße.

»Willst du mich nicht mehr?«

»Nein, was? Doch, ich will dich, Baby«, antworte ich, wie aus der Pistole geschossen. Fakt ist, Danica darf sich jetzt nicht von mir abwenden.

»Wenn es nicht so ist, musst du es mir sagen!« Ihre Stimme bricht. »Ich komme schon klar, aber mit dem hier komme ich nicht klar.« Ja. Ich bin unfair. So verfickt unfair. Aber es ist mir egal.

»Ich will dich nicht verlieren, das weißt du doch, Baby«, mache ich ihr wieder einmal klar.

»Okay, du musst mich nicht verlieren, aber rede mit mir.« Sie streicht in meinen Nacken und zieht meine Stirn an ihre. Ich balle meine Faust an der Steinwand. Als ich meine Stirn an Addilyns gelehnt und immer wieder in sie gestoßen habe, konnte ich besser atmen. Ich konnte mich ordnen. Jetzt kann ich aber weder atmen noch irgendetwas sortieren. Überhaupt nicht. Fuck, ich kann nicht atmen. Fuck, das hier ist nicht richtig.

Ruckartig trete ich zurück und fasse mir in den feuchten Nacken. Das alles hier bringt mich so durcheinander, ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht.

»Es ist nicht wegen dir, okay?«, bringe ich hervor.

»Du warst wieder in Miami Beach, oder?«, fragt Danica härter. »An dem Abend, an dem du gesagt hast, du willst schlafen, warst du dort, oder? Santiago hatte recht. Er hat dich gesehen und er hat es mir gesagt.« Ich werde Santiagos Scheißfresse polieren, bis er gar nichts mehr sehen und sagen kann.

»Es ist nicht so, wie du denkst.« Scheiße, es ist genau so, wie sie denkt, und noch viel schlimmer. Sie macht mich so wütend, wenn sie zur Blake-Anwältin wird, und noch wütender, wenn sie zur gegnerischen Anwältin wird.

»Ach ja? Wie ist es dann, Blake?« Sie stemmt ihre Faust in die Hüfte. Jetzt wird sie zur wütenden Latina. Das ist ganz gefährlich, ich muss vorsichtig sein.

»Es war ungeplant. Ich war auf dem Weg nach Hause, als …« Prompt stocke ich.

»Als was?«, drängt Danica mit blitzenden Augen. Muss ich es ihr jetzt erzählen? Fuck, ich kann ihr das nicht erzählen. Ich kann ihr nicht sagen, dass mein Vater nicht mein Vater ist, und ich kann ihr nicht sagen, dass ich mit Addilyn geschlafen habe.

»Verfickte Scheiße«, zische ich und kicke einen Stein vom Gehweg. »Kannst du es nicht einfach gut sein lassen? Ein einziges Mal?!«

»Nein. Ich lasse es seit Wochen oft genug gut sein.« Ach ja, wann denn? Sie bohrt doch bei jeder kleinen Scheiße nach. »Ich nehme Rücksicht. Ich versuche, dich zu verstehen. Ich warte auf dich. Ich stelle keine Fragen. Ich teile meine Ängste nicht mit dir, weil ich weiß, dass es dir sonst zu viel wäre, aber es geht langsam nicht mehr, Blake.« Angestrengt kneife ich mir in den Nasenrücken.

»Was willst du sagen?«

»Du verlierst dich.«

»Kein Problem. Hauptsache, ich verliere dich nicht«, warne ich.

»Das ist ein Problem.«

»Gib mir ein paar Wochen, okay? Lass mich runterkommen. Lass mich klarkommen. Dann reden wir. Ich werde dir alles erklären und erzählen«, beschwichtige ich sie, so gut ich kann. Scheiße, wann ist Danica eigentlich zu einem der Menschen geworden, die ich so oft anlüge? Ich war meistens ehrlich zu ihr, habe mich ihr größtenteils so gezeigt, wie ich mich gerade gefühlt habe. Aber das hat sich geändert. Ich habe mich schon wieder verändert. Scheiße, ich habe es ihr doch gesagt. Wieso kann eigentlich nicht einfach mal jemand auf mich hören?

»Wieso musstest du das auch tun?«, frage ich und Danica zieht den Kopf erschrocken zurück. »Ich habe dir gesagt, dass wir nicht zusammen sein sollten. Dass wir diese Grenze nicht überschreiten sollten!«

»Ach, jetzt bin ich schuld?«, ruft sie ungläubig aus.

»Ich wollte dich nicht verlieren! Und ich habe dir gesagt, dass wir uns verlieren werden, wenn wir das tun! Es war dir egal! Fuck, und jetzt …«

»Du verlierst mich nur, wenn du dich weiter von mir distanzierst und deine Scheiße abziehst!«

Okay, okay, aber nicht, wenn ich sie betrüge, das ist gut.

Fuck, ich bin so müde von dieser ganzen Scheiße.

»Du hast schon wieder deine Seele verloren, oder?«, erkundigt Danica sich tief erschüttert. Oh nein, nicht das schon wieder. Bitte nicht das schon wieder.

»Nein, hab ich nicht. Ich habe auch damals meine Seele nicht verloren. Dein Problem ist einfach nur, dass du die Leute da drüben nicht magst!« Weil sie eifersüchtig ist, oder? Weil sie weiß, dass sie das alles nie haben wird. Sie kann es nicht einfach genießen oder sich daran erfreuen – sie muss es schlechtreden.

»Weil sie nicht gut für dich sind und ein Arschloch aus dir machen! Wir brauchen das nicht …« Wir brauchen das nicht? Was ich brauche, ist etwas anderes als das, was sie braucht. Wir sind kein Wir.

»Nein, weil du voreingenommen bist und ihnen keine Chance gibst! Teilweise machen sie gerade selbst eine scheiß Zeit durch …«

»Und was ist mit mir?«, unterbricht Danica mich.

»Was ist mit dir, Danica?«

»Mache ich gerade keine scheiß Zeit durch?«

»Machst du?«, erkundige ich mich zweifelnd. Hat sie gerade erfahren, dass ihr Vater nicht ihr Vater ist, oder hat sie bei einem Unfall ihr halbes Gesicht verloren? Ist sie gerade darauf gekommen, dass sie auf Frauen steht, was ihre Familie niemals akzeptieren würde, oder hat sie ihre Zwillingsschwester verloren? Hat sie?

»Siehst du, du weißt es nicht einmal, weil es dich nicht interessiert. Ruf mich einfach an, wenn du wieder du bist.« Sie stößt sich von der Wand ab und fegt an mir vorbei. Ich balle meine Faust, während ich ihr nachsehe. Fuck, fuck, verdammte Scheiße. Ich will nicht, dass sie geht. Ich will nicht, dass sie bleibt.

Was?

Mit zusammengebissenen Zähnen sehe ich Danica dabei zu, wie sie in ihr Auto steigt und davonfährt. Obwohl ich sie aufhalten will, tue ich es nicht. Obwohl ich ihr etwas hinterherrufen will, tue ich es nicht, und auch die Beleidigung schlucke ich hinunter. Fuck, ich bin einfach zu wütend.

Und ich brauche Klarheit.

Als Danica um die Ecke gebogen ist, kehre zurück zu meinen Verandastufen. Hart lasse ich mich auf die oberste fallen und hole mein Handy aus der Hosentasche. In meiner durchsichtigen Hülle klemmt die zerknitterte Visitenkarte, die ich nun hervorziehe. Scheiß doch drauf. Ich kann hier nicht für immer sitzen und vor mich hin starren wie meine Mutter. Ich muss etwas tun. Ich muss etwas tun, ich muss etwas ändern, ich muss wissen, woran ich bin.

Also wähle ich die Nummer und halte mir das Handy ans Ohr. Mit wippendem Knie betrachte ich den staubigen Boden, während ich warte, dass Alec Godwin rangeht.

Das tut er auch nach dem dritten Klingeln mit einem ruhigen »Ja«. Ein kleiner Krampf fährt durch mein Inneres. Ich fühle mich schon wieder so verdammt verarscht. So geht es mir ständig. Vielleicht brauche ich es deswegen, allen etwas vorzumachen.

»Ja, ich bin’s«, sage ich nach kurzem Zögern und wische mir mit der Rückhand den Schweiß von der Stirn.

»Einen Moment bitte«, meint er offensichtlich nicht zu mir. Ich lasse mein Knie schneller wippen. Was treibt dieser Mann? Wer ist dieser Mann? Was tut er den ganzen Tag? Was tut er jetzt gerade? »Bist du jetzt bereit für ein weiteres Gespräch?«

»Ja, ich denke schon«, erwidere ich mit belegter Stimme.

»Ich lasse dir einen Wagen kommen.«

»Schon gut, ich komme selber. Wo soll ich hin?«, frage ich, denn ich will nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen, indem ein anderer Wagen als Matts mich in Overtown abholt.

»Komm zur Skylounge des Plaza. Ich warte dort auf dich.« Klar. Skylounge. Plaza. Natürlich, wieso nicht? Das ist ja mein alltägliches Leben. Das ist, was ich kenne. Glanz und Glamour. Ich komme in die Skylounge des Plaza und werde meinen Anzug von Gucci tragen. Mein Fahrer Matthew wird mich bis vor die Tür bringen.

»Wann?«

»Eine Stunde?«

»Ja, eine Stunde. Weißt du irgendetwas über meine Mutter? Sie ist weg.«

»Sie hat die Stadt verlassen, weil sie Angst hat, dass ich sie umbringe. Soll ich sie suchen?«, antwortet Alec Godwin sofort. Sie hat also Angst, dass er sie umbringt. Ich frage noch einmal aus reinem Interesse. Wer ist dieser Mann, und ist das nur so dahingesagt oder würde er sie wirklich umbringen?

»Nein«, erwidere ich, denn es ist besser, gar keine Mutter zu haben, als eine nur körperlich anwesende. Aber wenigstens weiß ich jetzt, dass sie noch lebt, und das erleichtert mich. Unglaublich.

»Dachte ich mir.«

Gut, dann ist eben meine Mutter weg, weil sie Angst hat, dass der Mann, mit dem sie mich gezeugt hat, sie umbringen könnte. Auch nur ein weiterer Punkt auf der endlosen Liste meines persönlichen Chaos.

»Also eine Stunde.«

»Gut, bis dann, Blake.« Er wartet, bis ich auflege, und ich stecke das Handy in meine Hosentasche, ehe ich mir erhebe. Mit einem Mal fühlt es sich an, als würde mich nichts mehr hier halten. Meine Geschwister sind in Sicherheit. Meine Mutter ist weg. Und ich habe wirklich nichts mehr, was mich an dieses Haus bindet.

Ich werde mich jetzt mit ihm treffen und anschließend werde ich sehen, was ich mit meinen Geschwistern mache. So lange gehe ich allem aus dem Weg, was zu einem weiteren Punkt auf meiner Liste werden könnte.

Ob das nun egoistisch ist oder nicht. Und das ist es wohl, was einen Gauner von einem wahren Schurken unterscheidet.
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Als wahrer Mann muss man gewisse Punkte auf seiner persönlichen To-do-Liste abarbeiten, bevor man stirbt. Zu diesen Punkten zählt: Spätestens bis zum sechsten Lebensjahr Fahrrad fahren zu können, mit dem Vater sonntags Baseball zu spielen – nun gut, dieser Punkt wurde nicht erfüllt –, einmal vom Baum zu fallen und sich etwas zu brechen, sich zu prügeln, mit zehn Jahren ein großes Footballspiel zu besuchen, mit den Pfadfindern zu zelten und es zu lieben, mit zwölf Jahren ein Mädchen zu küssen und es eklig zu finden, mit dreizehn Jahren das erste zaghafte Kribbeln im Schwanz zu spüren, wenn ein hübsches Mädchen vorbeigeht oder man einen Film anschaut, den man nicht anschauen sollte. Spätestens bis siebzehn sollte man auch sein erstes Mal hinter sich haben, sonst ist man ein Spätzünder. Ich hatte mein erstes Mal mit vierzehn. Sie hieß Veronica und war mit mir im Sommercamp. Daran denke ich nicht gerne zurück, denn es war verstörend. Es war verstörend, mich immer wieder in diese feuchte Hitze zu schieben; verstörend, weiche Brüste anzufassen, und noch verstörender, nach nicht einmal zwei Minuten zu kommen und dabei irgendwie angeekelt zu sein. Mit achtzehn sollte man die Highschool beenden und wissen, was Sache ist. Mit spätestens einundzwanzig sollte man dann aber wirklich wissen, was Sache ist und wohin man in seinem Leben will. Das ist in unseren Kreisen eigentlich auch kein Problem, denn die Väter haben das ja schon bei der Geburt ihres Nachwuchses geplant. Man muss nur noch schön in die Fußstapfen treten, die sie vorgegeben haben. Außerdem sollte man langsam eine feste Beziehung führen, der Frau einen Ring an den Finger stecken und über ein Zusammenleben nachdenken. Mit spätestens fünfundzwanzig sollte man ein Eigenheim besitzen, ein Kind haben und morgens und abends mit einem Hund am Strand entlang joggen. Ich bin auf dem besten Weg dahin, denn gerade sehe ich Mary dabei zu, wie sie den Kaufvertrag für unser Apartment unterschreibt. Mit meinen dreiundzwanzig Jahren liege ich gut in der Zeit. Ich habe die wichtigsten Punkte abgehakt und auch der Rest wird folgen, ganz egal, was in mir vorgeht.

Mary übergibt mir den Kugelschreiber und ich setze einfach schwungvoll meine Unterschrift. Das Apartment ist perfekt. Die Frau ist perfekt. Meine To-do-Liste ist perfekt. Mir geht es gut. Ich liebe mein Leben. Zwar habe ich Blake geküsst und ich muss die ganze Zeit daran denken, aber egal. Ich unterschreibe diesen Kaufvertrag und, schiebe ihn dann Mr. Morrison über meinen Schreibtisch zu. Wie praktisch, dass Alec Godwin auch Notar ist und ihn gleich beglaubigen kann. Er sitzt neben Mr. Morrison und trägt wie immer ein unterschwelliges Schmunzeln auf den Lippen. Offensichtlich amüsiert er sich über irgendetwas, wovon ich keine Ahnung habe. Wir haben diesen Termin etwas vorverschoben, weil Alec kurzfristig losmuss. Ich habe keine Ahnung, wieso und wohin. Hoffentlich nicht zu meiner Schwester. Die ist nun in der Uni. Vor einer Stunde hat sie mir geschrieben, ob ich auch fettige Donuts will. Natürlich habe ich verneint. Wenn ich Donuts will, backe ich Donuts.

Das ist ein Punkt, der eigentlich nicht auf die Liste gehört: Ein Mann, der bäckt. Aber bei mir weicht ja einiges ab. Lilith hat mir ein Bild von einem Donut geschickt, in den sie zwei Finger gesteckt hat. Außerdem fragte sie, ob ich wirklich keine will. Ich habe ihr eine Sprachnachricht mit einem sehr lauten, gereizten NEIN aufgenommen. Sie soll mich nicht reizen, ich bin nämlich schon gereizt genug, ohne solche Bilder von meiner Schwester zu erhalten.

Mary streicht die Strähnen über meinem Ohr zurück und lächelt mich an. Ich erwidere ihr Lächeln natürlich und ziehe ihre Hand auf meinen Schoß. Nicht, dass mich das nicht noch mehr reizen würde.

»Wunderbar, dann haben wir ja alles geklärt«, meint Alec und setzt seine Unterschrift unter meine. »Ihr werdet sicher ein gutes Leben in diesem Apartment führen, und der Preis war auch mehr als gut.« Wahrscheinlich hat Mom dafür mit Mr. Morrison gevögelt, aber das ist ja kein Opfer für sie. Der bekommt nun auch den Vertrag zurück und schiebt ihn in seine Aktenmappe.

»Ja, das werden wir«, antworte ich abwesend.

»Danke für Ihre Zeit, Mr. Godwin«, meint Mary höflich.

»Sehr gern, Mary-Anne«, erwidert er charmant und erhebt sich, wobei er sein dunkelblaues Jackett schließt. Auch wir stehen auf. Alle Hände dieses Raumes werden einmal durchgeschüttelt. Wenn ich mir vorstelle, dass die Hände des Mannes mir gegenüber erst noch vor ein paar Tagen an meiner Schwester lagen, möchte ich kotzen – was ich natürlich nicht tue, denn das würde sich auf der To-do-Liste nicht gut machen. Dads Kollegen ins Gesicht kotzen.

Alec geleitet Mr. Morrison aus dem Büro. Er hat vor, ebenfalls ein Apartment bei ihm zu kaufen, und versucht schon seit einer Stunde, den Preis zu drücken.

»Ja, am Sonntag«, höre ich ihn noch sagen, als Mary ihre Arme plötzlich um meine Schultern schlingt. Die Tür schließt sich, sodass Alec uns einsperrt. Etwas angespannt lasse ich meinen Blick zu Mary schweifen. Scheiße, nicht schon wieder. In ihren grellen Augen funkelt es schon wieder. Sie wirkt glücklich, und wie immer, wenn sie glücklich ist, will Mary Sex. Ich will aber keinen Sex mehr mit Mary. Es reicht. Wirklich.

»Bist du glücklich?«, frage ich angespannt.

»Das bin ich«, antwortet sie. Oh nein.

Ich lächle verkrampft und streiche ihr ein paar dunkelbraune Strähnen hinter das Ohr. Dabei bete ich darum, dass diese Berührung jetzt nicht zu mehr führt. Denn ich hatte die letzten Tage schon keinen Sex mehr mit ihr. Hoffentlich wird sie ihr Glück nicht damit ausdrücken wollen. Seit einiger Zeit ist es nicht mehr so leicht für mich, mit ihr zu schlafen. Ich suche nach Ausreden. Ich halte mich von ihr fern. Gestern habe ich sogar getan, als würde ich schlafen, als sie ins Bett kam.

Aber in der nächsten Sekunde tut sie schon etwas Furchtbares. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und presst ihre Lippen auf meine. Oh, fuck. Sofort zuckt ein Bild durch meinen Kopf, das hier sicher nicht hingehört. Sofort spüre ich einen anderen Atem auf meinem Mund. Ich versteife mich etwas, aber gehe natürlich erst einmal auf Marys Kuss ein. Ich kann sie nicht komplett von mir stoßen, also erwidere ich ihre Berührungen. Oh, fuck. Ihre Brüste pressen sich an meine Brust, als sie sich enger an mich schmiegt. Mayday!

»Wollen wir ein wenig feiern?«, raunt sie verführerisch an meinem Mund. Fuck. Sie hat den Fickblick aufgelegt und in meiner Kehle schnürt es sich immer enger zusammen.

»Ich kann jetzt nicht, Baby«, wispere ich rau.

»Nicht einmal fünf Minuten?« Ach Gott, jetzt will sie es aber wissen. Ich habe keine fünf Minuten. Ich kann das jetzt nicht. Ich weiß nicht mal, ob ich einen hochkriegen würde. Ich bin einfach so … nicht bei der Sache. Ich denke viel zu sehr an Blake und Liam. Und wenn mir dann auffällt, dass es nicht einer der beiden ist, der unter mir liegt, verpufft jegliche Lust.

»Ich habe wichtige Termine, aber wir holen es nach.« Ich packe ihren Arsch, über den sich ein weißer Bleistiftrock spannt, etwas fester. Ich muss mich wie früher verhalten, sonst klappt das alles nicht. Auch wenn ich noch nicht darüber nachgedacht habe, wie ich dieses Fick-Problem in Zukunft lösen soll. Das scheint ja immer akuter zu werden.

»Na gut, kein Problem«, meint Mary leise, aber ich sehe, dass es ein Problem ist. Gerade, als ich mich dazu durchringen will, sie wenigstens kurz zu fingern und nicht mit einem völlig widerlichen Gefühl nach Hause gehen zu lassen, klingelt jedoch mein Handy auf dem Schreibtisch. Was für ein glücklicher Zufall. Gerade so kann ich mich davon abhalten, erleichtert auszuatmen.

»Sorry, Baby«, murmle ich und trete einen Schritt von ihr weg. Als ich nach dem Handy greife, bemerke ich, dass es sich bei dem Anrufer um Blake handelt. Blake, dem ich offenbart habe, dass ich nicht nur auf ihn stehe, sondern ihn liebe. Blake, den ich geküsst habe. Seitdem haben wir ein paarmal Nachrichten geschrieben, aber uns nicht gesehen. Jetzt frage ich mich natürlich sofort, ob etwas bei ihm nicht stimmt.

Mit einem »Ja?« hebe ich ab und räuspere mich, während Mary an den verspiegelten Schrank tritt und ihren Lippenstift korrigiert. Schließlich darf bloß nichts verschmieren.

»Hi«, meint Blake und ich bemerke sofort, dass etwas überhaupt nicht stimmt.

»Hey …« Ich lasse mich auf die Tischkante sinken. »Was ist los?«

»Hast du Zeit? Ich brauche jemanden, der mich abholt«, erwidert er abwesend.

»Ja, sicher«, antworte ich sofort. Ich sage doch nicht Nein, wenn es ihm scheiße geht. Außerdem ist das meine perfekte Fluchtmöglichkeit.

»Ich muss in fünfundvierzig Minuten in Miami Beach sein. Schaffst du das?«

Ich sehe zu Mary, die mit dem roten Lippenstift vor ihrem Mund stockt.

»Jaja, ich schaffe es«, erwidere ich, ohne sie aus den Augen zu lassen. Kühlt ihr Blick etwa ab? Nicht gut. Und auch gar nicht passend zu dem Lächeln, zu dem sich nun ihre Lippen verziehen. Das ist ein wenig gruselig. »Bin gleich da. Bei dir zu Hause?« Sie greift nach ihrer Handtasche und ich hauche ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Später«, murmle ich an ihrer Haut und sie nickt. Ich ignoriere, dass ihre Schritte etwas steif sind, während sie mein Büro verlässt, und atme erleichtert aus, als die Tür hinter ihr klackt.

»Ja, ich kann dir aber entgegenkommen.« Blake seufzt. Er klingt wirklich, wirklich nicht gut. Ich reibe mir abwesend über die Brust, wobei ich die Tür noch ein paar Sekunden betrachte. Ich muss wirklich einen besseren Weg finden, um das alles unter einen Hut zu bringen.

»Bleib einfach, wo du bist. Ich bin gleich da.«

»Okay, danke«, antwortet er leise und legt auf.

Mein »Nicht dafür« hört er nicht mehr. Er hört nicht mein Seufzen. Er sieht nicht, wie ich meinen Kopf in den Nacken sinken lasse. Er weiß auch nichts von meinem inneren Aufruhr, und das ist auch wirklich besser so.
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Fünfundzwanzig Minuten später – und ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe –, biege ich in Blakes Straße. Es ist schon wirklich ein Unterschied, ob du in Miami Beach oder auf der anderen Seite lebst. In Overtown ist es nicht so geordnet, strahlend und rein. Die Menschen sind nicht ganz so losgelöst und freigiebig. Der Müll häuft sich an den Straßenrändern. Die Häuser sind teilweise heruntergekommen und die Gärten von Unkraut überwuchert. Aber mich stört das nicht. Ich finde diese Gegend interessant, denn ich liebe es, nicht nur das Schöne zu betrachten. Ich liebe auch die Abgründe der Menschheit, die sich hier zuhauf tummeln. Aber das ist auch in Miami Beach der Fall – nur sind sie dort besser getarnt. In teuren Autos und hübschen Kleidern.

Meine Gedanken werden unterbrochen, als ich Blake vor seinem Elternhaus erblicke. Zwar trägt er ordentliche Kleidung – eine dunkelgrüne Stoffhose und ein blassgelbes Shirt –, zwar sind seine schwarzen Haare nach hinten gekämmt und er ist rasiert, aber trotzdem wirkt er irgendwie neben der Spur. Untypischerweise wird Blake erst auf mich aufmerksam, als ich neben ihm halte. Als er einsteigt, unterdrücke ich das Kribbeln, das mich jedes Mal durchrauscht, wenn er in meine Nähe kommt. Jetzt noch mehr, da ich mir diesen Kuss geklaut habe.

»Danke fürs Kommen«, sagt Blake und zieht den Gurt um seinen Körper.

»Du sollst dich nicht immer bedanken. Was ist los?«

»Ich muss ins Plaza«, erklärt er. »In Mid Beach.«

»Okay …«, erwidere ich skeptisch, während ich losfahre. »Was willst du denn da?« Koks verkaufen oder was? Oder will er noch irgendeine Frau treffen und sie ausnehmen?

Blake streicht sich über das Gesicht. Seine Augenringe reichen gefühlt bis zu seinem Kiefer. »Ich muss mich mit jemandem treffen«, erklärt er und verschränkt die Arme vor der Brust. Aha. Also doch.

»Mit wem?«, bohre ich und überschaue ihn äußerst prüfend. Seine Zähne mahlen sichtlich. Offenbar will er seine Gedanken nicht mit mir teilen. Sein starrer Blick ist nach vorne gerichtet.

AHA. AHA. Was soll denn das schon wieder?

»In den letzten Tagen sind ein paar Dinge passiert, Matt.« Ach, das weiß ich. Aber ich glaube nicht, dass er gerade darauf anspielt, was zwischen uns passiert ist. Mit wem hatte er schon wieder Sex, hm? Mary vielleicht? Das käme mir recht, dann wäre sie von mir abgelenkt, aber andererseits müsste ich durchdrehen, weil ich nicht will, dass sie Blake anfasst.

»Was für Dinge?« Ich wende meinen starren Blick ab, weil ich diesen Mund jetzt nicht zu ausgiebig betrachten darf. Wen küsst er zurzeit damit? Hm?

»Meine Mutter ist abgehauen.« Damit schockt er mich. »Ich habe Danica betrogen«, schockt er mich nochmal. »Und wie es aussieht, ist mein Vater nicht mein Vater.« Nun fegt er mir den Kopf völlig weg. Hart trete ich auf die Bremse und wir rucken nach vorne.

»Scheiße, was?« Ruckartig wende ich mich ihm zu und weiß nicht, weswegen ich schockierter sein soll. Seine Kiefermuskeln zucken noch härter und er bläht die Nasenflügel. Aus seiner hinteren Hosentasche zieht er einen zusammengefalteten Brief, den er mir wortlos reicht.

Hektisch reiße ich ihn aus seinen Fingern und öffne ihn.

Fuck, das ist ein Vaterschaftstest. Fuck, was ist denn das für ein Name?

»Alec Godwin?« Scheiße, was?

»Ja. Er ist der Typ, der mir die ganze Zeit gefolgt ist – oder sein Fahrer. Er hat mich vor ein paar Tagen abgefangen und mir erzählt, dass er früher eine Affäre mit meiner Mutter hatte. Er wusste nichts davon, dass sie schwanger wurde, und musste wegen seines Vaters das Land verlassen«, erzählt Blake, aber ich verstehe nur die Hälfte, denn ich bin bei dem Namen hängen geblieben. »Der Test lag heute Morgen im Briefkasten und meine Mutter ist seit Tagen weg.«

Ich will etwas antworten, ich will etwas sagen, ich will denken – aber ich kann nicht. Ich kann ihn für einen Moment nur blinzelnd anstarren.

»Du meinst den Alec Godwin, der …« Meine Schwester fickt.

»Du kennst ihn?« Blake überschaut forschend mein Gesicht und ich nicke einmal starr. Ja, ich kenne ihn. Ich kenne ihn besser, als ich will.

»Ja, er arbeitet … ähm, er ist Partner meines Vaters. Er arbeitet in derselben Kanzlei. Ich sehe ihn jeden Tag«, informiere ich Blake monoton und seine Brauen zucken zusammen.

»Dein Ernst?«

Ich weite meine Lider, als mir klar wird, was das alles bedeutet. Nach und nach eröffnet sich mir das volle Ausmaß der Situation.

»Scheiße, du gehörst hier gar nicht her!«, stelle ich erschüttert fest. »Ja, ich kenne ihn. Ich … Oh, fuck!« Ich lege die Hand vor meine Augen. Alec fickt meine Schwester und ist der Vater meines besten Freundes. Unglaublich. Das ist wohl ein Witz. Das ist nicht richtig. Da muss irgendetwas falsch gelaufen sein. Dieser Zufall wäre zu groß.

Hektisch überschaue ich das Schreiben erneut. Da stimmt doch was nicht. »Das könnte eine Fälschung sein«, murmle ich in mich hinein und halte den Brief gegen das Licht. Vielleicht kann ich so herausfinden, ob er echt ist.

»Was hätte er denn davon?«, erkundigt Blake sich zweifelnd und auch das überdenke ich blitzschnell.

»Gar nichts«, erwidere ich, denn ich komme immer wieder zu demselben Schluss und überschaue ihn erneut – nun mit anderen Augen. Ein Schock geht durch mich, denn das sind wirklich Alecs Augen.

»Was?«, drängt Blake, zu erfahren.

»Oh mein Gott!«, stoße ich aus und packe seinen Kiefer, um seinen Kopf etwas zur Seite zu drehen. Mir klappt der Mund auf, als ich bemerke, dass das auch der gleiche markante, perfekte Kiefer ist.

»Matt!«, nuschelt Blake gereizt und ich ziehe meine Hand zurück, als hätte ich mich verbrannt.

»Du siehst ihm ähnlich!«, stelle ich schockiert fest. »Du hast seine Augen und seinen Kiefer … Und dein Mund …« Ich verstumme, als mir ein weiterer Gedanke in den Kopf schießt. Ich habe diesen Mund geküsst und das ist auch der Mund, den meine Schwester küsst. Irgendwie. Das ist ja widerlich. »Ja, dein Mund.« Ich räuspere mich und versuche, mich wieder zu sammeln.

Blake schnauft hart durch die Nase und reißt mir den Brief aus der Hand. Ich lasse währenddessen die Fenster herunter. Ich brauche frische Luft, aber alles, was ich bekomme, ist heiße Pampe.

»Ich treffe mich jetzt mit ihm. Er wird mir alles erklären.«

»Soll ich mitkommen? Ich bin Anwalt«, stoße ich kampfbereit aus und Blake lacht freudlos auf.

»Ich werde mich an dich wenden, wenn ich einen brauche, weil er mich ausnehmen will oder so«, bemerkt er zynisch und steckt den Brief wieder ein.

»Ich kann ihm auch einfach die Fresse polieren.« Was hat Alec mit ihm vor, hm? Was soll das hier? Was ist das für ein Spiel?

»Das kann ich auch.«

»Stimmt.« Ich fahre wieder los und Blake schiebt seine Hände unter die Achseln.

»Ja, okay, dann ist er eben dein Vater. Das ist gut«, überlege ich.

»Wie ist er so?«

»Er ist wirklich in Ordnung. Als ich ihn kennenlernte, kam er mir sehr zwielichtig vor – als hätte er Leichen im Keller. Und ich glaube, dass er auch wirklich nicht ohne ist und sehr gefährlich werden kann. Aber er ist nicht wie mein Vater. Er ist nicht wie die meisten Menschen in Miami Beach. Er ist irgendwie anders … Ich kann es nicht glauben!«, explodiert es wieder aus mir heraus. Aber ich kann nicht leugnen, dass Alec Godwin tatsächlich ein recht guter Typ ist. Sonst wäre Lilith ihm nicht dermaßen verfallen. Und so, wie ich das sehe, hat er meine Schwester die letzten Wochen in Frankreich auch mehr als gut behandelt. Er tut ihr gut und bringt sie auf die Spur. Er könnte auch Blake guttun, wenn er wirklich sein Vater ist.

»Er ist allemal besser als dieses Arschloch.« Ich deute in die Richtung von Blakes Zuhause. »Und deine Mutter?«, fällt mir dann plötzlich ein. Was ist eigentlich mit der, ha? Lässt sich von Alec Godwin vögeln und hält es nicht einmal für nötig, irgendwem davon zu erzählen.

»Ist weg. Meine Geschwister sind bei Danica. Ich werde sie bald holen und sehen, wie ich das hinkriege.«

»Scheiße, hat sie irgendwas zu dir gesagt oder ist sie einfach abgehauen?« Ja, und dann verpissen. So sind diese Schlampen.

»Am Montag wollte sie noch mit mir reden, später war sie weg. Anscheinend hat sie Angst, umgebracht zu werden, und deshalb die Stadt verlassen.« Langsam und sehr lange atme ich aus. Natürlich ist sie einfach abgehauen. Das passt zu dieser Frau. Blake hat ihr noch nie besonders viel bedeutet. Genau so war es auch mit ihren anderen Kindern. Sie selbst stand sich immer am nächsten. Aber wieso hat sie Angst, umgebracht zu werden? Wegen Alec?

»Und wie geht es dir damit?«, frage ich Blake etwas zerstreut.

»Als hätte man eine Fessel gelöst.«

»Dann soll sie wegbleiben.« Ich halte an einer roten Ampel. Die tiefen Bässe eines Hip-Hop-Songs dringen aus dem Auto neben uns. »Und deine Geschwister?«

»Sie hat sie vorher zu Danica gebracht. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen, aber sobald ich das hier erledigt habe, hole ich sie ab.« Stopp mal. Prompt fällt mir noch etwas auf. Er hat gemeint, er hätte Danica betrogen. Aber er hat sie gar nicht betrogen, wir haben uns nur geküsst.

»Blake, das zwischen uns war kein Betrug. Ich hab dich überfallen und es wird sich nicht widerholen!«, mache ich ihm klar und starre ihn durchdringend an.

»Ich meinte auch nicht dich, Matt«, erwidert er mit blitzenden Augen. »Ich war einen Tag später bei Addilyn.«

»Oh …« Addilyn. Schon wieder diese Addilyn.

»Er hat mich abgefangen und ist mit mir nach Miami Beach gefahren. Ich stand völlig neben mir, als er mich rausgelassen hat, und bin einfach losgelaufen. Irgendwie bin ich bei ihr gelandet …« Das ist es, was Blake meint. Das ist der Schmerz, den er auslöst. Ich spüre ihn jetzt in meiner Brust.

»Und du hast sie gefickt«, stelle ich fest und fahre äußerst sanft wieder an. Er schweigt, aber sein Knie beginnt, leicht zu wippen. Ich werde dieses Auto auch gegen keine Wand lenken. »Okay, und was jetzt?« Ich versuche, dieses widerliche Gefühl abzuschütteln. Ich werde damit klarkommen müssen, dass er Sex mit anderen hat, wenn ich mit ihm befreundet sein will. Ich wollte, dass sich nichts ändert, also muss ich dafür sorgen, dass es mich nicht stört, wenn Blake sich auslebt.

»Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass mir alles über den Kopf wächst. Am liebsten würde ich mich in der Grotte verkriechen und ein Jahr dortbleiben, bis sich alles gelegt hat.«

»Pfui, danach siehst du aus wie Tom Hanks in diesem Film«, entgegne ich angewidert und Blake lacht leise.

»Ja, besser das, als ständig dieses Chaos.«

»Jetzt triff dich erst mal mit Alec. Hör dir an, was er zu sagen hat – aus Chaos entsteht auch immer irgendetwas Gutes. Zur Not verkriechst du dich wirklich in der Grotte und ich bringe dir einmal am Tag alles, was du brauchst.« Sogar mich nackt.

Nun spüre ich seinen Blick auf meinem Profil. Ich spüre ihn viel zu deutlich, sodass ich beginne, mit meinen Fingerspitzen auf das Lenkrad zu trommeln. Aber zum Glück sieht er wieder weg.

»Ich werde darüber nachdenken«, murmelt er.

»Okay.« Ich seufze und biege direkt auf den Vorplatz des Plaza, welches weit in den Himmel ragt. Vor den goldenen Drehtüren bleibe ich stehen. Blake macht keine Anstalten, auszusteigen, während er starr den weißen Mercedes betrachtet, der ziemlich dreist fast vor dem Eingang geparkt wurde. Alecs Mercedes. Eindeutig.

Jetzt wende ich mich Blake zu und bemerke, dass er ziemlich nervös ist, ziemlich aufgewühlt, ziemlich neben sich.

»Ab jetzt kann es nur besser werden. Vertrau mir. Es ist Schicksal, dass das alles passiert«, mache ich ihm leise klar.

Er mahlt wieder mit den Zähnen und atmet tief durch.

»Du gehst jetzt einfach da rein, redest mit ihm und danach rufst du mich an. Zur Not kriegst du mit deinen Geschwistern das Apartment, das ich heute gekauft habe, und wirst meine kleine Schlampe. Wir machen das schon irgendwie, okay?«

Blake schüttelt leicht den Kopf. »Erstens: Ich bin nicht deine kleine Schlampe. Zweitens: Hast du wirklich eine Wohnung gekauft, Matt?«

»Ja, habe ich, Blake.« Darüber will ich jetzt wirklich nicht mit ihm sprechen und er sollte jetzt besser aussteigen. Um ihm das zu signalisieren, sehe ich demonstrativ nach vorne und trommle ungeduldig mit den Fingern auf das Lenkrad.

»Trottel.« Blake steigt aus und beugt sich noch einmal in den Wagen. Er sieht wirklich viel zu gut aus, wenn er das tut. »Wenn du sie heiratest, kannst du dich auch gleich selbst killen.«

»Wieso?«

»Weil sie deine Danica ist und nicht deine Addilyn.« Damit schlägt er die Tür zu.

»JA, UND WER IST MEINE ADDILYN?«, rufe ich gereizt durch das geöffnete Fenster und Blake sieht noch einmal über die Schulter zu mir.

»KEINE AHNUNG, FINDE ES HERAUS! ABER ICH BIN ES SICHER NICHT, BITCH!«

Stöhnend lasse ich den Hinterkopf gegen den Sitz sinken. Blake steckt die Hände in die Hosentaschen und verschwindet ins Innere des Luxushotels.

Fuck. Wer hätte gedacht, dass Blake King eigentlich gar nicht der abgefuckte Typ von der anderen Seite Miamis ist? Wer hätte gedacht, dass die Welt so klein ist? Und wer hätte gedacht, dass es so sehr kribbelt, wenn ich mir vorstelle, dass Blake vielleicht vollends Teil meiner Welt wird?

Auch wenn diese sehr vernichtend sein kann und ich wirklich keine Ahnung habe, ob ich je eine verfickte Addilyn finde und sich das mit meiner Liste vereinbaren lässt.


EIN WAHRER GODWIN
(FINNEAS – HAPPY NOW)
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– ALEC GODWIN –

Miami, Mid Beach

Man mag es kaum glauben, aber unser Stallmeister hieß Jean Claude. Ich habe sehr viel Zeit mit diesem Mann verbracht. Das hatte mehrere Gründe. Hauptsächlich wollte ich allerdings einfach nicht in der Nähe meines Vaters sein, ganz zu schweigen davon, dass ich meinen Bruder unglaublich anstrengend fand. Also bin ich, wann immer ich konnte, davongeschlichen und habe Jean Claude bei seiner Arbeit mit den Pferden zugesehen. Zugesehen, wie er sie dressiert hat, wie er sie darauf abgestimmt hat, auf die kleinsten Bewegungen und Geräusche zu reagieren. Wie er sich ihr Vertrauen erarbeitet hat, ohne sie einzusperren oder zu unterdrücken. Seine Ruhe und Selbstsicherheit haben mich fasziniert. Er hat sich immer durchgesetzt, ohne offensichtlichen Druck auszuüben und den Respekt vor anderen zu verlieren, selbst wenn es sich um ein Tier handelte. Mein großes Vorbild war nie mein Vater, mein Opa oder gar mein Onkel. Ich wollte immer wie Jean Claude werden. Ich wollte, dass andere Lebewesen mir folgen, ohne Zwang – dass ich bestimme, wohin sie gehen und woran sie denken, ohne dass sie ihren eigenen Charakter verlieren. Also habe ich mich viel mit Jean Claude unterhalten. Ich habe ihn gefragt, wie er es schafft, selbst in den schlimmsten Situationen gelassen zu bleiben und die Oberhand zu wahren. Jean Claude hat mir erklärt, dass er einfach immer an etwas besonders Schönes denkt, wenn er droht, die Nerven zu verlieren, oder eine Situation zu chaotisch wird. Er hat gemeint, ich solle so viele schöne Momente wie möglich in meinem Kopf abspeichern und sie bei Bedarf abrufen. Nun muss ich zugeben, dass sich meine schönen Momente seit einigen Monaten fast ausschließlich um dich drehen, Lilith. Damit meine ich nicht das Bild davon, wie du unter mir völlig zerfällst und stöhnend kommst.

Nein, meine schönen Momente beinhalten dein Lächeln, wie du in meinem Bett schläfst oder in meiner Küche stehst, um mir French Toasts zuzubereiten; wie du errötest, wenn ich dich in Verlegenheit bringe, und wie du nachdenklich die Stirn runzelst, wenn dir ein Licht aufgeht. Und wie du strahlst, wenn du bemerkst, wie viel ich für dich empfinde.

Ich hatte schon sehr viele Frauen in meinem Leben; ich habe schon sehr viele Menschen dressiert und auf mich abgestimmt. In meiner Jugend habe ich mit ihnen gespielt und ausgetestet, wie weit ich gehen kann, ob ich noch ein bisschen mehr haben, noch ein bisschen tiefer dringen kann. Früher habe ich Menschen benutzt und oftmals Grenzen übertreten. Aber mittlerweile habe ich bemerkt, dass dieses Spiel mir nichts mehr gibt. Es gibt Wichtigeres. Außerdem langweilt es mich, denn es ist alles äußerst vorhersehbar geworden.

Nicht vorhersehbar war der Umstand, dass mein Vater mir, kurz bevor er starb, mitgeteilt hat, dass ich einen weiteren Sohn habe. Blake. Die letzten Wochen habe ich einiges über ihn in Erfahrung gebracht und ihn schließlich angesprochen. Wie hätte ich ihm sonst sagen sollen, dass ich sein Vater bin? Mit einem Propellerflugzeug einen Schriftzug über den Himmel flattern zu lassen, erschien mir etwas übertrieben. Telefonieren wäre zu unpersönlich, ein Brief ebenso. Ich musste ihn ins kalte Wasser schmeißen und er hat sich erstaunlich schnell wieder gefangen.

Ich hätte mit mindestens einer Woche Bedenkzeit gerechnet, aber er hat sich schon heute gemeldet, als ich mit deinem Bruder und seiner Vorzeigefrau einen Kaufvertrag beglaubigt habe. Nun bin ich wirklich gespannt, was mich erwartet. Zwar habe ich Blake die letzten Wochen beschatten lassen und teilweise auch selbst beobachtet; ich habe sein Führungszeugnis und seine Schulunterlagen durchgesehen und mich über die Menschen in seinem Umfeld informiert, aber das sagt nicht viel aus. Ein Blick in die Augen ist aufschlussreich, ein direktes Gespräch noch mehr.

Also sitze ich nun im Plaza und warte auf das Erscheinen meines vierten Sohnes. Wahrscheinlich tummeln sich noch mehr Kinder von mir auf der Welt, aber von ihnen weiß ich nichts, also kann ich mich nicht um sie kümmern. Du verstehst?

Apropos du. Du süße, kleine Lilie.

Ich entsperre mein Handy auf dem Tisch und öffne unseren Chat. Er ist legendär, ich weiß.

Ich: Was machst du?




Ich muss zugeben, dass es mich stört, dass du nicht hier bist. Es stört mich, nicht neben dir aufzuwachen und dich zu beobachten, während ich meinen ersten Kaffee trinke und du nichtsahnend und so vertrauensvoll schläfst. Es stört mich, nicht genau zu wissen, wo du steckst. Es stört mich, nicht zu wissen, welche unwürdige Gestalt sich mit dir unterhält oder wer dich mustert. Es stört mich, nicht für dich da sein zu können, wenn es in deinem Kopf wieder drunter und drüber geht, und es stört mich ganz besonders, dich nicht ficken zu können, wenn ich dich ficken will, Lilith.

Ich bekomme ein Foto zurück. Es zeigt euren Pool, deine nackten Beine, eine Packung Donuts und deine Mutter, die an den Rosenbüschen herumschnippelt. Deine Mutter ist eine wirklich grausame Frau. So hässlich im Inneren, dass kein Make-up es überdecken kann. Aber deine Beine sind das nicht, Baby.

Lilie: Und du?




Ich schicke kein Foto von der grandiosen Aussicht, sondern von dem Tisch vor mir.

Lilie: Aha?




Ich hebe einen Mundwinkel. Jetzt fragst du dich, mit wem ich mich wohl treffe.

Lilie: Auf wen wartest du denn?




Und jetzt haben wir ein Problem, Lilith. Ich weiß natürlich, was Blake getan hat. Ich weiß, welchen Verlust du wegen ihm erlitten hast. Und mir ist klar, dass du ihn hasst. Aber ich kann ihn leider nicht mehr hassen, denn er ist mein Sohn. Das hat die Natur so eingerichtet. Na ja, gut, ich könnte ihn hassen, sollte er sich als widerlicher Mensch herausstellen, aber ich denke, er ist keiner. Er ist der beste Freund deines Bruders und dein Bruder ist ein guter, wenn auch ziemlich verlorener Mensch. Gute Menschen haben meistens keine schlechten Freunde. Es ist ganz einfach. Sieh dir die Freunde von jemandem an, und du weißt, wer er ist.

Ich: Mit jemandem, der dir nicht gefallen wird. Aber es ist keine Frau.




Ich belüge dich nur äußerst selten. Immer nur, wenn es um diese eine Sache geht, und damit meine ich nicht Blake. Du verdienst die Wahrheit, obwohl ich sie manchmal ungern mit dir teile. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich Bridget noch liebe, hätte ich dir gern erspart, aber das wäre unfair gewesen.

Lilie: Das Einzige, was mir nicht gefallen könnte, wäre eine Frau.




Ich: Es ist keine Frau.




Ich bekomme ein Foto von deinem ausdruckslosen Gesicht, was mich zum Schmunzeln bringt.

Ich: Ich liebe dein Gesicht. Danke.




Lilie: Darüber werden wir noch einmal sprechen.




Ich: Gut, komm heute Abend ins Apartment.




Denn heute werde ich mir Zeit für dich nehmen. Egal, wer was geplant hat. Cecile hat mich die letzten Tage ziemlich eingenommen. Jedes Mal wenn ich aus Frankreich zurückkehre, gleicht sie einem kreisenden Geier. Aber ich beruhige sie nur halbherzig. Ich hasse sie nicht mehr. Ich habe mit ihr abgeschlossen. Eigentlich tut sie mir nur noch leid, doch ein wenig Groll wird immer bleiben. Was soll ich sagen, Lilith? Auch ich bin nicht perfekt, obwohl du anderes annehmen magst.

Lilie: Das werde ich. Und ich werde nackt sein.




Diese Vorstellung gefällt mir.

Ich: Ich werde angezogen kommen.




Lilie: Das werden wir noch sehen.




Jetzt muss ich lachen. Du bringst mich ständig zum Lachen. Du bist wie der Sonnenschein, wie warmes Wetter, wie ein Ausflug mit meiner Yacht.

Ich: Ja, ich werde nackt kommen. Du hast recht. Bis um zehn.




Lilie: Yes, Sir.




Immer noch ziert ein Schmunzeln meine Lippen, als ich mein Handy weglege. Das schwindet auch nicht, als ich mich umsehe. Neben mir sitzt eine Blondine mit extrem aufgespritzten Lippen. Ich frage mich wirklich, wie man so etwas als schön erachten kann. Ich frage mich sehr oft, in was für einer Welt ich lebe und wieso hier Dinge als normal gelten, die schlichtweg abartig sind. Das beziehe ich nicht nur auf Äußerlichkeiten. Ich war aber noch nie ein Fan der Ich-muss-den-ersten-Platz-bekommen-sonst-bin-ich-nichts-Gesellschaft. Ich war auch nie ein Fan davon, andere zu hintergehen, um dadurch an Vorteile zu gelangen – nun gut, zumindest nicht die letzten Jahre. Mittlerweile liebe ich ein faires Spiel.

Mein Fokus wird abgelenkt, als Blake das Sky-Restaurant betritt. Ein kleiner Ruck geht sofort durch meine Brust und es wird heiß darin. Schon, als ich ihn vor drei Tagen persönlich getroffen habe, habe ich diese kleine Verbindung gespürt, dieses warme, angenehme Pochen tief in meinem Inneren. Eigentlich wäre der Vaterschaftstest unnötig gewesen, denn Blake sieht mir ähnlich. Er bewegt sich teilweise wie ich. Er hat eine ähnliche Stimme, sogar ähnliche Blicke. George hat mir außerdem bestätigt, dass er eindeutig mein Sohn ist. George kennt mich schon, seit ich in Blakes Alter war, und ich vertraue George.

Außerdem hat Blake noch eines mit mir gemein. Er ist ein Magnet. Etliche Blicke folgen ihm, als er das Restaurant selbstsicher durchquert. Es scheint ihm egal zu sein, dass er keine Marken-Kleidung trägt und er mit keinem Ferrari hierherfuhr, sondern mit Matt. Er nutzt ihn neuerdings öfter als Taxi, aber das ist nicht der Grund, weswegen sie befreundet sind. Bei deinem Bruder weiß ich es noch nicht so genau, denn er steht auf Männer – für einen Menschenkenner wie mich ist es nicht zu übersehen. Für einen Idioten, wie es euer Vater ist, schon. Ich wollte niemals wie Nathaniel werden. Ich wollte Menschen nie auf diese Art manipulieren, und das werde ich auch bei Blake nicht tun. Der bleibt jetzt auf der anderen Seite des Tisches stehen. Ich lehne meine Schläfe auf die Faust, während ich ihn genauer überschaue. Er ist extrem nervös, extrem angespannt, und hat extrem wenig geschlafen. Sein Anblick gefällt mir nicht, weshalb ich gegen meine natürlichen Instinkte ankämpfen muss, ihn in Watte zu packen, in eines meiner Apartments zu verfrachten und ihm ein gesundes, schönes Leben aufzuzwängen. Nichts überstürzen, hat Jean Claude immer gesagt. Dann hat er mit der Zunge geschnalzt.

»Setz dich«, fordere ich sanft. Ohne den skeptischen Blick von mir zu nehmen, lässt er sich nieder. Er traut mir nicht, das würde ich an seiner Stelle auch nicht tun. Das ist gut, Vertrauen muss man sich verdienen. Die meisten Menschen in diesem Restaurant hätten es nicht verdient. Sie sind Lügner, Betrüger, auf ihr eigenes Wohl aus. Und auch ich bin nicht ohne, aber darüber werde ich mit Blake nun sicher nicht sprechen. Mit ihm nicht, mit dir nicht. Niemals.

Blake faltet seine Hände auf dem Tisch und mustert mich forschend.

»Willst du was trinken oder essen?«

»Nein, danke«, meint er starr. Oh nein, er hat immer noch einen Schock. Jetzt behutsam vorgehen und Vertrauen schaffen. Ich imitiere seine Pose und schiebe den Salz- und Pfefferstreuer zur Seite.

»Ich nehme an, du hast einige Fragen«, beginne ich das Gespräch und winke Samantha heran. Sie ist heute meine Kellnerin.

»Die habe ich«, antwortet Blake und seine Kiefermuskeln zucken. Er ist wirklich so angespannt, dass er droht, zu brechen.

»Einen Le Pin und einen Whisky mit Eis«, bestelle ich, denn ich weiß mittlerweile natürlich auch, welche Getränke Blake bevorzugt, und so, wie er aussieht, braucht er den Alkohol. Samantha notiert alles, bevor sie mit einem höflichen Nicken hinfort schwirrt.

»Schieß los«, fordere ich Blake auf. Das Wichtigste habe ich ihm bereits erzählt. Aber er wird noch ungefähr eine Million Fragen haben.

»Weißt du, wo genau meine Mutter ist?«

»Ja, das weiß ich.« Sie versteckt sich in Tampa und ist dort bei einem Mann untergekommen, mit dem sie ab und zu Sex hat. Ich denke noch darüber nach, wie ich weiter mit ihr vorgehe. Es hängt aber auch von Blake ab. Sie ist schließlich nicht nur die Frau, die mir über zwanzig Jahre lang mein Kind vorenthalten und es im Abfall großgezogen hat, sondern auch seine Mutter. Wenn man das so nennen darf. Blakes Krankenakte nach zu urteilen, eher nicht. Jetzt muss ich aufpassen. Jetzt werde ich wütend.

»Ist sie sicher?«

»Sicherer als mit Marcus. Sie wird nicht geschlagen.« Blake fährt sich über das Gesicht, ehe er die Hand entkräftet wieder sinken lässt.

»Ich kann sie weiterhin beobachten und bei Bedarf für dich kontaktieren. Mach dir aber erst mal keine Sorgen um sie.«

»Ich brauche keinen Kontakt.« Ich sage ihm nicht, dass sich das in ein paar Jahren vielleicht ändern wird. Der Mensch ist ein sprunghaftes Wesen. »Was willst du von mir?«, erkundigt er sich schließlich geradeheraus. Die Frage aller Fragen.

»Ich will dein Vater sein. Ich will meiner Pflicht nachkommen. Ich habe schon konkrete Pläne, aber natürlich werde ich dich nicht übergehen«, erkläre ich ebenso geradeheraus. Mein größtes Bestreben im Leben? Sei wie Jean Claude. Bloß nicht wie mein Vater. Niemals wie mein Vater. Nie.

»Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt. Ich brauche keinen Vater mehr. Es ist zu spät dafür.«

»Jeder Mensch braucht einen Vater. Diejenigen, die sagen, sie bräuchten keinen, reden es sich nur ein. Das gehört zu der menschlichen Natur. Aber wenigstens hattest du Manuel Ramoz.« Das ist ein guter Mann. Natürlich habe ich auch über ihn Nachforschungen angestellt.

Eine seiner Augenbrauen schießt in die Höhe.

»Ich habe mich über alle Leute informiert, mit denen du zu tun hast und die dein Leben geprägt haben.«

Seine andere Braue wandert ebenfalls nach oben und ich lächle leicht.

»Ich kann leicht kontrollierend sein. Aber Kontrolle ist in einem gewissen Maß nicht schlecht.« Jetzt werde ich ihm höchst gruselig und suspekt vorkommen. Wunderbar.

»Du hast also in meinem Leben herumgewühlt«, stellt er unzufrieden fest.

»Das habe ich«, erwidere ich reuelos und nehme meinen Wein mit einem leisen Dank entgegen. Samantha stellt Blakes Whisky vor ihm ab, aber er schenkt ihr nur einen flüchtigen Blick.

»Und? Was hast du herausgefunden?« Seine Finger trommeln gegen das Glas und die drei Ringe klirren dagegen.

»Ich habe herausgefunden, dass du in einem Haufen Scheiße aufgewachsen bist. Dass deine Mutter völlig egoistisch gehandelt hat und du mit einem psychisch kranken Menschen unter einem Dach leben musstest. Dass du allerdings Glück im Unglück hattest, indem du eine zweite Familie gefunden hast. Die hat dir einigen Schaden erspart und einen Ausgleich geschaffen.« Blake senkt den Blick auf sein Glas und trinkt dann einen großen Schluck. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest. Ich weiß, dass das jetzt nicht leicht zu hören ist, aber ich will es trotzdem gesagt haben. Du musst darauf auch nicht antworten, aber wenn du willst, endet es heute – jetzt in diesem Moment.«

»Du kannst ja nichts dafür«, meint er etwas bitter und stellt das Glas wieder ab. »Und so schlimm war es auch nicht.« Natürlich sagt er das jetzt. Wenn er realisieren würde, wie schlimm und traumatisierend es wirklich war, würde er daran zugrunde gehen. »Ich lebe noch.«

»Das ist das Wichtigste«, gebe ich ihm, was er braucht. »Also, ich habe ein paar Dinge in Planung, die dir sehr schwerfallen werden, anzunehmen.«

»Ich will kein Geld«, blockt er sofort ab.

»Dann kriegst du keins.« Ich greife in meine Hosentasche und ziehe einen Apartmentschlüssel hervor. Dann lege ich ihn zwischen uns auf den Tisch. »Du musst diesen Schlüssel nicht benutzen, wenn du nicht willst oder dir dein Stolz im Weg steht, aber ich habe einige leer stehende Immobilien in Miami, und dieses Apartment habe ich auf deinen Namen umschreiben lassen. Wenn du dich entschließen solltest, es zu nutzen, wird auch meine Haushälterin zu deiner Verfügung stehen und sich um deine Geschwister kümmern. Kinderzimmer sind eingerichtet.«

Mit jedem meiner Worte fällt sein Gesicht etwas mehr in sich zusammen. Er betrachtet mich wie einen Außerirdischen. Natürlich wird er das jetzt nicht einfach so annehmen, außerdem wird er glauben, dass ich eine Gegenleistung erwarte.

»Was willst du dafür?«, erkundigt er sich auch schon angespannt. Er ist wie du, Lilith. Er stellt auch immer die Fragen, die ich erwarte.

»Dass du mir eine Chance gibst.«

»Die gebe ich dir auch so. Ich brauche keine Almosen«, meint er und schiebt den Schlüssel wieder zu mir.

»Das sind keine Almosen. Mein Blut fließt durch deine Adern, du bist ein Teil von mir und ich kümmere mich um meine Teile. Das gehört für mich zur Ehre eines Mannes. Also kränke meine Ehre nicht.« Ich schiebe den Schlüssel wieder zurück. »Nimm ihn wenigstens.«

»Wie viele Teile hast du denn noch?«, fragt er und betrachtet den Schlüssel abwägend.

»Drei von denen ich weiß.«

»Cole«, fällt ihm wohl wieder ein. Mein Sorgenkind, obwohl man es am wenigsten denken mag.

»Cole, Caleb – ich glaube, ihn kennst du nicht.« Ich habe selbst keine Ahnung, wo Caleb sich schon wieder herumtreibt. Zwei meiner Angestellten sind rund um die Uhr damit beschäftigt, herauszufinden, wo zum Teufel Caleb steckt, und ihn aus den größten Problemen rauszuhalten.

»Flüchtig.« Blake schnaubt humorlos und trinkt noch einen Schluck.

»Du weißt nicht zufällig, wo er ist, oder?« Auch ich genehmige mir noch etwas von meinem Wein und versuche, die Sorge um ihn herunterzuschlucken, die mich manchmal nächtelang nicht schlafen lässt.

»Matt weiß es sicher, sie sind befreundet.«

»Ich weiß. Und dann wäre da noch Noah. Das ist mein dritter Sohn in Frankreich.« Ich mag es wirklich nicht, von ihm getrennt zu sein, aber das mag ich bei einigen Menschen nicht.

»Von wie vielen Frauen sind diese Kinder?« Wieder trommeln seine Finger gegen das Glas.

»Zwei. Ich war früher sehr gierig und habe mich ausgiebig am Büfett bedient.« Ähnlich wie Blake, nicht wahr?

»Verstehe«, meint er glatt, aber in seinen Augen schimmert ein kurzer Aufruhr.

Ich lächle wieder. »Ich weiß.« Ich habe in den letzten Wochen einiges mitbekommen. Addilyn Lancaster, Danica Ramoz, ein sehr ansehnliches Büfett mit äußerst verschiedenen Speisen. Ich glaube aber zu wissen, dass Blake Pikantes dem Süßen vorzieht.

»Und jetzt?«, fragt er und seine Schultern sinken ein wenig. Er scheint sich zu entspannen. Das ist gut.

»Ach, jetzt würde ich dir am liebsten mein gesamtes Leben zeigen und alles überstürzen, aber wir können langsam anfangen.«

»Ich muss hierüber nachdenken«, meint er und tippt auf den Schlüssel.

»Kein Problem.« Es ist ein Problem, Lilith, aber ich werde es mir nicht anmerken lassen.

»Ich muss mit ein paar Leuten sprechen.«

»Sprich mit ihnen.«

»Ich muss mit meinen Geschwistern sprechen und mit meinem … Vater.« Das letzte Wort kommt stockend. »Es sind immerhin seine Kinder.«

»Das ist nur fair, aber ein Mensch wie er sollte nicht über seine Kinder entscheiden dürfen«, antworte ich härter als beabsichtigt. »Er ist nicht fähig, ihr Wohl über sein eigenes zu stellen.«

Blake lacht ohne jeglichen Humor und lehnt sich zurück. »Was für ein Luxus ist das denn?«

»Das Wohl eines anderen über seines zu stellen? Tja, das ist wahrer Luxus.«

»Kenne ich nicht«, meint er mit einem kleinen Lächeln.

»Wirst du kennenlernen. Ich weiß, dass dir das Angst macht und wie schwer dir das hier fällt. Ich weiß, dass du unentwegt auf einen Haken lauerst und es zu viel für dich ist. Jede Veränderung macht einem erst mal Angst, aber das geht vorbei.«

Blake kneift sich in den Nasenrücken. »Seit einiger Zeit verändern sich sehr viele Dinge in meinem Leben, also …«

»Das habe ich gemerkt«, erwidere ich weich. Er wirkt völlig überfordert. Am liebsten würde ich ihn wieder sofort einpacken und mitnehmen – alles für ihn in die Hand nehmen. Aber Jean Claude hat sich auch langsam den Pferden angenähert. Er hat oft Wochen damit verbracht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Er hat bei ihnen in der Box geschlafen, ist tagelang mit ihnen umhergestreift. So geduldig, so feinfühlig, so ruhig.

»Ich darf jetzt nicht …« Blake stockt.

»Alles überstürzen?«, biete ich an.

»Ja.«

»Das ist richtig.«

»Ich melde mich, wenn ich so weit bin.«

»Du hast meine Nummer.«

Blake streicht sich durch das Haar und lässt seinen Blick wieder über mich wandern. Leicht schüttelt er den Kopf, wobei er so ungläubig wirkt. In dieser Hinsicht geht es mir genauso.

»Du hast es schon immer gespürt, nicht wahr?«, frage ich.

»Es hat mich hierhergezogen, ja.«

»Dann weißt du jetzt, wieso.« Ich hebe einen Mundwinkel und trinke meinen Wein aus. Sein Blick gleitet über Miami Beach und das glitzernde, türkisfarbene Meer.

»Es sieht schön aus, aber es ist nicht immer wirklich schön«, murmle ich gedankenverloren.

»Nichts ist immer wirklich schön. Vor allem die Dinge nicht, die wirklich schön aussehen«, sagt er, als sein Handy klingelt. Das scheint ihn völlig aus den Gedanken zu reißen. Er zieht das Gerät aus seiner Hosentasche. Nach einem kleinen Blick zu mir und einem Abwinken meinerseits nimmt er das Telefonat an. Die Grundmanieren sind anscheinend schon vorhanden. Das hat er wahrscheinlich dem Umgang mit deinem Bruder zu verdanken.

»Ja?«, fragt er. »Ich bin … unterwegs. Und du?« Es erfolgt eine kleine Pause, in der ich ihn ausgiebiger betrachte. Betrachte, wie er das Meer überblickt und die strahlende Sonne sein gebräuntes Profil erhellt. Er wirkt innerlich verhärtet, auf Abwehr, auf der Lauer, er wirkt wie jemand, der stets etwas Schlechtes erwartet, weil er hauptsächlich Schlechtes erfahren hat. Ich wünschte wirklich, ich wäre früher in sein Leben getreten.

Sein Mundwinkel zuckt. »Ich rufe dich später an, dann reden wir.« Er beendet das Telefonat und steckt das Handy wieder ein. Nun sind seine Augen nicht mehr ganz so verhärtet. »Sorry.«

»Kein Problem. Also willst du noch etwas wissen oder habe ich dir erst mal genug Stoff gegeben?«

»Wirst du jetzt hierbleiben?« Dieses Thema hasse ich. Ich versuche schon länger, nicht darüber nachzudenken. Aber allein, wenn ich dich ansehe, prangt es in meinem Kopf auf.

»Nächsten Frühling muss ich wieder nach Frankreich. Ich muss mich dort um die Geschäfte kümmern, aber wenn du es nicht willst, habe ich nicht vor, aus deinem Leben zu verschwinden.«

»Gehört das auch zu der Ehre eines Mannes?«, fragt Blake.

»Natürlich«, erwidere ich pikiert und er schnaubt belustigt. Wieso geht bei mir eigentlich jeder immer vom Schlimmsten aus? Weil die Menschheit so verdorben ist und jeder sich gegenseitig ausnimmt, betrügt, belügt und Intrigen spinnt. Ich habe doch gar nicht viel zu verstecken. Bis auf das eine, was ich verstecke.

»Ich will ehrlich sein, ich vertraue dir nicht.«

»Das ist sehr gesund. Du kennst mich nicht.«

»Ich lasse nicht über mein Leben bestimmen. Von niemandem. Ich habe meine Leute und sie bleiben meine Leute. Ich habe meine Ansichten und sie bleiben meine Ansichten«, macht er mir eindringlich klar. »Ich bin nicht perfekt. Nein, eigentlich bin ich sogar ein richtiges Arschloch, aber ich habe nicht vor, das zu ändern. Ich brauche keinen Guru, keinen Lehrmeister und eigentlich keinen Vater. Aber ich werde mich wahrscheinlich noch mal mit dir treffen – weil ich neugierig bin.« Diese Ansage macht mich sehr stolz. »Unter der Voraussetzung, dass du nicht versuchst, mein Leben zu ändern, solange ich es nicht will.«

»Du entscheidest. Ich habe nicht vor, dich gegen deinen Willen in eine riesige Villa zu ketten, dich mit Kaviar zu füttern und dir den Arsch mit goldenem Klopapier abzuwischen. Ich habe nicht vor, dich aus deinem Umfeld zu reißen, wenn du dich dort wohlfühlst. Ich habe nicht vor, Menschen schlechtzureden, die dir guttun, und ich habe auch nicht vor, dich in eine Form zu pressen. Ich hasse Formen.« Das Einzige, was ich höchstwahrscheinlich über seinen Kopf hinweg entscheiden werde, ist, was mit seinem künstlerischen Talent geschieht. Und wie es mit Marcus weitergeht, denn dieser Schandfleck hat in dem Leben meines Sohnes nichts zu suchen. Nicht einmal als Randnotiz.

»Dann ist alles klar.« Blake seufzt. »Ich werde nachdenken und mich melden.«

»Alles klar.« Ich lehne mich zurück, als er sein Glas leert. Den Schlüssel mustert er einige Sekunden. Ich bin gespannt, ob er ihn nehmen wird, aber ich denke nicht. Er überrascht mich, als er ihn einsteckt, und ich unterdrücke mein Lächeln nicht.

»Ich will deine Ehre nicht kränken. Das wäre ein schlechter Start.«

Jetzt muss ich lachen. Und Humor hat er auch.

»Danke.«

»Gern«, meint er sanft und erhebt sich. »Ich melde mich.«

Ich nicke einmal und folge Blake mit meinem Blick, als er sich abwendet. Ich hasse es eigentlich, Leuten beim Gehen zuzusehen. Deswegen tue ich das bei dir auch nicht. Ich mag es viel lieber, wenn du kommst. Anfänglich wollte ich dir aber aus anderen Gründen nicht länger als nötig hinterhersehen. Denn anfänglich wurde ich auch in Bezug auf dich von den falschen Motiven geleitet. Rachsucht.

Aber Blake sehe ich hinterher, während er sich seinen Weg durch das Restaurant bahnt und die Leute ihm automatisch Platz machen.

»Ein wahrer Godwin.«


MANN MIT EHRE
(CHARLOTTE OC – WHERE IT STAYS)
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– BLAKE –

Miami, Overtown

Es ist bereits dunkel, als der Bus, in dem ich sitze, durch mein Viertel fährt.

Meine Lider sind schwer und die Stimmen der Fahrgäste dringen wie durch Watte an meine Ohren, aber ich sehe sie gar nicht wirklich, denn mein Blick ist abgedriftet. Immer wieder kämpfe ich dagegen an, einzuschlafen, aber selbst wenn ich mich nicht in einem Bus voll fremder Menschen in einem der heruntergekommensten Viertel Miamis befinden würde, könnte ich mich jetzt nicht entspannen. Denn immer, wenn ich die Augen schließe, ploppen die gleichen Worte und Bilder in meinem Kopf auf. Dinge, die mich nicht zur Ruhe kommen lassen, und das nicht erst seit heute. Alles, was zurzeit um mich herum passiert, wirkt so abwegig und unecht. Als würde ich einen Traum träumen, der immer verrückter wird, bis ich von meiner Schwester besprungen werde und erleichtert erwache. Aber wieso überhaupt erleichtert? Mein Leben ist ein Haufen Scheiße, das ist ganz richtig. Eigentlich habe ich nichts, was mich erfüllt. Nicht einmal die einzige Person, auf die ich mich bisher immer verlassen konnte, ist noch dieselbe für mich.

Danica.

Ich bin auf dem Weg zu ihr. Zuletzt habe ich sie heute Morgen gesehen, als sie vor mir stand und ich ihr einfach nicht sagen konnte, was in mir vorgeht, was sich in meinem Leben ändert, und vor allem, dass ich Sex mit einer anderen Frau hatte. Einer Frau, die ich einfach nicht aufgeben kann. Eben erst hat Addilyn mich angerufen und ich habe ihr versichert, dass ich mich später melde. Ich weiß, dass ich jetzt wirklich auf diese verdammte Bremse treten sollte. Dass ich die nächste Kurve langsamer angehen sollte, statt hineinzuschlittern und mir wieder einmal beinahe das Genick zu brechen oder jemanden umzufahren, der es ganz und gar nicht verdient hat.

Aber ich kann nicht. Jetzt erst recht nicht.

Mein ganzes Leben wurde praktisch über Nacht auf den Kopf gestellt. Mein Vater ist nicht mein Vater, meine Mutter ist abgehauen und hat mich ein Leben lang belogen, meine beste Freundin fängt an, mich zu hassen, mein bester Freund ist schwul und hat mich geküsst. Kein Problem, alles ganz normal. Ich versuche, damit zurechtzukommen.

Aber zwischen Matt und mir soll nichts stehen. Mittlerweile sind mir einige Dinge klar geworden. Matt hat schon immer vieles für mich getan und ich habe ihm immer so viel zurückgegeben, wie ich konnte. Er war immer da, immer bereit, stand immer in den Startlöchern, wenn ich ihn gebraucht habe. Sogar Lianas Tod hat er auf sich genommen, er hat mich gedeckt, beschützt, für mich gelogen, für mich betrogen – alles. Mittlerweile ist völlig klar, wieso er das alles tut und getan hat. Das hat nichts mehr mit freundschaftlicher Liebe zu tun. Vorhin im Auto hat er mir auch noch angeboten, das Apartment zu nutzen, das er für sich und seine Verlobte gekauft hat. Grenzenlos. Matt ist grenzenlos, wenn es um mich geht. Und ich bin ein Mensch, der solche Grenzenlosigkeit nur allzu gern in Anspruch nimmt. Diesmal will ich das aber nicht.

Ich will nicht unfair sein. Ich will nicht widerlich sein. Nicht bei Matt, der mir schon so oft den Arsch gerettet hat. Reicht schon, dass ich es bei Danica tue.

Ruckelnd kommt der Bus zum Stehen und ich lasse den Blick über die Nachbarschaft wandern. Noch zwei Haltestellen, bis ich aussteigen muss. In dieser Gegend wohne ich. Hier bin ich aufgewachsen. Diesen Weg bin ich schon tausendmal gegangen – als Kind mit meinem Rucksack, später mit meinen Jungs, mit Danica, mit meinen Geschwistern und ein paarmal auch mit meiner Mutter, um einzukaufen. Aber das hier ist tatsächlich nicht mein Zuhause, oder? Ich habe es schon immer geahnt. Ich habe schon immer gewusst, dass das nicht alles ist. Dass ich noch nicht dort bin, wo ich hingehöre. Ich habe schon immer gewusst, dass es mehr für mich gibt. Aber ich wusste nicht, wo, wie und durch wen ich herausfinden kann, was das ist. Dann kam Matt in mein Leben und mit ihm Miami Beach, wo ich mich das erste Mal angekommen fühlte. Zumindest, bis ich die Liebe meines Lebens umgebracht habe. Es musste nicht erst ein fremder Mann in einem schicken Anzug und teuren Auto auftauchen, damit ich verstehe, was ich eigentlich schon längst weiß.

Noch habe ich keine Ahnung, wie ich mit Alec Godwin umgehen soll. Ich werde es einfach auf mich zukommen lassen müssen. Er hat mir einen Schlüssel für ein Apartment gegeben. Der einzige Grund, weswegen ich ihn eingesteckt habe, sind tatsächlich meine Geschwister. Mein erster Impuls war es, Nein zu schreien, aber als Alec meine Geschwister erwähnte, konnte ich praktisch nicht anders. Zwar habe ich nicht vor, mich in diesem Apartment einzunisten, aber ich habe die Option und dieses Wissen ist beruhigend.

Allerdings kann ich nicht einfach weglaufen, auch wenn ich das schon so oft in meinem Leben getan habe. Ich habe das Gefühl, dass sich ab jetzt einiges ändern wird und ich es das erste Mal in meinem Leben ruhig angehen muss. Noch habe ich keinen blassen Schimmer, was ich tun soll. Es gibt da ein paar Menschen, mit denen ich reden muss. Aber erst mal ist Danica an der Reihe, denn ich bin ihr einiges schuldig. Ich weiß schon.

Und so erhebe ich mich, sobald der Bus an der Haltestelle vor der Werkstatt bremst. Obwohl ich weiß, dass das hier nicht schön wird, in welche Richtung es auch immer gehen mag, steige ich aus. Die stickige Abendluft schlägt mir entgegen wie eine Wand. Mit den Händen in den Hosentaschen sehe ich dem Bus nach und trete auf die andere Straßenseite. In Miami Beach bereiten gerade alle Familien Thanksgiving vor. In meinem Viertel tun das die wenigsten. Natürlich gibt es außerhalb von Overtown einige vorzeigbare Stadtteile für normale Arbeiterfamilien, für den Durchschnittsmenschen, aber ich wollte nie Durchschnitt sein. Ich habe mir schon immer geschworen, dass ich entweder ganz nach oben schießen oder dort unten bleiben werde, wo ich bin. Kein Durchschnitt. Kein 08/15. Kein Häuschen mit Garten, Hunden und zwei Kindern. Das bin ich nicht. Aber das ist Danica. Das ist, was sie sich wünscht, oder? Tief in ihrem Inneren will sie einfach nur diesen friedlichen Standard leben, für den ich nicht gemacht bin. Ich bin nicht der Mann, der ihr das bieten kann.

Vor der geschlossenen Garage bleibe ich stehen und werfe einen Blick zu Danicas Fenster. Dahinter brennt noch Licht und ich spüre einen kleinen Stich in meiner Brust. Ich werde jetzt einfach mit ihr sprechen – zwar nicht über alles, aber über das meiste, und dann werden wir weitersehen.

Also umrunde ich die Werkstatt und drücke kurz darauf die stets angelehnte Haustür auf. Wie immer schließe ich sie ordentlich hinter mir und nehme immer zwei Stufen. Ich zücke den Schlüssel, runzle dann aber die Stirn. In diesem Moment fühlt es sich falsch an, einfach in diese Wohnung zu spazieren. Ich habe Danicas Vertrauen gebrochen und ich habe sie belogen, betrogen. Ob wir nun offiziell ein Paar sind oder nicht. Eigentlich habe ich alles getan, was man nicht tun sollte, und somit habe ich mir das Recht verwehrt, diese Wohnung ohne Anklopfen zu betreten.

Ich stecke den Schlüssel wieder ein und klingle das erste Mal seit fünfzehn Jahren an dieser Tür. Nur kurz, um meine Geschwister nicht zu wecken. Es dauert etwas, bis das dunkle Holz aufschwingt und Jimmy vor mir steht.

»Alles klar, Kumpel?«, frage ich gelassen, obwohl ich das nicht bin.

»Ja, alles klar«, murmelt er, ist aber auf sein Handy konzentriert. »Wieso klingelst du denn?«

»Hab wohl meinen Schlüssel vergessen. Ist deine Schwester da?«

»Ja, klar.« Jimmy öffnet die Tür weiter und ich fühle mich wie ein riesengroßes Arschloch, als ich die Wohnung betrete, den vertrauten Duft rieche. Ich habe mich hier noch nie so fehl am Platz gefühlt, trotzdem gehe ich weiter. Trotzdem steuere ich Danicas Tür an, jedoch muss ich noch einmal tief durchatmen, bevor ich die Klinke senke.

Danica sitzt auf ihrem Lieblingssessel und trägt Kopfhörer, während sie in das Notizbuch schreibt, das sie letztes Weihnachten von ihrer Mutter geschenkt bekommen hat. Das Nachtlicht erhellt ihr Profil und ihr feuchtes schwarzes Haar, das über eine Schulter fällt. Sie so gedankenverloren zu betrachten, entfacht wieder diesen Druck in meiner Brust, dennoch schließe ich die Tür hinter mir und bleibe vor Danica stehen. Als sie auf mich aufmerksam wird, zieht sie den Kopfhörer von ihren Ohren. Sie wirkt so müde, so abgeschlagen, und ich bin schuld daran. So sehen die meisten Menschen aus, die mit mir zu tun haben. So sah auch Liana nach ein paar Wochen aus, und zum Ende hin glich sie einem Zombie.

»Hey«, meint Danica überrascht und klappt das Notizbuch zu.

»Hey«, antworte ich leise. Jetzt nicht den Schwanz einziehen. »Können wir reden?«

»Ja, sicher.« Sie legt das Buch gemeinsam mit dem Kopfhörer auf den chaotischen Schreibtisch. Ich ziehe mir den Stuhl heran und nehme gegenüber von Danica Platz. Das ist jetzt nicht so leicht – gar nicht leicht. Vor allem, da ich ihre Anspannung bemerke. Aber ich mache keinen Rückzieher. Ich bleibe jetzt hier sitzen.

Ich stütze meine Unterarme auf die Oberschenkel und falte meine Hände. Eine Weile blicke ich auf den Ring an meinem Finger, den Liana mir geschenkt hat und den ich seit einem Jahr nicht abgenommen habe. Ich frage mich, ob es nicht langsam Zeit wäre, und vor allem, wie ich das hier angehen soll. Heute Morgen war ich völlig wirr. Das bin ich irgendwie immer noch, aber ich muss so ehrlich zu Danica sein, wie ich kann. Scheißegal, wie es mir dabei geht. Ich glaube, das nennt man Selbstlosigkeit.

Tief atme ich durch, bevor ich sie wieder direkt ansehe. Ihr Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her und sie scheint mit allem zu rechnen. Das muss man bei mir wohl auch.

»Vor einigen Tagen habe ich etwas erfahren, das mich aus der Bahn geworfen hat«, beginne ich, so ruhig ich kann, und Danica schluckt. Jetzt wäre eigentlich der Punkt, an dem ich beginnen würde, mich in Lügen zu verstricken. Ich bin kein Mann von Ehre. Ich bin ein Mann des Überlebens. Ich tue, was ich tun muss, um durchzukommen. Umso schwerer fällt mir das hier, denn ich weiß nicht, wie ich ohne Danica durchkommen soll. Aber als ich wieder einmal an diese blauen Augen denke, die mit so viel Feuer zu mir hochsehen, straffe ich meine Schultern.

»Ich weiß nicht, wie ich das hier sagen kann, ohne dich zu schocken, also sage ich es einfach.«

»Okay, sag es einfach«, meint Danica und verkrampft die Finger ineinander. Normalerweise würde ich jetzt ihre Hände nehmen, und während ich ihr Herz brechen würde, würde ich ihr gleichzeitig zeigen, wie es sich anfühlt, von mir gehalten zu werden. Eine Methode, sie an mich zu binden, egal, was ich tue. Eine Methode, die ich bei Addilyn nicht angewandt habe. Ich war einfach pur und habe sie dennoch nicht vertrieben. Trotzdem fragt sie jeden Tag, wie es mir geht. Trotzdem hat sie mich zusammengehalten, als ich das Gefühl hatte, an allem zu ersticken, was um mich herum geschieht. Trotzdem war sie so offen für mich. Sie hat mich nicht verurteilt. Vielleicht ist es an der Zeit, den Menschen, die mir wirklich vertrauen, einen Grund zu geben, genau das zu tun.

Deswegen nehme ich Danicas Hände nicht in meine. Ich halte nur ihren Blick, sonst nichts.

»Mein Vater ist nicht mein Vater«, falle ich mit der Tür ins Haus und Danica zieht erschrocken die Brauen zusammen. Verwirrung macht sich auf ihrem Gesicht breit. Mit so etwas hat sie anscheinend nicht gerechnet. Tja, das haben wir alle nicht.

»Offenbar hatte meine Mutter früher viel mit den Leuten aus Miami Beach zu tun – den Eltern derjenigen, mit denen ich teilweise befreundet bin.«

»Aha …«, meint Danica atemlos und wirkt so überfordert, wie auch ich mich immer noch fühle, während ich das hier erzähle. Aber je öfter ich darüber spreche, desto besser begreife ich es.

»Sie hatte was mit einem von ihnen und wurde schwanger. Mit mir. Dieser Mann heißt Alec Godwin und er wusste nichts von mir«, fahre ich bedacht fort. »Bis jetzt. Deswegen hat er mich abgefangen und mir alles erklärt. Meine Mutter ist abgehauen und wird wahrscheinlich nicht mehr zurückkommen. Deswegen hat sie Jason und Lucy bei dir untergebracht.« Wieder lege ich eine Pause ein, während ich dabei zusehen kann, wie Danica versucht, meinen Worten zu folgen.

»Bist du dir sicher?«, wispert sie heiser, und wie ich es schon bei Matt getan habe, ziehe ich den zusammengefalteten Vaterschaftstest aus meiner Hosentasche und reiche ihn ihr. Ich trage ihn mit mir herum, weil ich es nicht glauben kann und mich immer wieder vergewissern muss, dass das hier kein verdammter Traum ist, kein verdammter Film, kein verdammtes Buch.

Danica liest die Zeilen, wobei sie auf ihrer Unterlippe kaut. Ihr Blick fliegt zwischen mir und dem Schreiben hin und her und ich warte geduldig, was eigentlich nicht meine Art ist, dass die Erkenntnis einrastet. Und das tut sie schließlich auch. Danicas Augen bleiben auf mir liegen. Sie wirkt erschöpft, als sie tief durchatmet.

»Das ist gut«, meint sie mit einem zittrigen Lächeln und reicht mir das Papier wieder. Achtlos lege ich es auf den Schreibtisch, ohne den Blick von Danica zu lösen. »Dann ändert sich alles für dich. Ich weiß, dass du das willst«, murmelt sie mit brechender Stimme. Der Druck in mir schwillt an und am liebsten würde ich ein Loch in meinen Körper bohren, um ihn zu entlassen. Aber ich weiß, dass er bleiben wird, egal, was ich tue. Dieser Druck ist durch all die Dinge entstanden, die ich anderen angetan habe, und deswegen wird er auch immer wieder zurückkehren.

»Ich weiß noch nicht, ob sich etwas ändert. Ich kenne ihn kaum«, beruhige ich sie und nehme nun doch ihre Hand. Sie beobachtet das Bild verbissen, während ich mit dem Daumen über ihre Knöchel gleite.

»Wenn sich etwas ändern würde, dann auch für dich.« Ich würde Danica und ihre Familie nicht im Stich lassen, egal, was zwischen uns ist. Ich habe ihnen viel zu verdanken, so etwas vergesse ich nicht einfach.

»Und du hast mit ihm geredet?«, fragt sie.

»Erst mal war ich schockiert und bin einfach aus seinem Auto gesprungen.« Ich senke den Blick auf unsere Finger, als ich daran denke, wo ich nach der Autofahrt gelandet bin und wie wenig es mir leidtut. Nein, kein Mann von Ehre. Kein Mann, der es bereut, diese andere Hand so fest gehalten zu haben. Diese zierliche, zerbrechliche Hand mit dieser enormen Kraft. Und nun tut es mir fast leid, dass ich bei Danica nicht das Gleiche fühle – aber ich tue es einfach nicht. Sie erschüttert mich nicht. Sie reißt mich nicht mit. Sie versteht mich nicht. Sie ist einfach nicht meine Addilyn.

»Deswegen warst du so durcheinander in den letzten Tagen.«

»Nicht nur deswegen«, meine ich mit belegter Stimme und beiße kurz die Zähne aufeinander. Nein, ich kann es ihr nicht sagen.

Ich darf sie nicht verlieren.

Fuck.

»Wieso noch?«, drängt sie und wirkt wieder einmal so erpicht darauf, mich zu verstehen. Während Addilyn es einfach tut, einfach instinktiv weiß, was in mir vorgeht, bohrt Danica. Schon früher hat sie so lange nicht lockergelassen, bis ich ihr alles vor die Füße gekotzt habe. Neuerdings ist das allerdings immer seltener der Fall. Wahrscheinlich will sie die Antworten nicht hören.

»Danica«, platzt es aus mir heraus und ich sehe ihr wieder in die Augen.

»Was?«, fragt sie verzweifelt und umfängt meine Finger fester. Ich muss es einfach wissen. Ich brauche die Gewissheit.

»Was tust du, wenn das hier endet?«

»Willst du, dass es endet?«, hakt sie angespannt nach.

Tief atme ich ein. Das wäre das Richtige. Ich weiß, dass es manchmal einfach wehtut, das Richtige zu tun. Deswegen mache ich es ja so selten.

»Du willst es, oder?«, schlussfolgert sie.

»Ich will dich nicht verlieren«, sage ich, wie so oft. »Ich will …« Ich stocke, weil mir die richtigen Worte fehlen. Was soll ich denn sagen? Ich weiß, dass du an meiner Seite unglücklich wirst, aber ich will auch nicht, dass du jemand anderen findest? Ich will, dass du mich liebst, zu mir hältst und dich völlig für mich aufopferst, obwohl du nie hundert Prozent zurückkriegen wirst, weil diese hundert Prozent schon zwei anderen Menschen gehören?

»Ich will dich einfach nicht verlieren«, wiederhole ich.

»Du willst mich nicht verlieren, aber du wirst mich auch nie lieben«, vervollständigt sie und Schmerz zuckt durch ihren Blick. »Du wirst mich nie ansehen, wie du es bei ihr getan hast.« Nun meint sie Liana, denn mit Addilyn hat sie mich nur zweimal erlebt, und das nicht in sehr intensiven Momenten. Liana hingegen habe ich öfter mit ins Viertel genommen. »Du wirst mich nie so wollen, wie du sie gewollt hast.« Ich werde nie wieder eine Frau so sehr wollen, so sehr lieben, so sehr festhalten und gleichzeitig von mir stoßen. Liana hat mein Herz in Ketten gelegt und nur sie könnte es wieder befreien, aber sie ist nicht mehr da und sie wird auch nicht zurückkommen. Was Addilyn betrifft, liegen die Dinge anders, denn sie spricht etwas anderes in mir an als Liana. Sie legt mir auch keine Ketten an, sie hüllt mich eher ein, und das ist wahrscheinlich der springende Punkt. Sie verschlingt mich nicht, sondern lässt mich besser atmen. Ich muss mich auch nicht gegen ihre Anziehung wehren, weil sie mir nicht gefährlich wird. Liana hatte das Potenzial, mir sehr gefährlich zu werden. Ich musste sie unterdrücken, sonst hätte sie das Gleiche mit mir gemacht. Liana konnte sehr skrupellos sein.

»Ich liebe dich«, sage ich ernst, obwohl ich es nicht auf die Art tue, wie sie es wollen und brauchen würde. »Du warst immer für mich da. Ich brauche dich. Du bist ein Teil von mir, ein Teil meiner Familie … Das mit Liana …« Ich stocke. »Das war anders.« So anders als das, was ich gerade mit Addilyn erlebe. Wir sind viel umeinander gekreist, haben viel kalkuliert, aber irgendwann hatte Liana keine Chance mehr, einen Spielzug zu machen, weil ich das ganze Spiel an mich gerissen habe. Und ja, sie hat mich wirklich verzaubert, aber das hat sie nie erfahren. Addilyn hingegen weiß es, oder? Wie könnte sie es nach dem letzten Mal zwischen uns nicht wissen? Ich habe mich außer Danica noch keinem Menschen so aufgewühlt und zerbrechlich gezeigt.

Danica beißt die Zähne aufeinander. Ich hasse es, immer wieder mein Versprechen zu brechen und ihr dermaßen wehzutun.

»Ich habe gehofft, ich …« Sie atmet gepresst aus und ich lege meine Hand an ihre Wange. Diesmal, weil ich das Bedürfnis habe, sie zu trösten.

»Du hast gar nichts falsch gemacht. Du bist perfekt«, mache ich ihr klar. Für irgendwen ist sie das auch, aber nicht für mich.

»Aber das reicht nicht. Es reicht dir nicht«, erwidert sie gequält. »Ich reiche dir nicht.«

»Du bist, egal, wie abgedroschen das jetzt klingt, zu gut für mich. Das meine ich genau so, wie ich es sage. Du bist pur, wunderschön, stark, aber damit werde ich nie umgehen können. Nicht auf diese Weise. Ich will dein Freund sein, Danica. Ich will dich auffangen. Ich will für dich da sein. Wenn ich mit dir zusammen bin, tue ich dir nur weh, siehst du das nicht?« Die einzige Person, der ich nicht wehtue, ist tatsächlich Addilyn. Zumindest seit ihrem Unfall. Ich verspüre auch gar nicht den Drang, sie niederzuringen oder leiden zu lassen. Ganz im Gegenteil.

»Wir können nicht mehr zurück«, flüstert sie und Tränen steigen in ihre Augen. Nun bin ich es, der die Zähne zusammenbeißt, denn genau das habe ich befürchtet. Genau das wollte ich nicht. Ich wollte nicht an den Punkt kommen, an dem es kein Zurück mehr gibt. »Wie soll das gehen, Blake? Das funktioniert nicht. Soll ich dir dabei zusehen, wie du du bist, und mich endlos damit quälen, dich nie bekommen zu können? Soll ich nach einer Berührung von dir lechzen, nach einem Kuss, obwohl ich weiß, dass es mehr nicht geben wird? Soll ich Nacht für Nacht wach liegen, an dich denken, mir den Kopf zerbrechen, wieso du mich nicht willst? Ich kann das nicht mehr.«

Der Druck presst meine Lunge zusammen. Denn das, was sie ausspricht, ist das Problem. Ja, das soll sie. Ich will es. Ich will der Mittelpunkt sein – ihr Mittelpunkt. Wie schafft Matt das? Er sagt, er empfinde das Gleiche, was sie empfindet, und doch quält er sich durch jeden Tag, während ich ich bin – was auch immer das heißen soll.

»Also willst du es beenden«, schlussfolgere ich und senke meine Finger von ihrer Wange.

»Gott, nein, ich will nicht. Aber ich muss«, erwidert sie schmerzerfüllt. »Ich …« Sie verstummt wieder.

»Ich will nicht, dass du es beendest. Am liebsten würde ich tun und lassen, was ich will, und die Sicherheit haben, dass du trotzdem da bist.« Aber ich weiß natürlich, dass sie das nicht zulassen wird. In diesem Moment weiß ich, dass ich sie definitiv verlieren werde oder schon verloren habe. Es gibt tatsächlich kein Zurück mehr, oder?

»Du willst mit meinem Herzen spielen.«

»Ich bin ein Arschloch, Dany«, meine ich mit belegter Stimme und drücke sanft ihre Finger.

»Ja, das bist du.« Sie klingt so resigniert und das sticht mir ins Herz. Ich will nicht, dass sie resigniert. »Ich dachte, du würdest mich lieben und es nur nicht merken!«, stößt sie heftiger aus und die Tränen steigen höher. »Ich dachte, ich könnte …«

»Du bist es nicht, es ist nicht deine Schuld!«, mache ich ihr eindringlich klar. »Ich bin es. Ich bin kaputt und es wird Zeit, dass du das siehst und aufhörst, mich zu verteidigen.«

»Ich dachte, ich kann dich reparieren.«

»Das schafft niemand«, antworte ich kaum hörbar, obwohl es Momente gibt, in denen es sich so anfühlt. Eine Autofahrt mit Matt, ein Gespräch bei einem Spaziergang mit Addilyn oder absolutes Schweigen, während wir Pizza essen. Aber das muss Danica jetzt nicht erfahren. »Es tut mir leid. Ich habe mir geschworen, dir nicht wehzutun, aber ich kann mir selbst nicht trauen und ich konnte mich nicht aufhalten.«

Hektisch wischt sie über ihre Augen und ich schlucke, als mein Hals rau wird. Fuck, wie kann etwas kaputtgehen, das schon so lange besteht? So plötzlich fällt es in sich zusammen, wie ein Kartenhaus im Wind.

Zittrig atmet sie aus und versucht offensichtlich, sich zu beherrschen. »Ich hätte es wahrscheinlich wissen müssen.«

»Nein«, meine ich sanft. »Du bist gutherzig und treu. Du glaubst an das Gute in mir, und das ist, was mich jahrelang aufrecht gehalten hat.«

»Ich bin dumm.«

»Ich bin dumm, weil ich eine Frau wie dich nicht zu schätzen weiß, und mir ist klar, dass ich das irgendwann bereuen werde.« Das liegt in meiner Natur. Ich finde etwas Gutes, mache es kaputt und bereue es dann.

Sie umfasst meine Hand fester. »Wenn dir das klar ist, dann versuche es doch. Versuche es wirklich.« Das könnte ich. Aber ich kann mich nicht von Addilyn fernhalten. Sie braucht mich, allein schon, weil ich nicht weiß, was sie als Nächstes tun würde, wenn ich den Kontakt zu ihr kappe. Wenn ich ihn nicht kappe, hintergehe ich Danica weiterhin. Außerdem würde es mich auf Dauer wütend machen, denn ich genieße den Kontakt zu Addilyn und setze ihn nicht nur für sie fort. Ich brauche auch meine Momente, egal, ob etwas zwischen uns läuft oder nicht.

»Wir könnten es schaffen. Wir könnten uns ein ganz neues Leben aufbauen.« Sie klingt so hoffnungsvoll. Normalerweise würde ich das jetzt auch ausnutzen. Ich würde nicken und sagen, dass ich es versuchen werde. Aber ich würde es nicht schaffen.

»Ich kann nicht«, antworte ich also, was mich einige Überwindung kostet. »Ich würde es nicht schaffen, Danica. Mich wird es …« Ich stocke wieder und atme harsch aus. Ein paar Sekunden überschaut sie mich und scheint dann zu verstehen.

»Dich wird es immer wieder auf die andere Seite ziehen«, vollendet sie meinen Satz bitter. Zur anderen Seite, zu Addilyn, zu Matt … und zu so vielem mehr.

»Und ich weiß, dass die andere Seite nicht deine Seite ist.«

»Es ist auch nicht deine Seite, Blake. Aber du lässt dich viel zu gerne täuschen.« Sie zieht ihre Hand aus meiner und ich balle sie zur Faust. »Damit kann ich nicht konkurrieren. Ich habe nur das.« Sie deutet in ihr Zimmer.

»Es ist mir scheißegal, was du hast. Es geht mir nicht um den Luxus, Danica!«

»Worum dann?«

»Es ist das Gefühl da drüben, okay? Ich …«

»Das Gefühl, das dir vorgaukelt, du hättest alle Möglichkeiten?«

»Nein! Das Gefühl von zu Hause. Das war damals so und es ist immer noch so. Ich komme nicht dagegen an. Es sind …«

»SCHEISSE, DU BIST HIER ZU HAUSE!«, ruft sie verzweifelt. »WIESO SIEHST DU DAS DENN NICHT?«

»ICH HASSE ES HIER, DANICA! ICH HASSE DIESE STRASSEN! ICH HASSE DEN ABFALL! ICH HASSE ES, DASS MEINE GESCHWISTER AUF SO EINE BESCHISSENE SCHULE GEHEN MÜSSEN! ICH HASSE ES, DASS ICH KLAUEN MUSS, UM ZU ÜBERLEBEN, VERSTEHST DU? ICH HASSE ES, NIE EINE ANDERE MÖGLICHKEIT GEHABT ZU HABEN, ALS DIESES BESCHISSENE LEBEN ZU LEBEN, ALS JEDEN TAG GEOHRFEIGT ZU WERDEN UND DROGEN ZU VERTICKEN! ICH HASSE DAS ALLES HIER UND WILL NICHT, DASS JASON UND LUCY AUCH SO ENDEN! ICH FÜHLE MICH HIER NICHT ZU HAUSE, NEIN, DU WARST DER EINZIGE ORT, AN DEM ICH MICH HIER ZU HAUSE GEFÜHLT HABE!«, platzt es aus mir heraus. Ich bemerke erst jetzt, dass ich aufgesprungen bin – auch Danica ist auf den Füßen und wir funkeln uns schwer atmend an.

»Es sind die Leute, okay? Es ist wie eine zweite Familie. Du bist meine Familie, Matt ist meine Familie. Es ist, wie es ist, ich kann nichts daran ändern!«, ende ich leiser. Danica streicht sich wieder zittrig die Tränen fort.

»Ich kann es auch nicht ändern.«

Jetzt scheint ein Stein in meinen Magen zu sacken. »Das ist alles?«

»Was soll ich dir denn sagen? Ich weiß, dass es beschissen hier ist, aber … es ist nicht alles schlecht. Es ist nicht alles dreckig und kaputt.«

»Du warst das Einzige in meinem Leben, das gut, sauber und stabil war«, meine ich geschlagen und streiche mir hart über das Gesicht. »Und ich habe dich verloren, also habe ich hier drüben nichts mehr.« Gehen lassen also. Ehrenvoll sein also. Wieso fühlt sich das so falsch an? Wieso kann ich ihr nicht einfach irgendetwas einreden, mich in ihr Bett legen, bis sie schläft und dann zu Addilyn fahren?

»Also gehst du jetzt?«, fragt sie.

»Wo soll ich denn hin?«, erkundige ich mich tonlos. »Ich weiß nicht, wie es für mich weitergeht. Ich weiß nur, dass sich irgendetwas ändern wird.«

Danica überschaut mich mit glasigen Augen. Ihre Faust ballt sich. »Okay. Du kannst Lucy und Jason so lange hierlassen, wenn du willst«, erwidert sie geschlagen. Gottverdammte Scheiße, alles in mir brüllt, das hier jetzt bloß nicht so stehen zu lassen, ihr nicht den Rücken zu kehren. Alles in mir brüllt, ihr zu versprechen, was sie hören will, um sie ja nicht zu verlieren. Aber ich beiße die Zähne aufeinander. Ich muss Ordnung schaffen. Ordnung in dem Chaos, das sich mein Leben nennt.

»Danke«, sage ich also nur leise und überschaue Danica noch einmal. Sie wirkt völlig verloren, völlig verzweifelt und so hilflos. In mir drückt es sich zusammen. Noch einmal trete ich vor und schiebe meine Finger in ihr Haar, ehe ich meine Lippen auf ihren Kopf presse. Ihr Duft schlägt mir besonders intensiv entgegen und ich spanne mich an. Das hier ist schwerer als gedacht. Und ich war noch nicht mal komplett ehrlich. Ich habe ihr nicht einmal gesagt, dass ich sie betrogen habe und definitiv mehr für Addilyn empfinde. Macht das jetzt noch einen Unterschied? Nein, das tut es nicht.

Sie legt ihre Hand an meine Brust und atmet zittrig aus.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und meine damit so vieles.

»Mir auch«, wispert sie und senkt die Finger. Ich zwinge mich, zurückzutreten, und diesmal betrachte ich Danica nicht genauer, als ich nach dem Brief auf dem Tisch greife und ihr Zimmer verlasse. Bloß nicht zurückblicken. Bloß nicht. Bloß nicht in übliche Muster verfallen.

Ohne auch nur nach Lucy und Jason gesehen zu haben, trete ich aus der Wohnung. Ich gehe einfach – und obwohl ich das erste Mal in meinem Leben angeblich ehrenvoll gehandelt habe, habe ich mich nur selten dermaßen beschissen gefühlt.


AUSGESPROCHENES
(MARIE LAFORET – MON AMOUR, MON AMI)
[image: ]


– LILITH –

Miami, Mid Beach

Seit fünf Tagen bin ich wieder in Miami.

Allmählich beginne ich, mich damit abzufinden, die Stimme meiner Mutter jeden Tag zu ertragen, nicht mehr in Alecs Bett aufzuwachen, nicht mehr in der Nacht mit einem offenen Auge darauf zu warten, dass er sich zu mir legt; seinen Duft nicht mehr zu riechen und nicht mehr in sein Büro zu tänzeln, wenn mir danach ist.

Dafür habe ich allerdings einen Schlüssel und Code für Alecs Apartment erhalten und den habe ich gestern Abend das erste Mal genutzt. Ich trug lediglich einen Trenchcoat. Wir haben uns nicht wirklich viel unterhalten, als wir uns auch schon übereinander hergemacht haben. Jeder Tag ohne ihn fühlt sich wie Folter an. So schnell kann man sich eben an einen Menschen gewöhnen. Heute rebellierst du noch und versuchst irgendwie, den Tod deiner Zwillingsschwester zu überwinden, und ehe du dich versiehst, verliebst du dich in einen zwanzig Jahre älteren Mann, der dich mit in seine Villa nach Frankreich nimmt und dir zeigt, wie leicht es sein kann, zu leben, zu fühlen, zu atmen. Mit einem Mal willst du nicht mehr rebellieren, du willst deine Eltern nicht mehr reizen. Und warum? Letztendlich nur, weil es diesen einen Menschen in deinem Leben gibt, der dich mit allem akzeptiert, was du bist, fühlst, denkst. Der dich nicht verurteilt, aber ernst nimmt. Diesen einen Menschen, der dir zeigt, wie es sein kann, sein Herz zu öffnen. Mit Alec zusammen zu sein, beruhigt mich. Es erdet mich. Er bringt mich runter und ordnet das Chaos in mir. Ich liebe das. Ich brauche das. Das ist es, was mich zusammenhält. Wer hätte gedacht, dass es so leicht sein könnte? Nun ja, in ihn verliebt zu sein, hat auch seine Schattenseiten. Da ist zum einen die Tatsache, dass er verheiratet ist und Kinder hat, die in meinem Alter sind und teilweise dieselbe Uni besuchen wie ich. Und zum anderen, dass er der Kollege meines Vaters ist.

Meines Vaters, der mir nun gegenübersitzt. Wie immer beim Frühstück blättert er in seiner Zeitung, während der Kaffee aus seiner Tasse dampft. Neben ihm thront meine Mutter wie die Queen persönlich. Sie ist nicht gerade gut gelaunt, denn sie hasst es, dass ich nicht mehr aus der Reihe tanze und sie somit keinen Grund mehr hat, sich über mich zu beklagen. Sie hasst es, wenn ich mich füge. Insgeheim ist es nämlich ihre Leidenschaft, auf mir herumzuhacken. Es wird auch nicht lange dauern, bis sie etwas finden und wieder damit beginnen wird. Aber bis dahin genieße ich die Ruhe vor dem berühmt-berüchtigten Sturm.

Mein Bruder sitzt natürlich auch am Tisch. Matt hat endlich die Strafarbeit in Dads Kanzlei hinter sich gebracht. Das bedeutet, dass er wieder ein freier Mann ist und ab Montag zurück zur Uni geht. Zu der Uni, die auch Liam besucht. Liam, mit dem mein Bruder was angefangen hat. Langsam fühle ich mich schuldig, denn ich habe Matt dazu geraten, sich mit Liam zu treffen und auszutoben – herauszufinden, ob er wirklich Männer bevorzugt und wie er sich in Liams Gesellschaft fühlt. Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er sich anschließend entscheiden würde – für ein Leben mit Männern oder mit Mary-Anne. Stattdessen hat er ein Apartment für sich und Mary-Anne gekauft und die Hochzeitsplanungen stehen in den Startlöchern. Doch das ist ihr gegenüber unfair. Ich frage mich wirklich, wohin das noch führen soll.

Mary-Anne ist übrigens auch da, denn sie hat die Nacht hier verbracht. Sie ist perfekt wie immer. In ihrer schwarzen Stoffhose und der gleichfarbigen Chiffonbluse, kombiniert mit ihrem ordentlichen Dutt und den in perfektem Maß nachgezogenen cremefarbigen Lippen, wirkt sie zeitlos schön. Mary-Anne lebt für Perfektion. Sie wollte schon immer in allem die Beste sein. Sie wollte den tollsten Mann, die besten Noten und den besten Abschluss. Dass Matt sie nun heiraten will, passt natürlich genauso perfekt in ihren Plan. Mary-Anne weiß aber nicht, dass Matt mit Männern schläft, und Matt weiß nicht, dass er Mary-Anne kaputtmachen wird. Er oder das Kokain, aber irgendetwas wird sie und ihre Perfektion definitiv zerstören.

Wie kann man eigentlich den Honig so perfekt auf einem Bagel verteilen, wie Mary-Anne es gerade tut?

Wie dem auch sei, ich habe das Gespräch zu meinem Bruder noch nicht gesucht. Es steht noch so einiges an. Zum Beispiel will ich unbedingt bald Addilyn besuchen. Seit ich zurück bin, hat es nicht geklappt. Da war einmal all das Versäumte, was ich in der Uni aufholen musste; die Standpauken meines Vaters, der mir noch einmal verdeutlichen wollte, wie schwer es für ihn war, dass ich meinen Studienplatz nicht verliere, und wie viele tausend Dollar an Spenden ihn das gekostet hat. Und dann war da auch noch Alec letzte Nacht. In mir.

Aber heute werde ich Addilyn anrufen und fragen, ob ich vorbeikommen kann. Ich werde so lange bei ihr bleiben, wie sie mich braucht. Wir haben zu viel Energie mit Oberflächlichkeiten verschwendet, deshalb wird es Zeit, offen zu sein.

»Eure Großeltern kommen an Thanksgiving«, bemerkt mein Vater, während er seine Zeitung umblättert. »Also erwarte ich selbstverständlich, dass ihr euch von eurer besten Seite präsentiert.« Oh nein, unsere Großeltern. Gut, meinen Opa, also Moms Vater, liebe ich. Aber ich hasse ihre Mutter wirklich abgrundtief. Doch wenigstens ist Dads Mom ein Unikat, das ich immer wieder gern sehe.

Ich weiß gar nicht, wieso er jetzt ausgerechnet mir einen warnenden Blick zuwirft. Seit einer Woche benehme ich mich großartig – herausragend, wie Alec sagen würde. Aber der Blickkontakt hält nicht lang. Das wird sich wohl nie ändern. Dad hasst es, mich anzuschauen.

»Abgesehen davon hat Matthew sein Praktikum beendet«, klärt er uns auf und faltet die Zeitung, ehe er sie endlich beiseitelegt. »Wie versprochen erhältst du deine Kreditkarten zurück.« Mein Vater greift in seine Hosentasche und zückt die vier Kreditkarten, welche Matt gehören. Er weiß nicht, dass mein Bruder immer noch – oder wieder – kokst. Er weiß auch nicht, dass dieser auf Männer steht, denn das würde Dad sicher nicht akzeptieren, dieser homophobe Bastard. Doch ich verrate meinen Bruder nicht. Wieso sollte ich auch?

Matt hat wirklich alles dafür getan, seine Kreditkarten zurückzubekommen. Er hat sich praktisch allen Wünschen unseres Vaters unterworfen – oberflächlich. Ich weiß, dass es unter der Oberfläche allerdings anders aussieht. Spontan schießt mir da Blake in den Kopf. Blake, in den mein Bruder verliebt ist. Blake, der Addilyn aus einem brennenden Wagen gerettet hat. Blake, der meine Schwester gekillt hat. Blake, der einfach nicht aus meinem Leben verschwinden will, obwohl ich ihn bereits ein Jahr lang nicht mehr gesehen habe.

Matt reißt mich aus den Gedanken, als er seine Kaffeetasse abstellt und Dad auffordernd mustert. Über den Tisch hinweg schiebt unser Vater Matt die Karten zu, was ich zweifelnd beobachte. Ich halte das zwar für keine gute Idee, denn Matt ist nicht mehr clean, aber ich sage nichts.

Äußerst sanft zieht er sie heran. »Danke schön, Dad.«

»Die können genauso schnell weg oder gesperrt sein, wie du sie wiederbekommen hast«, warnt unser Vater ihn und Matt salutiert mit den Karten.

»Habe verstanden.« Ich sehe das teuflische Funkeln in seinen grünen Augen. Ich sehe förmlich all die Pläne, die er bereits schmiedet oder geschmiedet hat und nun ausführen wird.

»Mary, wann möchtest du nach einem Hochzeitskleid schauen, Schätzchen?«, fragt meine Mutter ihre zukünftige Schwiegertochter. Meine Mutter mag Mary-Anne. Ganz einfach, weil Mary-Anne unterwürfig ist. Sie stellt keine Konkurrenz für Mom dar, sondern geht genau so mit ihr um, wie sie es braucht. Das heißt: Sie macht ihr Komplimente, sie zeigt Mitleid wenn nötig, sie bringt Verständnis auf und redet ihr nach dem Mund. Nur, damit sie von Virginia White, der Narzisstin, gemocht wird. Aber was Mary-Anne nicht weiß, ist, dass ein Narzisst keinen Grund braucht, um dich von heute auf morgen nicht mehr zu mögen. Er mag dich einfach nicht mehr.

Blake King ist übrigens auch ein Narzisst, nur zur Information.

»So bald wie möglich, immerhin möchte Matt ja bereits im Februar heiraten«, antwortet Mary-Anne artig und beißt von ihrem Bagel ab. Ich schüttle leicht den Kopf, verkneife mir aber einen Kommentar. Alec hat mir das Versprechen abgerungen, ebenfalls artig zu sein. Also bin ich artig und trinke einen Schluck von meinem Orangensaft. Er ist frisch gepresst und ich liebe ihn, denn er erinnert mich an das Frühstück in Frankreich mit Alec.

»Das ist in der Tat sehr bald, Matthew. Willst du nicht noch etwas warten? Eine dermaßen große Hochzeit aufzuziehen, erfordert seine Zeit«, bemerkt unser Vater. Nein, Matt möchte nicht warten. Er möchte allen beweisen, dass er ach so normal ist, und Mary-Anne auf ewig an sich binden, damit er seinen sicheren Hafen und sein Hetero-Alibi nicht verliert – was ich unnormaler finde, als wenn er bei einem Gangbang mit fünf Männern wäre und das Ganze filmen würde.

»Das ist doch überhaupt kein Problem«, wendet Mary-Anne sanft ein und legt ihre Hand, an der der Verlobungsring blitzt, auf Matts Finger. Ich frage mich, wo die in den letzten Wochen so lagen und was Mary-Anne eigentlich dazu sagen würde. »Wir dachten an eine klassische Winterhochzeit in Aspen. Meine Mutter hat gute Verbindungen zu einer Druckerei, in der sie die Hochzeitseinladungen herstellen lässt. Natürlich bekommst du Muster, Virginia. Ich werde selbstverständlich keine Einladungen abschicken, die du nicht absegnest. Dein Geschmack ist unübertrefflich.«

Dein Geschmack ist unübertrefflich, äffe ich sie gedanklich nach. Ich mag Mary-Anne, aber ich hasse alles, was meiner Mutter als Kompliment gilt. Obwohl ich natürlich weiß, wieso Mary-Anne das tut und dass das alles nur Show ist, wie so vieles in ihrem Leben.

»Oh, Schätzchen, natürlich werde ich sie mir vorher ansehen, wenn dir meine Meinung so wichtig ist.« Meine Mutter fühlt sich geehrt und ich kotze gleich auf meinen Toast. Aber erst beiße ich noch mal davon ab.

»Nathaniel, ich werde dir einige Säle mit Preislisten per Mail zukommen lassen. Je schneller wir buchen, desto günstiger kommen wir weg. Und für mein Kleid habe ich auch schon eine Idee.« Oh, Mary-Anne. Vielleicht solltest du dich erst mal ernsthaft mit deinem Verlobten unterhalten.

Den funkle ich jetzt auch vorwurfsvoll an. Er lächelt sanft und wickelt eine Strähne von Mary-Anne um seinen Finger. Unfassbar. Mein Bruder ist ein gewissenloses Monster. Deswegen habe ich keine Ahnung, wieso sein Lächeln mit einem Mal in sich zusammenfällt und der Schock in seine Augen tritt. Seine Finger stocken und das pure Entsetzen breitet sich auf seinem Gesicht aus.

»Was ist los?«, flüstere ich angespannt, während Mary-Anne und meine Mutter über Hochzeitskleider sprechen, was mich so gar nicht interessiert.

Matt starrt mich nur an wie einen Unfall und ich weite die Lider. Was hat er denn auf einmal? Ist ihm klar geworden, dass er sich wie ein Arschloch benimmt? Hätte ich ihm auch früher sagen können.

Langsam schüttelt er seinen Kopf. »Nichts.« Natürlich, das ist immer die Antwort, die man erhält. Aber ich werde jetzt auch nicht weiter bohren. Stattdessen esse ich mein Toast auf und nehme den Blick von meinem seltsamen Bruder. Mir entgeht nicht, dass er auch noch erleichtert ausatmet.

»Und was hast du heute vor, Lilith?«, erkundigt mein Vater sich, ohne mich anzuschauen. Wahrscheinlich fragt er, weil Wochenende ist und ich normalerweise an Wochenenden völlig eskaliere.

»Ich werde Addilyn besuchen, wenn sie Zeit hat.«

»Ach, dieses arme Mädchen.« Meine Mutter seufzt. »Entstellt für ihr ganzes Leben.« Gott, wie ich diese Frau hasse. Ich hasse sie dermaßen, dass ich ihr meinen Kaffee ins Gesicht schütten oder ihr einen vollgekotzten Toast ins Gesicht klatschen will.

»Solange der Charakter nicht entstellt ist, Mutter …«, meine ich weich. »Ist das Gesicht doch völlig egal.« Das kann man von meiner Mutter nicht gerade behaupten. Sie ist voll mit Botox und was auch immer es so gibt, um perfekt auszusehen.

»Sie kommt gut klar«, sagt Mary-Anne.

»Aber so wird sie niemals einen Mann finden. Sie wird für immer allein bleiben«, bemerkt meine Mutter, als wäre das eine so große Tragödie und als wären alle Menschen so oberflächlich wie sie.

»Ach, wird sie nicht«, schnaubt Matt abfällig.

»Ach, Mom. Du hast doch auch einen Mann gefunden«, stichle ich weich und schiebe meinen leeren Teller von mir.

»Lilith«, warnt mein Vater halbherzig und ich hebe entschuldigend eine Hand.

»Das habe ich jetzt nicht gehört«, erwidert meine Mutter gespielt nachsichtig.

»Du bist so gütig«, wispere ich ergriffen, aber ich flippe jetzt nicht aus. Wieso solle ich auch?

Ich frage mich allerdings, ob Addilyn noch Kontakt zu Blake hat. Gott, diese Pest. Sie will einfach nicht aus meinem Leben verschwinden. Darüber muss ich unbedingt später mit Addilyn reden.

Es klingelt an der Haustür und ich erhebe mich prompt, denn alle anderen sind ja damit beschäftigt, heile Welt zu spielen, zu lästern und Hochzeitspläne zu schmieden.

»Ich gehe schon«, meine ich artig, auch wenn ich keine Ahnung habe, wer das ist. Es kann nur besser sein als meine Familie, also schreite ich barfuß über den Marmorboden.

Als ich die Tür jedoch öffne, erstarre ich, denn vor mir steht die Familie Godwin. Alec, Cecile und Cole. Oh, du heilige Scheiße, was ist das denn jetzt?

»Hallo?«, frage ich etwas vor den Kopf gestoßen.

»Deine Mutter hat uns eingeladen«, antwortet die perfekte Cecile etwas irritiert und ihre blauen Augen überblicken mich fragend. Oh, meine Mutter. Ich werde sie killen. Ich werde sie umbringen.

»Hmm …«, entkommt es mir nickend. »Ja, genau, stimmt. Da war ja was …« Keine Ahnung, wovon sie spricht, aber ich gehe einen Schritt zurück. Cecile betritt als Erste das Haus. Sie bringt ihren perfekten blumigen Duft mit und ihre Haare glänzen wie pures Gold.

»Wunderbar siehst du aus«, meint sie und küsst mich auf die Wange. Immer, wenn diese Frau mir näher kommt, kriege ich ein schlechtes Gewissen. Dann denke ich daran, was sie Alec angetan hat, und will sie abstechen. »Frankreich hat dir wohl gutgetan.« War das eine Spitze? Ahnt sie etwas?

»Hmm«, kann ich wieder nur summen, denn was soll ich sonst sagen? Hm? Was soll ich sagen? Was? Der Schwanz deines Mannes hat mir gutgetan?

»Es sind alle im Esszimmer«, stoße ich aus und richte meinen Blick auf Alec und Cole. Sie treten nacheinander ein.

»Frankreich tut nicht jedem gut«, meint Cole und schlendert an mir vorbei. Damit spielt er wohl auf Alecs zweite Familie an. Den mustere ich vorwurfsvoll, sobald die anderen weg sind.

»Deine Mutter hat uns eingeladen«, wiederholt er und küsst mich flüchtig auf die Wange. Aber das beschwichtigt mich nicht im Geringsten, auch wenn Alec äußerst gut riecht. »Deine Beine. Ich will sie um meine Hüften«, murmelt er an meinem Ohr und zieht sich zurück.

Wieso? Wieso muss er mir alles so schwer machen? In mir braut sich sofort ein heißer Sturm zusammen und ich erschauere. Obwohl ich ihn gestern Nacht erst hatte, würde ich ihn am liebsten an der Hand packen und in mein Zimmer schleifen. Diesen gut aussehenden Mann in seinem dunkelgrünen Poloshirt und der beigefarbigen Hose.

Schmunzelnd schließt er die Tür hinter sich und nickt mich ins Esszimmer. Seufzend streiche ich das schwarz gestreifte Kleid glatt und betrete wieder den Raum. Dort haben auch die anderen Platz genommen und ich setze mich auf meinen Stuhl. Aber genau in der Sekunde fällt mir plötzlich wieder ein, dass Alec mir erzählt hat, dass mein Vater Sex hatte. Mit Cecile. Früher.

Und jetzt sitzen wir hier alle. Gott, ist das widerlich. Ich glaube, mein Gesicht ähnelt nun dem meines Bruders, als er mich vorhin so entsetzt angestarrt hat.

»Und? Bist du bereit für die Uni?«, fragt Cole Matt, während Alec sich neben seine Frau sinken lässt.

»Oh ja.« Matt nickt inbrünstig und lässt seinen stechenden Blick über Alec schweifen. Ich stocke mit meiner Tasse in der Hand und hebe langsam eine Augenbraue. Wieso sieht er ihn denn so an? Wieso mustert er so genau jeden Zentimeter seines Gesichtes? Scheiße! Muss ich meinen Bruder jetzt, da er schwul ist, als Konkurrenz betrachten? Steht er etwa auf Alec und wieso zwinkert der ihm zu? Hallo!

Prompt trete ich unter dem Tisch gegen Matts Bein und sein Blick schießt zu mir. Meine Augen brüllen: Flirte nicht mit meinem Typen! Und seine brüllen: Du bist verrückt! Aber das bin ich gar nicht. Ich bin nur etwas besitzergreifend, was paradox ist, denn Alec hat drei Frauen, wenn man so will. Abgesehen von der unbekannten Blondine auf seiner Leinwand, von der ich immer noch nicht weiß, wer sie ist. Ich wollte einen Tag, nachdem Alec mir seine Galerie gezeigt hat, noch einmal allein hineinschleichen und mir die verdeckten Bilder anschauen, aber die Tür war abgeschlossen. Wahrscheinlich mag er es einfach nicht, wenn jeder x-Beliebige Zugang zu diesem Herz-Raum hat. Ich habe auch nicht weiter gedrängt.

»Also, jetzt musst du mir noch einmal alles erzählen«, meint Cecile und schenkt sich Orangensaft ein. Oh Gott, mit wem redet sie? Redet sie mit mir? Sie sieht mich an!

»Ich?«, frage ich etwas zu hoch und räuspere mich, weil meine Stimme bricht.

»Ja, Alec hat gemeint …« Nein, was hat Alec denn gemeint? »Dass du das Land geliebt hättest, dass du mit den Pferden Bekanntschaft geschlossen hast …«

»Ja, die Pferde!«, stoße ich aus und hebe einen Zeigefinger, als hätte ich sie vergessen.

»Und die Flamingos«, ergänzt er. Er flirtet mit mir. Ich kenne mittlerweile seine Fick-Augen. Außerdem isst er eine Kirsche. Prompt erinnere ich mich daran, wie ich ihm in diesem kleinen Café Kirschen und andere Früchte in den Mund geschoben habe.

»Ja, die …« Ich räuspere mich wieder. Fuck, wieso macht er es mir denn so schwer? »Flamingos. Sie waren pink.«

Mein Bruder mustert mich angewidert, als wäre ich eine Abartigkeit.

»Und die Pferde waren …«

»Weiß oder braun?«, fragt Matt trocken und trinkt einen Schluck von seinem Kaffee.

»Und schwarz.« Alec legt den Kern an seinen Tellerrand.

»Ja, da war diese braune Stute. Ich habe darüber nachgedacht, sie Mary-Anne zu nennen.«

Jetzt trifft mich Matts Fuß am Schienbein und ich keuche. Mary-Anne mustert mich zweifelnd.

»Was? Sie war wunderschön und folgsam!«, erkläre ich gereizt.

»Ich hoffe, er hat dich nicht zu hart rangenommen«, meint Cecile und ich frage mich, was das hier soll. Das sind doch Spitzen, oder? »Ich weiß, wie er sein kann.«

»Ha …«, mache ich nickend, denn leider wissen wir beide zu viel Intimes von Alec, und das ist irgendwie falsch. »Hat er dich sehr gefoltert?«, erkundigt sie sich mitleidig. Prompt muss ich an all die Male denken, die er mir den Arsch versohlt und mich tatsächlich gefoltert hat, indem er mich nicht kommen ließ.

»Nein, er war …« Erneut räuspere ich mich. Jetzt reicht es aber langsam. »Er war sehr sanft und freundlich.«

»Und was?«, erkundigt Alec sich amüsiert und stützt seine Schläfe auf zwei Finger.

»Freundlich«, wiederhole ich kleinlaut.

»Ich war freundlich.« Er wendet sich an Cecile und schwingt seinen Arm über die Stuhllehne.

»Ja, so freundlich«, murmelt Cole in sein Glas und wirft mir einen blitzenden Blick zu. Oh nein, weiß er irgendetwas? War das jetzt eine Spitze?

»Es hat auf jeden Fall Wunder gewirkt«, kommentiert mein Vater etwas misstrauisch. Es ist kein Geheimnis, dass er und Alec ihre Probleme haben. Deswegen sucht Dad wohl noch nach dem Haken. Tja, der Haken ist offensichtlich.

»Wahre Wunder«, wiederholt meine Mutter stirnrunzelnd, wobei sich aber nichts runzelt, weil … Botox.

»Solche Wunder«, murmelt Matt und starrt Alec wieder an. Ich frage mich wirklich, was das soll. »Unglaublich, was es so für Wunder auf der Welt gibt.«

»Ja, tatsächlich, Matthew«, erwidert Alec gelassen.

»Matt wird am Montag wieder zur Uni gehen«, verkünde ich, um das Thema von mir wegzulenken. »Und er wird Mary-Anne im Februar heiraten. In Aspen. Eine klassische Winterhochzeit. Nicht wahr, Mary-Anne?« Komm schon, Mary-Anne. Sei perfekt und rette mich.

»Ja, wir dachten tatsächlich an eine klassische Winterhochzeit«, erzählt sie und tupft sich den Mund mit ihrer Serviette ab.

»Mary liebt Schnee«, verkündet Matt und Cole verschluckt sich prompt, denn wir wissen alle, wie sehr Mary-Anne Schnee liebt, und damit meine ich Kokain. Mary-Anne wirft Matt einen warnenden Blick zu. Oh, oh. Kein Spaß.

»Du fährst doch gerne Ski, Baby.«

»Mhm«, macht sie immer noch etwas warnend und legt ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Eiszeit, Eiszeit.

»Ihr seid natürlich alle eingeladen«, sagt Matt und legt seine Finger über ihre, wie so oft. »Ihr, eure Familien, eure Kinder.« Was ist denn mit meinem Bruder los? Das sind doch auch Spitzen, wenn ich mich nicht täusche. Aber wieso und an wen?

»Das ist sehr freundlich«, erwidert Alec.

»Aber nicht, dass du mir die Show stiehlst«, schmeichelt Mary-Anne Cecile. Jetzt will ich wieder kotzen. Aber ich tue es nicht. Ich kotze nicht. Stattdessen sitze ich hier einfach und versuche, unsichtbar zu sein und hinterherzukommen und nicht zu kotzen.

»Sicher nicht, Darling. Hast du schon überlegt, von wem das Kleid sein soll?«

»Ich dachte an etwas von Vera Wang.« Ja, natürlich, wieso nicht? Wieso nicht für drei Stunden Spaß Tausende von Dollar ausgeben?

»Hast du nicht Kontakte?«, fragt Cecile an Alec gewandt.

»Sicher.« Ich langweile mich, aber ich werde jetzt nicht rein aus Prinzip irgendetwas Dummes tun, nur, weil mir langweilig ist. Ich bin ja keine sieben mehr.

»Oh, das wäre großartig«, bemerkt Mary-Anne. Großartig. Ich fände es großartig, wenn Alec und ich uns ausziehen und in den Pool springen würden.

»Mein Kleid war von Versace«, lenkt meine Mutter die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Nathaniel hat es geliebt.«

»Oh ja, das glaube ich«, antwortet Cecile weich, während meine Mutter ihre Hand auf Dads legt und ich die Augenbrauen hebe. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Weiß meine Mutter von Cecile und Dads Vergangenheit? War das auch eine Spitze?

»Dad liebt viele Dinge«, murmle ich. »Kann ich den Orangensaft haben?«

»Sicher, Honey.« Cecile schiebt mir die Karaffe zu und ich schenke mir etwas ein. Honey hat sie gesagt. Hat sie Dad eigentlich auch so genannt?

»Und viele Dinge lieben Mom«, murmle ich weiter und Alec wirft mir einen mahnenden Blick zu. Ich tue jetzt einfach so, als hätte ich ihn nicht bemerkt.

»Ach, das glaube ich«, meint Cecile. Sie hat ja keine Ahnung. In den blauen Augen meiner Mutter blitzt es.

»Gib mir mal den Orangensaft«, fordert Matt.

»Klar, Matt. Saft kommt sofort.« Auch das war eine Spitze. Und zwar von mir. Ich stelle ihm die Karaffe vor die Nase. Ich bin wirklich sauer, weil er Mary-Anne so benutzt. Er soll es schon mal spüren, bevor ich mit ihm darüber rede. Zweifelnd mustert er mich und ich hebe nachdrücklich die Brauen. Er weiß genau, was los ist. Matt hebt eine Braue. So kommen wir aber nicht voran.

»Weißt du schon, wer deine Trauzeugin wird?«, fragt Cecile Mary-Anne.

Mary-Anne sieht von ihrem Teller auf und kurz schimmert es in ihren Augen – ich erkenne es genau. Ich spanne mich an, denn ich weiß, was das zu bedeuten hat. »Das hätte eigentlich …« Sie stockt.

Das hätte eigentlich Liana sein sollen, denn sie war ihre beste Freundin.

»Lilith, es wird Lilith.« Ja, wir haben darüber gesprochen. Nein, ich fühle mich nicht wohl damit. Zwar sehe ich aus wie Liana, aber ich bin nicht Liana. Ich bin auch nicht einverstanden mit dieser Hochzeit, doch das kann ich Mary-Anne nicht sagen.

»Aber mit Addilyn bist du auch gut befreundet, oder?«, meint meine Mutter und Matt stellt die Karaffe so laut ab, dass das Geschirr auf dem Tisch klirrt. Wir wissen beide genau, wieso Mom das jetzt tut. Sie will nicht, dass ich diesen besonderen Posten übernehme, und versucht, Mary-Anne durch die Blume klarzumachen, dass jeder besser ist als ich, damit ich mich schlecht fühle. Ich fühle mich aber nicht schlecht.

»Ja, das bin ich. Aber ich denke, Lilith ist eine würdige Vertretung für …« LIANA! Wieso traut sich niemand, ihren Namen zu sagen?

»Liana?«, fragt Alec und mein Vater wirft ihm einen blitzenden Blick zu, während es sich in mir zusammenzieht. Endlich. Das ist, als hätte jemand das Pflaster abgerissen.

»Ja, Liana«, murmelt Mary-Anne und lächelt mich leicht an. Ich erwidere es natürlich. Ich wäre ein Unmensch, wenn ich es jetzt nicht täte.

»Das denke ich auch«, erwidert Alec. »Obwohl ich sie nicht kannte, zumindest nicht wie ihr.«

»Sie war ein wunderbares Mädchen«, meint meine Mutter scheinbar in Erinnerungen schwelgend. Das tut sie aber gar nicht. Sie will durch den Tod meiner Schwester nur Aufmerksamkeit und Mitleid erhaschen. In dieser Sekunde denkt sie wahrscheinlich daran, wie ihr dieses betroffene Gesicht steht.

»Ja, das war sie«, sage ich. »Herausragend.« Kurz legt sich eine drückende Stille über den Tisch, während die Finger meines Vaters auf die Stuhllehne trommeln.

»Also in Aspen«, durchbricht Cecile schließlich die Ruhe und reißt mich damit völlig aus den Gedanken. Ich straffe mich etwas.

»Aspen«, erwidert Matt mit belegter Stimme und Mary-Anne drückt seinen Unterarm. Er wirft ihr ein beruhigendes Lächeln zu und legt seine Hand wieder über ihre. Wie lächerlich. Das hier spendet keinem der beiden Trost, ich sehe es in ihren Augen.

»Und wer wird dein Trauzeuge?«, fragt Cecile Matt. Ich horche auf. Ja, wer wird sein Trauzeuge? Ich hoffe, er sagt jetzt nicht Blake.

Sein Blick schweift zu mir.

»Bestimmt Brandon, oder?«, helfe ich ihm warnend auf die Sprünge. Dad wird ausflippen, wenn der Name Blake an diesem Tisch fällt.

»Das weiß ich noch nicht genau«, antwortet Matt und ich spanne mich an. Er denkt wirklich über Blake nach, oder? Oh, fuck, jetzt wird mir schlecht.

»Wen hast du denn im Sinn?«, fragt unsere Mutter und Matt beißt die Zähne aufeinander. Unsere Eltern haben genauestens mitbekommen, wie Liana sich durch Blake verändert hat. Auch wenn sie immer noch keine Ahnung davon haben, dass er es war, der Liana das Leben nahm.

Auch Dad wirft Matt einen warnenden Blick zu und er knirscht mit den Zähnen.

»Wie gesagt weiß ich es noch nicht genau, Mom«, meint er gereizt. Wenn er jetzt den Namen Blake nennen würde, würde eine Bombe hochgehen.

»Ich denke, Brandon Lancaster ist eine gute Wahl«, sagt meine Mutter und zur Abwechslung muss ich ihr zustimmen. Brandon ist nicht perfekt, auch wenn er das gern wäre, aber er hat auch nicht unsere Schwester getötet.

Das restliche Frühstück reden wir über alles, aber sicher nicht über das Wichtige, denn so ist es bei uns. Nichts von dem, was Bedeutung hat, wird ausgesprochen. Lediglich die Dinge, die unwichtig sind, werden thematisiert. Und ich habe nicht einmal zehn Minuten mit Alec allein. Doch ich versuche, das hinunterzuschlucken und fürs Erste als unwichtig zu verbuchen. Ich weiß, dass uns die Zeit abläuft. Allerdings darf ich mich nicht davon beeinflussen lassen. Ich werde einfach nehmen, was ich kriegen kann, und das ist heute sehr wenig.

Leider.


GUT FÜHLEN
(BLOOD ORCHID – THROW MY LOVE AWAY)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Der Rauch meiner Zigarette steigt Richtung strahlend blauen Himmel, während ich mit dem Steißbein an Alecs weißem Mercedes lehne. Er unterhält sich noch auf der Veranda mit meinem Vater und ich beobachte ihn dabei. Er hat wirklich Ähnlichkeit mit Blake – ich kann es nicht leugnen. Beim Frühstück habe ich ihn unentwegt beobachtet, analysiert, geforscht.

Was für Absichten hegt dieser Mann?

Was will er genau von Blake?

Wird er ihm wehtun?

Wird er ihn ausnutzen?

Wird er ihm Hoffnungen machen und sie dann zerschlagen?

Wird er seine Versprechen brechen?

Und was tue ich dann?

Das sind die Fragen, die mir schon seit gestern durch den Kopf gehen. Genau genommen seit dem Moment, in dem Blake mir offenbart hat, wer sein Vater ist.

Unglaublich, aber wahr. Wie weit will Alec Godwin sich noch in unser Leben drängen? Da steht er und lacht. Lacht mit dem Mann, dessen Tochter er fickt. Ich weiß nicht, wie ich das finden soll. Eigentlich dachte ich nach anfänglichen Zweifeln ja, dass Alec wirklich in Ordnung ist, aber was, wenn er es doch nicht ist? Was, wenn er ein dunkles Geheimnis verbirgt? Was, wenn er unsere Familie zerstören will oder einen irren Plan geschmiedet hat?

Als er sich von Dad verabschiedet und mit Cecile und Cole die Verandastufen herunterkommt, schnippe ich meine Zigarette weg und stoße mich vom Auto ab.

»Ich muss noch etwas mit Alec besprechen. Dauert nicht lang«, sage ich zu Cecile und hauche ihr einen Kuss auf die Wange. Etwas vergast von ihrem Parfüm wende ich mich an Alec. Er wirkt, als wüsste er bereits, was ich von ihm will, aber ich denke nicht, dass er das tut. Während Cole mit seiner Mutter ins Auto steigt, überschaue ich Mr. Godwin. Der steckt eine Hand in die Hosentasche, während er den Schlüssel um die Finger seiner anderen Hand kreisen lässt.

»Schieß los«, meint er und ich bohre meinen Blick in seinen.

»Du weißt, dass ich es weiß, oder?«

»Ja, ich weiß, dass du es weißt. Ich weiß, dass du ihn gestern ins Restaurant gefahren hast.«

Ich nicke langsam. »Ja, das habe ich.« Und ich werde ihn auch überall sonst hinfahren und dabei werde ich auf ihn aufpassen. Alec soll gar nicht auf die Idee kommen, irgendeine Scheiße mit Blake abziehen zu können.

Er bleibt völlig ernst. »Danke dafür.«

»Ja, schon gut. Ich wollte dich auch gar nicht lange aufhalten. Nur so viel: Wenn du ihm das Herz brichst, ist es mir scheißegal, wer du bist, wie viel Kohle du hast, wie viele Häuser du besitzt, wie dein Nachname lautet und ob du Kontakte zum verfickten Präsidenten hast. Ich mache dich fertig«, meine ich ernst. Ich würde für Blake so ziemlich alles tun. Jedes Mittel wäre mir recht. Wenn Alec Godwin wie Chad endet, ist das eben so.

»Ich habe nicht vor, ihm das Herz zu brechen«, sagt er gelassen.

»Gut«, erwidere ich leise. »Das gilt übrigens auch für meine Schwester.«

»Eigentlich sollte die an erster Stelle stehen. Auch wenn es mich für Blake freut, dass er so einen guten Freund hat.« Alec drückt meine Schulter. »Familie ist alles.«

Etwas überrumpelt sehe ich ihm hinterher, als er zu seinem Auto schreitet. Jetzt fühle ich mich widerlich. Meine Schwester bedeutet mir extrem viel. Vernachlässige ich sie etwa? Ist es das, was er damit sagen wollte?

Alec steigt ein und wendet den Wagen. Seine Reifen knirschen auf der Einfahrt, als er davonfährt. Sobald seine Rücklichter verschwunden sind, wende ich mich der Villa zu. Lilith und Mary stehen auf dem Balkon meiner Schwester. Lilith wirkt äußerst angespannt. Sie weiß von nichts. Sie hat keine Ahnung, wessen Vater ihr Lover ist. Es wird ihr das Herz brechen. Hat er eigentlich vor, es ihr zu erzählen? Sollte ich es ihr sagen? Scheiße, das stürzt mich jetzt in einen Konflikt.

»Was ist?«, ruft Lilith auch schon ungeduldig und ich stöhne frustriert. Wieder fühle ich mich, als müsste ich mich zerreißen. Das ist Blakes Geheimnis, aber es betrifft auch meine Schwester und den Mann, den sie liebt – dass sie dies tut, ist für mich ganz offensichtlich.

Ich reibe mir über die Brust. Zum Glück rettet mich mein klingelndes Handy. Halleluja. Ich gehe ran, ohne nachzusehen, wer es ist. Das ist mir scheißegal.

»Ja«, begrüße ich starr.

»Ja?«, antwortet Liam und mein Gesicht wird völlig ausdruckslos.

»Hey …«, meine ich angespannter und drehe mich langsam von Lilith und Mary weg.

»Heute schon was vor?« Ja, eigentlich habe ich Mary versprochen, dass wir in ihre Lieblingskonditorei fahren und uns ein paar Hochzeitstorten ansehen. Aber ob wir das jetzt oder in drei Stunden machen, ist eigentlich egal.

»Gerade nicht«, antworte ich also.

»Sehr schön. Kommst du vorbei?« Ich habe ihn jetzt schon ein paar Tage nicht gesehen, denn ich hatte einfach so viel anderes zu tun. In meinem Kopf hat sich alles um Blake, Lilith, Mary, die bevorstehende Hochzeit gedreht. Aber ein bisschen Zeit mit Liam hört sich nach Entspannung an. Auch wenn ich das niemals zugeben würde.

»Ja, gut, ich komme vorbei. Wenn es sein muss!«, antworte ich mürrisch, denn es gefällt mir gar nicht, wie es mich zu ihm zieht.

Liam lacht leise.

»Aber koch nicht wieder, okay? Ich bin keine Frau, die du mit einem Dinner um den Finger wickeln kannst. Und ich will auch keine Kerzen, keine Schaumbäder, keinen Wein.«

»Matt?«

»Hm?«, presse ich hervor und kicke einen Stein aus dem Weg.

»Für ein Dinner ist es bei Weitem zu früh. Kerzen zünde ich am Vormittag nicht an. Für Schaumbäder ist es zu warm, und nur traurige Menschen trinken vor zwei Uhr Wein.«

»Ja, gut, wunderbar!«, entgegne ich gereizt. »Dann bin ich in einer halben Stunde bei dir.«

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortet er amüsiert.

»Hm!« Ich lege auf und verharre noch ein paar Sekunden. Nein, ich lasse jetzt nicht meinen Kopf in den Nacken sinken, denn ich werde beobachtet. Also atme ich auch nicht harsch aus oder reibe mir gar über das Gesicht. Ich sammle mich, setze mein ausdrucksloses Gesicht auf und wende mich um.

»Ich muss noch mal los, Baby, aber ich bin in spätestens drei Stunden wieder da«, rufe ich Mary zu. Sie zögert doch tatsächlich. »Du kannst ja schon mal mit Lilith vorfahren. Ich komme nach!« Um niemandem Gelegenheit zum Protestieren zu geben, schreite ich zu meinem Auto.

»Ja, ich fahre dann einfach allein«, antwortet Mary und ich höre die Anspannung in ihrer Stimme, aber darauf reagiere ich nicht.

»Spätestens heute Abend mache ich es wieder gut«, verspreche ich ihr halbherzig. Wir gehen ja heute Abend ins Rising Phoenix und feiern meine Kreditkarten.

»Schon in Ordnung, fahr vorsichtig«, ruft sie mir nach. Ich sehe nicht mehr zu meiner Schwester, als ich ins Auto steige, denn ich weiß, was für einem Blick ich begegnen würde. Sie ist schon den ganzen Vormittag angepisst, was mit Mary zu tun hat. Ihrer Meinung nach behandle ich sie ungerecht, doch daran kann ich jetzt nichts ändern. Ich will auch gar nicht weiter darüber nachdenken, also rausche ich über die Einfahrt. Das schlechte Gewissen lasse ich genau so hinter mir wie meine Verlobte. Leider geht das nicht mehr so leicht wie früher.

Trotzdem drücke ich aufs Gas.
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Selbst der Hausflur des Liam Maxwell schreit Liam Maxwell. Sogar hier ist alles farblich aufeinander abgestimmt und es riecht wohltuend. So wohltuend, wie es dieser Mann ist. Mit einer Hand in der Hosentasche stocke ich vor Liams weißer Tür. Ich habe ihn bis jetzt nur einmal zu Hause besucht. Das letzte Mal habe ich ihn mit einem seiner Ficker in der Stadt gesehen. Das ist schon ein paar Tage her. Zwischendurch haben wir immer wieder geschrieben, uns aber nicht getroffen. Wir sind uns auch nicht zufällig begegnet. Inzwischen bin ich schon etwas gelassener als beim ersten Mal, während ich klingle und mich mit der Schulter anlehne. Damals hätte ich mir beinahe in die Hosen geschissen. Ich mag es immer noch nicht, so nervös zu sein, nicht zu wissen, was auf mich zukommt. Aber gleichzeitig ist es genau das, was mich reizt. Der Sprung ins Ungewisse. Die Frage, was noch auf mich lauert, wie weit ich noch gehen und wie gut es sich noch anfühlen kann. Denn eines ist völlig klar: Liam lässt mich wirklich extrem gut fühlen.

Nur deswegen bin ich hier. Als sich die Tür öffnet, mustere ich Liam wie immer etwas angespannt bis angepisst und er amüsiert sich wie immer köstlich darüber. Er macht seinem Job alle Ehre, denn er steht vor mir wie ein beschissenes Supermodel und trägt nichts weiter als Jeans. Sein trainierter Oberkörper glänzt zu allem Überfluss leicht, während er mit einem Handtuch über seine dunklen Locken rubbelt. Will er mich reizen, oder was? Will er mich anmachen, oder wie? Weiß er etwa, dass ich auf Männer-Sexentzug bin?

»Hi!«, knurre ich ihn an und wieder lacht er in sich hinein.

»Hi«, erwidert er sanft und tritt einen Schritt zurück. Je mürrischer ich werde, desto entspannter ist er. Ich versuche ja, nicht so arschig zu sein, aber das ist gar nicht so leicht. Nachdem ich in den Flur getreten bin, streife ich mir die dunkelbraunen Mokassins von den Füßen. Dann mustere ich Liam fragend, während er die Tür schließt.

Er schmeißt sich das Handtuch über den Nacken. »Setz dich. Willst du was trinken?« Mit einer Handbewegung deutet er zum offenen Wohnzimmer.

»Ja, ein Wasser. Für Whisky ist es zu früh.«

»Und du bist nicht traurig genug«, murmelt er.

»Nein, eigentlich nicht.« Ich durchquere den Wohnraum, in den die Sonne durch die geöffneten Balkontüren scheint. Die dünnen Vorhänge wehen im Wind und das Rauschen des Verkehrs dringt an meine Ohren.

Ich lasse mich auf die Couch sinken und betrachte den Wohnraum eingehender. Das letzte Mal, als ich da war, war ich viel zu nervös, um irgendetwas in Augenschein zu nehmen. Aber jetzt mustere ich die Wohnwand. Keine Fotos, keine großartige Dekoration, kein Krimskrams. Nichts. Eigentlich habe ich überhaupt keine Ahnung, wer Liam ist, aber das sollte mich auch nicht interessieren. Ich fühle mich zu ihm hingezogen, er turnt mich an und er lenkt mich ab. Das muss reichen.

Als sich plötzlich ein Arm über meine Schulter streckt, zucke ich zusammen. Liam hält ein Glas Mineralwasser vor meine Nase und ich blinzle. »Danke.«

»Bitte«, haucht er mir ins Ohr und ich erschauere, während ich einen Schluck trinke. Der Duft nach Aftershave und Duschgel steigt in meine Nase und ich ziehe ihn tief ein. Das ist wirklich wohltuend. Nicht so süß und klebrig, wie es die meisten Frauen bevorzugen.

»Also?«, erkundige ich mich und stelle das Glas auf den Tisch. Liam stützt sich links und rechts von mir auf die Rückenlehne der Couch.

»Also was?« Ja, was eigentlich? »Wollen wir darüber reden, wie schnell du hier ankamst?«

»Ich war gerade unterwegs.«

»Ach, wirklich?«, erkundigt er sich amüsiert und ich funkle warnend zu ihm hoch. In seinen braungrünen Augen funkelt es ebenfalls.

»Na gut, ich war nicht unterwegs. Aber ich wollte keinen Kuchen probieren gehen. Ich bin geladen und genervt und …« Ich lasse den Satz unbestimmt in der Luft hängen, da ich nichts über Blakes Herkunft preisgeben will.

Sanft streicht Liam über meine Schulter. Natürlich spanne ich mich erst mal an, weil mir das jahrelang nun einmal so eingebläut wurde. Ein Mann hat einen anderen Mann nicht so anzufassen. Aber dann strömt eine Ruhe durch mich, die viel natürlicher ist als die antrainierte Anspannung und ich lasse meine Schulter sinken. Fuck. Ja.

»Also hatte dein schnelles Auftauchen nichts damit zu tun, dass du mich wiedersehen wolltest, sondern nur damit, dass du keinen Kuchen probieren wolltest?« Er übt leichten Druck auf meine Schulter aus und streicht mit dem Daumen über meinen Muskel. Fast stöhne ich erleichtert. Es fühlt sich wirklich gut an, von einem Mann massiert zu werden, und nicht von einer Maus. Ich lasse den Kopf etwas nach vorn sinken.

»Vielleicht ein wenig«, antworte ich unwillig.

»Ein wenig, ich verstehe.« Liam nimmt auch seine zweite Hand dazu und massiert mich kräftiger. »Was für einen Kuchen überhaupt, Matt?«

»Hochzeitskuchen«, murmle ich, während eine sanfte Entspannung sich in mir ausbreitet. Ich hatte ja keine Ahnung, dass ich so steif bin, und damit meine ich meinen Rücken. Noch.

»Hochzeitskuchen.« Mit beiden Daumen streicht Liam über meinen Nacken. »Du willst deine kleine Show also wirklich zum Höhepunkt treiben.«

»Ich werde sie heiraten. Im Februar«, entgegne ich träge und erschauere leicht.

»Fickst du sie denn noch?« Liam massiert meinen Nacken intensiver, allerdings spanne ich mich bei seinen Worten wieder etwas an. »Beruhige dich, ich bin nur neugierig.«

»Ich versuche, es zu umgehen«, gebe ich leise zu. »Zumindest seit ein paar Tagen.«

»Ich verstehe«, wiederholt Liam und gleitet mit den Händen über meine Schlüsselbeinknochen.

»Ach, echt?« Ich lasse meinen Hinterkopf gegen die Lehne sinken und begegne Liams wissendem Blick.

»Es zieht dich nicht mehr zu ihr«, schlussfolgert er und öffnet die oberen Knöpfe meines Leinenhemdes. Sein Blick brennt sich in meinen, sodass ich nicht mehr wegsehen kann. Ich will auch nicht mehr wegsehen. »Und das macht dich wütend.«

»Das ist nicht normal.«

Seine Finger stocken. »Das wird es auch nicht werden, wenn du nicht endlich aufhörst, dir genau das einzureden. Fühlt sich das nicht normal an?« Er fährt mit den Fingerspitzen die freigelegte Haut an meiner Brust nach und ein kleines Prickeln folgt. Es ist nicht unangenehm – ganz im Gegenteil. Es ist nur unangenehm, weil es unangenehm sein sollte.

»Zu gut.«

»Etwas kann nicht zu gut sein. Entweder ist etwas richtig oder falsch«, erklärt er und fährt damit fort, meine Knöpfe zu öffnen.

»Es fühlt sich richtig an und das ist falsch. Zumindest in meinem Kopf.«

»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der es sich selbst so schwer gemacht hat«, murmelt er nachdenklich. »Du bist wirklich ein Unikat.«

»Tja, es hatte noch niemand meinen Vater.« Fuck, ich kann bald nicht mehr denken, denn Liam nähert sich immer weiter meinem Hosenbund und ich werde natürlich immer härter. Jetzt passiert es – sofort, wie von Zauberhand. Ich muss an nichts anderes denken. Es existieren keine Zweifel, zumindest nicht, was die Anziehung anbelangt. Es ist alles so leicht. Wieso ist mit Mary auf einmal alles so schwer? Und wieso tut mir das hier nicht leid? Kein bisschen.

»Vergiss deinen Vater.« Er wischt mein Hemd zur Seite und entblößt meinen Oberkörper. Fuck, war es hier eigentlich die ganze Zeit schon so heiß? Gleich kann ich mich nicht mehr zurückhalten. »Ich habe den ganzen Tag Zeit, um dir zu zeigen, wie richtig das hier ist«, murmelt er und öffnet meinen schmalen dunkelbraunen Gürtel. Ich bin so hart, dass es langsam unangenehm in dieser Hose wird.

»Aber keinen Sex.« Dafür bin ich noch nicht bereit. Kein bisschen. Ich weiß nicht, ob ich jemals bereit dafür sein werde. Ich kann noch nicht mal darüber nachdenken, dass jemand meinen Arsch fickt.

»Ich muss keinen Sex mit dir haben, um dich gut fühlen zu lassen.« Er stützt seinen Unterarm neben mir auf die Rückenlehne, während er mit der anderen Hand endlich den Knopf meiner Hose öffnet. Ich bewege ihm meine Hüften etwas entgegen und beiße mir auf die Unterlippe, als Ungeduld mich flutet wie ein Tsunami.

»Ach ja?«, frage ich atemlos.

»Ach ja«, flüstert Liam und bohrt seinen Blick weiterhin in meinen. Mit zwei Fingern zieht er den Reißverschluss nach unten und mein Atem beschleunigt sich. Es rauscht immer höher und ich vergesse immer mehr alles andere.

Ich drehe meinen Kopf und streiche mit der Nase über seinen Hals. Dabei beobachte ich fasziniert die Gänsehaut, die sich breitmacht, und ziehe tief seinen Duft ein. Liam schiebt seine Finger unter meine Shorts und ich stöhne an seiner Haut. Fuck. Seine Hand an meinem Schwanz fühlt sich wirklich gut an. Das wollte ich schon die ganze Zeit.

Gekonnt umfängt er mich, während ich ihm meine Hüften wieder entgegendränge. In der nächsten Sekunde küsse ich seinen Hals – das habe ich noch nie getan. Oder habe ich das in der Bar getan? Ich weiß es nicht mehr. Ich weiß nur, dass es mir gefällt, was ich schmecke, und dass ich es liebe, wie schnell Liams Puls schlägt. Er neigt seinen Kopf zur Seite, als er an mir entlangstreicht, und ich erschauere. Gerade will ich in seinen Nacken greifen, als es mit einem Mal in meiner Hosentasche vibriert.

»Fuck«, murmle ich an Liams Hals. Meine Stimme ist so verdammt rau und mein Verstand so verdammt abgedriftet.

»Lass es klingeln.« Liam klingt genauso abgedriftet. Ich schließe meine Lider etwas, als er mich härter umfängt. Kurz überlege ich, es wirklich klingeln zu lassen, aber dann schießt mir in den Kopf, dass es wichtig sein könnte.

»Ich kann nicht«, knurre ich und ziehe das Handy aus meiner Tasche, bevor ich es einfach an mein Ohr halte. Liam hält nicht inne, sondern streicht mit dem Daumen über meine Spitze.

Deswegen kommt mein »Ja« etwas gepresst.

»Hi.« Ach fuck, es ist Blake. Ich klammere meine Finger um Liams Handgelenk. Ich darf mir jetzt nichts anmerken lassen. Ich muss jetzt völlig gelassen und normal bleiben. Liam lässt sich aber gar nicht beeindrucken. Nein, er benutzt trotzdem seinen Daumen und kreist damit um meine Spitze. Außerdem wandern seine Lippen über meinen Kiefer, sodass ich mit aller Kraft ein Stöhnen unterdrücken muss.

»Hey«, entgegne ich angestrengt. Ich neige meinen Kopf zur Seite, als Liam mit der Zungenspitze unter meinem Ohr entlangfährt und eine feuchte Spur hinterlässt.

Blake.

Sein Vater.

Blakes Vater!

»Wie geht es dir?«, erkundige ich mich bemüht normal und spüre die Bewegung von Liams Sehnen an seinem Unterarm, weil ich mich inzwischen hineinkralle.

»Beschissen«, gibt Blake zu. »Rufe ich ungelegen an? Du kannst mich auch zurückrufen.«

»Nein. Ist schon gut«, meine ich fester. Ich werde Blake ganz sicher nicht abwimmeln. »Warum geht es dir beschissen? Wegen ihm?« Liam zieht seine Hand langsam aus meiner Hose und meinem Griff. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein soll, denn irgendwie hat mir das hier gefallen.

»Nein, nicht wegen ihm …«, antwortet Blake zögernd, denn er bemerkt natürlich, dass ich beschäftigt bin. Liam umrundet die Couch und ich versuche, mich zu sammeln, während er meine Knie mit seinem auseinanderschiebt. Sein Blick ist so dunkel, in seinen Augen liegt kein Grünschimmer mehr. Die Lust bohrt sich heißer durch meinen Bauch, als ich ihn überschaue. Ich sollte ihm sagen, dass er aufhören soll, aber ich tue es nicht.

»Sondern?«, will ich wissen. Liam stützt sich mit einer Hand neben meiner Schulter ab und senkt seine Lippen dann einfach auf meine. Damit überfordert er mich kurz. Nur hauchzart küsst er mich, ehe er sich auch schon an meinem Hals zu schaffen macht. Ich weiß wirklich nicht, ob Blake jetzt gerade etwas gesagt hat.

»Matt?«, drängt dieser mich auch schon ungeduldig.

»Fuck, sorry! Ich bin da«, entgegne ich atemlos. Direkt neben mir spannt Liams Bizeps sich an, als er mit den Lippen über meine Brust streicht. Dieser Anblick ist wirklich extrem anturnend. Seine Augen, die mich dabei nicht loslassen, sind anturnend.

»Ich hab mit Danica Schluss gemacht – oder sie mit mir«, erklärt Blake. »Gestern Nacht.« Ich balle eine Hand zur Faust. Oh, fuck. Liams Zunge fährt über meinen Bauch. Oh, fuck. Über jeden einzelnen Muskel meines Sixpacks. Oh, fuck. Ich komme gleich einfach in meiner Hose. Dieser Liam weiß aber auch wirklich, was er tut.

»Wieso?«, frage ich Blake.

»Lange Geschichte«, antwortet er erschöpft. »Ich brauche ein bisschen Ablenkung.«

»Genau das denke ich auch.« Liam sinkt in die Hocke, direkt zwischen meine Beine. »Ablenkung ist wirklich sehr wichtig«, murmle ich, während ich ihn überschaue. Fast streiche ich ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn, aber ich tue es nicht, sondern rutsche noch etwas tiefer in den Sitz.

»Ich habe meine Kreditkarten zurück und schmeiße heute Abend eine Party im Rising Phoenix …« Blake gibt ein unwilliges Geräusch von sich und Liam zieht meine Boxershorts ein Stück hinunter, bevor er meinen Schwanz wieder umfängt.

»Lilith?«, erkundigt Blake sich starr.

»Wird nicht kommen.« Aber ich werde gleich kommen. Liam schließt seine Lippen um meinen Schwanz und ich unterdrücke mit aller Macht ein Stöhnen, was ihn zum Schmunzeln bringt. Fest presse ich meine Faust gegen meine Lippen.

»Ja, gut, hol mich ab«, erwidert Blake seufzend.

»Mache ich. Ich bin um zehn da«, nuschle ich und dränge Liam meine Hüften weiter entgegen. Noch tiefer nimmt er mich in seinen Mund auf. Geschlagen lasse ich den Hinterkopf gegen die Lehne sinken.

»Bis dann«, verabschiedet Blake sich, bevor er auflegt.

»Ja, bis dann«, keuche ich und lasse das Handy einfach auf die Couch fallen. Dann greife ich in Liams Haar und ziehe seinen Kopf nach oben. »Weißt du, was du mit mir tust?«, frage ich schwer atmend und sein Mundwinkel hebt sich.

»Ja, das weiß ich. Jetzt entspann dich.«

»Fuck«, zische ich und lasse sein Haar wieder los. Ja, gut. Dann entspanne ich mich eben. Dann lehne ich eben wieder den Hinterkopf an und strecke meine Arme aus. Dann lasse ich mich eben gehen.

Liam lässt mir auch keine Wahl, als er mit der Zunge an meiner Unterseite entlangfährt. Und dann komme ich auch schon innerhalb der nächsten Minute einfach in Liams Mund. Fuck, es fühlt sich wirklich so verdammt gut an. Es fühlt sich so verdammt richtig an. Ich kann mein Stöhnen nicht zurückhalten. Ich kann die Hitze nicht unterdrücken, genauso wenig wie den Schauer, als Liam über meinen Bauch streicht und noch einmal sanft mit der Zunge über meine Spitze gleitet. Ich weiß auch nicht, wieso das hier so anders und so intensiv ist, aber gerade will ich es gar nicht ändern.

»Fuck …«, wispere ich atemlos und pulsiere noch einmal, bevor der Rausch abebbt. Liam zieht seinen Kopf langsam zurück. Seine Lippen sind etwas gerötet, seine Augen sind immer noch lusttrunken. Seine Locken sind etwas zerzaust. Wieso gefällt mir das so gut?

Sorgsam zieht er meine Boxershorts wieder hoch, während ich versuche, zu Atem zu kommen. Liam erhebt sich und ich folge ihm mit dem Blick in die Höhe. Er hat wirklich einen enormen Ständer.

»Wirst du jetzt wieder wegrennen?«

»Ich kämpfe dagegen an.« Eigentlich könnte ich mir gerade andere Dinge vorstellen, als wegzurennen.

»Tja, du würdest mir sowieso nicht entkommen, denn ich bin heute Abend auch im Rising Phoenix.« Er stemmt ein Knie zwischen meine und stützt sich wieder neben meinem Kopf ab. Fuck, wieso will ich denn jetzt diesen Körper anfassen? Das habe ich noch nie so wirklich getan. Ich habe noch nie so wirklich einen Mann berührt außer Liam das eine Mal in der Bar, und das war völlig verrückt. Davon abgesehen war ich betrunken.

Er greift nach meinem Handgelenk und legt meine Finger auf seine Brust. Seine Haut ist warm, seine Muskeln sind hart, keine weiche Fülle, die ich gewohnt bin. Und doch fühlt es sich äußerst gut an, als ich unter seiner Führung über seine Brust streiche. Nein, das hier ist wirklich nicht falsch. Ich schlucke, während er meine Hand zwischen seinen Rippenbögen nach unten zieht. Die Muskeln an seinem Bauch spannen sich an.

»Immer noch nicht normal?«, fragt er mit rauer Stimme. Ich kann nur völlig gebannt dem Weg meiner Finger mit dem Blick folgen. Das hier sollte falsch sein. Aber das ist es nicht. Fuck. Ich mag das wirklich viel zu sehr. Der anfängliche Widerstand verblasst mit jedem Mal, wenn ich Liam berühre, ein wenig mehr. Ich vergleiche seinen Körper auch nicht mit Marys.

Langsam dirigiert er meine Hand über seinen Bauch. Seine Haut zieht sich unter meiner Berührung zusammen und seine Finger krallen sich fester in das Polster. Ich beobachte, wie er noch härter wird, und spüre, wie auch in mir träge ein neues Prickeln entsteht.

»Gefällt dir das?«, erkundige ich mich mit rauer Stimme und Liam schnaubt leise.

»Gefällt es dir?«, stellt er die Gegenfrage.

»Ja«, gebe ich zu, obwohl ich doch eigentlich Nein sagen sollte.

»Gut. Mir gefällt es auch«, wispert er und legt meine Hand an den Verschluss seiner Jeans. Sofort machen sich meine Finger selbstständig und ich lasse den Knopf aufspringen. Ich bin jetzt nicht betrunken. Ich habe jetzt keine Ausrede. Aber ich will es dennoch. Ich will ihn anfassen, ich will ihn erkunden.

Also öffne ich den Reißverschluss und Liam erschauert. Mit zwei Fingern streiche ich über seine Boxershorts und hake sie dann in den Bund. Scheiß drauf. Ich mache das jetzt einfach. Ich ziehe diese Boxershorts hinunter, wobei ich die Zähne aufeinanderbeiße, denn unglaublich, aber wahr – ich werde wieder hart, als ich Liams Ständer betrachte. Leicht drängt er mir sein Becken entgegen und ich blähe die Nasenflügel, als ich ihn umfange. Japp. Fühlt sich genauso an wie in der Bar. Japp, macht mich genauso an. Japp, ich bin verloren. Ich beobachte Liams Gesicht, als ich langsam an ihm entlangstreiche, und erschauere, wobei ich mir vorstelle, wie sich das anfühlen muss.

Er lässt den Kopf nach hinten fallen. Die Sehnen an seinem Hals treten leicht hervor und wieder flutet Gänsehaut seinen Oberkörper. Langsam und völlig fasziniert lasse ich meinen Daumen über seine Spitze kreisen. Diesmal stöhnt Liam rau und in mir zieht es sich zusammen. Kein helles Stöhnen. Keine weiche Feuchtigkeit. Nein, Muskeln, Männlichkeit, Härte. Perfektion. Und eine dermaßen heftige Lustwelle, dass sich in meinem Unterleib alles verkrampft. Ich will mehr von diesem Stöhnen. Ich will mehr von diesem Moment. Also umfange ich Liam etwas fester und bewege meine Hand gezielter. Ich tue einfach genau das, was mir auch gefallen würde. Sofort ruckt er mir mit den Hüften entgegen. Anschließend beugt er sich zu mir vor und presst seine Lippen auf meine. Ich weiß nicht, wieso ich stöhne, aber ich tue es, als wir uns küssen und es wilder in mir rauscht. Ich verliere mich immer mehr.

Liam drängt seine Zunge in meinen Mund und legt eine Hand seitlich an meinen Hals. Gepresst atme ich durch die Nase aus. Alles andere verschwimmt wieder. Ich will einfach nur seine Lust. Ich will sein Verlangen. Ich will, dass er kommt.

Also küsse ich ihn drängend und bewege meine Hand genauso. Ab einem gewissen Moment kann ich mich stets nicht mehr zurückhalten. Besonders bei Liam geschieht das sehr schnell.

Der stößt wieder stöhnend in meine Hand. Seine Finger krallen sich in meine Haut. Mit einem Mal überlege ich, wie es wohl wäre, Sex mit ihm zu haben. Wie es wohl wäre, ihn in mir zu spüren oder ihn zu ficken. Was noch vor zwanzig Minuten so verstörend schien, macht mich jetzt noch mehr an. Ich stöhne heiser. Konstant bewege ich meine Hand über seine Spitze, während auch mein Atem sich beschleunigt. Liams Kuss stockt, und als ich die Augen öffne, begegne ich seinem lustgetränkten, glänzenden Blick. Es ist, als würde er mich damit fesseln. Als würde er etwas aus mir herausreißen und an sich nehmen. Ich lecke über seine Unterlippe und seine Lider senken sich halb. Leicht zucken seine Augenbrauen zusammen, als er wieder in meine Hand stößt und ich unterdrückt stöhne.

»Gefällt dir das?«, erkundige ich mich abgedriftet und bohre meine Zähne in seine Unterlippe. Er wird jede Sekunde kommen, denn sein Schwanz ist extrem hart.

»Ja, das gefällt mir«, antwortet er mit belegter Stimme und hebt mein Kinn mit seinem Daumen. Unsere Gesichter schweben unmittelbar voreinander und unser Atem vermischt sich. Ich kann die Wärme seiner Lippen spüren. Ich kann seine Lust förmlich in der Luft schmecken. Und der Strudel in seinen Augen saugt mich immer tiefer ein. Mit dem Daumen streicht er über meinen Mund und ich komme fast durch diese kleine Berührung. Nein, so etwas habe ich wirklich noch nie empfunden.

»Ich will mehr von dir«, murmelt er und sieht zwischen meinen Augen und meinen Lippen hin und her.

»Mehr.« Ich bin kein Mann für mehr. Aber gerade will ich es auch. »Ich will, dass du kommst«, erwidere ich schleppend und streiche fest mit dem Daumen an seiner Unterseite entlang. Liam lächelt leicht. Eine Schweißperle rinnt über seine Schläfe. Mir ist auch so verdammt heiß.

»Ich komme. Jetzt. Auf dir«, haucht er und ruckt wieder meiner Hand entgegen. Stöhnend küsse ich ihn und umfange ihn fester, als er auf meinem Bauch explodiert. Auch Liam stöhnt. Seine Finger bohren sich in meinen Kiefer und seine Zunge streicht grob über meine. Völlig entfesselt erwidere ich seinen Kuss, spüre genau jedes Pulsieren in meiner Hand und auf meiner Haut. Spüre förmlich Liams Herzrasen und wie gut sich das für ihn anfühlen muss. Fuck, ich liebe es, wenn es sich gut anfühlt. Egal, ob für ihn oder für mich.

Das ist wirklich anders als alles, was ich je erlebt habe, und sogar, ihn kommen zu sehen, ist so verflucht befriedigend. Es ist so verflucht richtig in all diesem Falsch.

Noch einmal stöhnt Liam in meinen Mund und ich lasse meine Zunge langsamer über seine gleiten. Meine Handbewegung passe ich daran an. Gemächlich lasse ich seinen Orgasmus ausklingen und kann es mir nicht verkneifen, noch einmal an seiner Spitze entlangzustreichen, wie er es bei mir getan hat. Leicht zuckt Liam zusammen, was mir ein Lächeln entlockt.

Als Antwort hebt auch er seinen Mundwinkel und streicht mir die Haare aus der Stirn. Seine Augen funkeln gesättigt.

»Also«, murmelt Liam nahe an meinen Lippen, während ich meine Hand zurückziehe. »Willst du immer noch nichts essen? Ich lasse dich auch meine Küche benutzen.«

Ach, fuck, jetzt muss ich lachen. Das wollte ich eigentlich nicht.

»Ja, gut«, meine ich dann bemüht ernst. »Aber erst machst du meinen Bauch sauber.«

»Oh, das werde ich.« Er stößt sich ab und schließt den Knopf und Reißverschluss seiner Hose. Dann greift er nach dem Handtuch, das von seinen Schultern gerutscht ist, und streicht damit sanft über meinen Bauch. Ich beobachte ihn dabei genau und bemerke in diesem Moment, dass ich mich doch tatsächlich entspannt habe. Und egal, wie falsch das auch sein sollte – gerade fühlt es sich zu gut an, als dass ich noch wütend sein könnte. Also genieße ich diese Zeit mit Liam und denke weder an Mary und ihren Kuchen noch an Blake und seine Augen.

Denn manchmal ist Vergessen das Beste, was man tun kann. Und mit Liam Maxwell fällt es mir besonders leicht.


EIN BISSCHEN ICH
(BLOOD ORCHID – CONTROL)
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Mit dem Kopf im Nacken überschaue ich das Rising Phoenix. Passenderweise prangt ein goldener Phoenix über dem Schriftzug. Ich fühle mich auch wie ein Phoenix, der aus der Asche gestiegen ist – denn ich habe meine Kreditkarten zurück. Ich habe mein Leben zurück und das will ich heute Nacht auch feiern. Das werde ich natürlich nicht allein tun. Mein wichtigster Mensch muss natürlich dabei sein.

»Bist du bereit?«, frage ich Blake und schniefe das restliche Kokain in meiner Nase hoch. Auch Blakes Blick schweift über den goldenen Phoenix, während er seine Zigarette wegschnippt. Ich frage mich, ob er an Addilyn denkt. Sie ist ja auch irgendwie aus dem Feuer auferstanden.

Blake klappt den Kragen seiner schwarzen Lederjacke hoch und streicht sich durch das gleichfarbige Haar. »Wir werden sehen.« Er ist wirklich abgefuckt. Ihm geht es richtig mies. Also werde ich ihn jetzt ablenken.

»Ich kann nicht glauben, dass ich wieder hier bin«, murmelt er, während er einem Brandon 2.0 nachsieht.

»Ich auch nicht«, erwidere ich und denke an all die Male zurück, als wir diese Treppe hoch oder runter getorkelt sind, uns kaum halten konnten oder vier Frauen dabeihatten. Es tut wirklich gut, Blake zurückzuhaben. Und es tut auch gut, dass unser Kuss anscheinend nichts an unserem Verhältnis geändert hat. Zwar habe ich immer noch manchmal Probleme, ihm in die Augen zu sehen oder keinen Ständer zu kriegen, wenn ich daran denke, aber damit komme ich schon klar.

»Gehen wir einfach rein und vergessen, wie beschissen unser Leben ist«, verkündet er.

»Gehen wir rein und vergessen, wie beschissen unser Leben ist«, wiederhole ich und schniefe noch einmal. Das Koks, das Blake besorgt hat, ist wirklich stark. Erst wollte er mir nichts davon geben, aber nach einer halben Schlägerei während der Fahrt hat er mir das Tütchen wütend gegen die Brust gepfeffert. In dem Versuch, ihn davon abzuhalten, alles über meine schwarze Hose zu streuen, habe ich fast einen Unfall gebaut. Ich weiß nicht, wie wir es lebend hierhergeschafft haben, aber jetzt sind wir high, ich bin schon wieder angeturnt und wir gehen jetzt da rein.

Gleichzeitig setzen wir uns in Bewegung. Ich schiebe eine Hand in die Hosentasche, während ich einen Blick auf meine silberne Armbanduhr werfe. Fast elf Uhr. Die anderen müssten auch schon da sein. Ich habe niemanden auf Blakes Auftauchen vorbereitet. Wer etwas dagegen hat, kriegt es mit mir zu tun, ganz einfach. Ich habe langsam keine Lust mehr auf diesen Blake-Hass. Er ist Alecs Sohn, das heißt, er wird sowieso bald in diese Kreise rutschen. Seine Abstammung ändert alles. Aber auch wenn er der Sohn einer verfickten Crackbitch von der Straße wäre, wäre es mir scheißegal.

Die Türsteher nicken uns durch, bevor einer von ihnen das goldene Absperrband öffnet. Unsere Füße in den schwarzen Wildlederschuhen und weißen Sneaker schreiten im Einklang über den goldenen Teppich zwischen den zwei Feuersäulen entlang. Das Logo des Clubs wird durch Laserstrahler an den sternenbehangenen Himmel projiziert. Hier in Miami scheut man weder Kosten noch Mühen. Eine betrunkene Blondine stolpert uns entgegen und Blake fängt sie am Oberarm ab. Sie murmelt ihm etwas Anzügliches zu und er dreht sich mit ihr mit, als sie ihn umrundet.

»Ah, ich habe diesen Teil der Stadt wirklich vermisst«, stellt er leise fest, als die Blondine das hautenge Top von ihrem Kopf streift und im BH weiterschlendert. Mich reizt das nicht mehr. Mittlerweile weiß ich, dass mich das niemals wirklich gereizt hat. Ich habe mir nur so hart eingeredet, wie die anderen zu sein, dass ich es oberflächlich wurde. Aber tief in meinem Inneren haben mich meine Stunden mit Liam wirklich befriedigt und entspannt. Das erste Mal seit Ewigkeiten fühle ich mich ausgeglichen. Und das, obwohl so vieles andere schiefläuft.

»Gar nichts?«, fragt Blake zweifelnd. Ich überschaue die Blondine eingehender und stelle rein subjektiv natürlich fest, dass sie gut aussieht, aber sie macht mich nicht an.

»Nein. Gar nichts.«

»Gut, dann eben gar nichts«, murmelt Blake stirnrunzelnd.

»Ja. Gar nichts.«

Als wir den Club betreten, legt sich die Atmosphäre um mich wie eine zweite Hautschicht. Natürlich geben wir nichts an der Garderobe ab. Blake streift seine Lederjacke von seinen Armen und trägt sie mit einem Finger über die Schulter. Wir schieben uns durch das Gedränge und es wird immer heißer, je weiter wir gehen. Sofort werde ich von ein paar Leuten begrüßt, aber ich halte es knapp und folge Blake durch den schwarzen Samtvorhang in den Hauptraum. Die blauen und lila Laserblitze verschlingen uns sofort, genauso wie die harte elektronische Musik, die durch meine Knochen dröhnt. Die Tanzfläche, zwischen den violett beleuchteten Flügeltreppen ist voll besetzt. Halb nackte Körper reiben sich aneinander und ein paar Damen in Bikinioberteilen schwirren umher. An der von fluoreszierenden Lichtern erhellten Bar herrscht ein einziges Gedränge.

Blake sieht sich nach mir um, bevor wir durch die Menge schreiten. Auch wenn ich ihn verlieren würde, wäre es nicht schlimm, denn durch sein weißes Outfit sticht er aus der Masse heraus. Als wäre er nie weg gewesen, bewegt er sich auf unsere halbrunde Lounge zu, die sich an der Tanzfläche befindet. Auf den ersten Blick erkenne ich die üblichen Verdächtigen. Allerdings fehlen ein paar: meine zwei Schwestern aus unterschiedlichen Gründen sowie Addilyn, weil sie das Apartment nicht mehr verlässt.

Brandon, Cole und Mary sind allerdings da. Ich hebe eine Braue, als mein Blick auf meine Verlobte fällt. Sie sitzt auf Brandons Armlehne und lauscht dessen Erzählungen. Aber als sie mich bemerkt, stockt sie. Auch Brandon wird auf uns aufmerksam und seine blauen Augen blitzen, während er Blake erblickt. Brandon ist seit einiger Zeit mies drauf. Er feiert in seinem Apartment eine Orgie nach der anderen – er lenkt sich ab, um nicht völlig durchzudrehen. Ich hoffe, dass er das nun auch nicht tun wird. Er stützt einen Ellbogen auf die freie Armlehne und reibt seine Fingerspitzen aneinander, während er Blake von unten nach oben mustert, Ich trete an dessen Seite, versuche, Brandon mit meinem Blick zu beschwichtigen, und ignoriere das leichte Krampfen meines Magens. Einen Moment lang betrachtet Brandon Blake noch, bevor er Mary etwas zumurmelt, sodass sie sich erhebt. Brandon lächelt mich an und lehnt sich zurück. Das Grummeln in meinem Magen nimmt zu, als Mary an meine Seite tritt. Sie ignoriert Blake, denn sie mag ihn nicht sonderlich.

»Hey«, meint Mary etwas angespannt. Ich habe vorhin mit ihr telefoniert und mich dafür entschuldigt, dass ich es nicht zum Kuchenprobieren geschafft habe.

»Hey«, antworte ich und hauche ihr einen Kuss auf die Schläfe.

»Wieso ist er hier?«, fragt sie an meinem Ohr und überschaut Blake skeptisch. Dieser schmeißt seine Jacke über die Lehne des freien Sessels und lässt sich einfach darauf sinken.

»Weil er mich begleitet«, erwidere ich kalt. Einiges hier gefällt mir nicht. Vielleicht die Tatsache, dass Brandon Blake immer noch anstarrt. Oder den Umstand, dass Cole, Zac und ein paar andere in unserer Lounge Blake kritisch mustern, es aber nicht weiter kommentieren. Prompt frage ich mich, ob Cole über Blakes Abstammung Bescheid weiß und Konkurrenz in ihm sieht. Aber so, wie er ihn mustert, eher nicht.

Mary und ich setzen uns auf eines der Dreiersofas. Ich versuche, mich etwas zu entspannen, aber das geht jetzt nicht mehr. Das alles hier pisst mich immer gewaltiger an. Besonders einige Blicke, die über den ungerührten Blake schweifen. Ich erwidere sie so lange, bis diese Arschlöcher sie abwenden – alle außer Brandon. Ich hasse es, wenn sie ihn so ansehen. Letztes Jahr habe ich deswegen schon ein paar Nasen gebrochen. So viele hier glauben, dass sie etwas Besseres wären, weil ihre Eltern genug Kohle haben. Das sind sie aber nicht.

Brandon beugt sich vor, schenkt Whisky in ein Glas und schiebt es Blake mit zwei Fingern ruckartig über den Tisch zu. Dieser fängt es reflexartig ab. Sie sitzen sich in derselben Pose gegenüber und die Stimmung lädt sich sofort noch mehr auf. Fuck, damit hätte ich rechnen müssen.

»Was verschafft uns denn die Ehre?«, erkundigt Brandon sich und ein paar blonde Strähnen fallen ihm in die Stirn.

Blake lässt den Whisky in seinem Glas schwenken. Seine Ringe klirren dagegen. Auch ihm fallen ein paar pechschwarze Strähnen in die Stirn.

»Um dir die Antwort zu geben, die du hören willst: Ich liebe es einfach, zu provozieren«, entgegnet er und trinkt einen Schluck, ohne Brandon aus den dunklen Augen zu lassen. Ich schenke mir ebenfalls ein Glas ein und beobachte diesen Schlagabtausch angespannt. Das hier könnte schnell ausarten.

Brandon streicht mit dem Zeigefinger am Kragen seines schwarzen Poloshirts entlang. »Sag bloß, da haben wir ja etwas gemeinsam.«

»Das erklärt wohl einiges«, antwortet Blake. Ja, das erklärt, wieso es hier gleich zu einer Prügelei kommen wird. Schnell trinke ich ein paar Schlucke. Ich benötige einen gewissen Alkoholpegel, um den Schmerz eines Fausthiebes nicht mehr zu spüren.

»Leider noch nicht genug.« Brandon seufzt und schiebt Blake die Whiskyflasche zu, als dieser sein Glas leert. Ohne seinen Blick von Brandon zu nehmen, fängt er auch die Flasche ab und schenkt sich nach.

»Da hast du wohl recht. Eigentlich erklärt es rein gar nichts.« Mit schief gelegtem Kopf überschaut Blake Brandon, der gelangweilt lächelt.

»Und du spielst heute nicht ihr kleines Hündchen an der Leine?«, fragt dieser sanft und lehnt sich wieder zurück. Wie so oft zieht er einen Knöchel auf sein Knie und schwenkt seinen Cognac im Glas hin und her. Aber sein blitzender Blick liegt einzig und allein auf Blake. Wie lange hat Brandon wohl darauf gewartet, dieses Gespräch mit ihm zu führen?

»Tja, du kannst wohl froh sein, dass ich ihr Hündchen an der Leine bin, sonst hättest du sie jetzt nicht mehr. Ach, das hast du ja gar nicht.« Mit einem überlegenen Lächeln trinkt Blake von seinem Whisky und die Spannung steigt. Cole stützt sich hinter mir mit beiden Händen auf die Lehne und beugt sich an mein Ohr.

»Sollten wir das unterbrechen?«

»Noch nicht«, antworte ich gebannt.

Brandons Wangenmuskel zuckt besorgniserregend, aber er hat sein Gesicht sofort wieder unter Kontrolle. Das Lächeln auf seinen Lippen könnte die Antarktis noch weiter gefrieren lassen.

»Du bist ein Narr, zu glauben, dass du sie hast. Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast. Sie gibt sich nur deswegen mit dir zufrieden, weil sie sich momentan schwach, unsicher und entstellt fühlt. Sie glaubt, nichts Besseres als dich kriegen zu können. Es ist schön, dass du ihr Leben gerettet hast, und ich bedanke mich im Namen der Familie dafür, aber es ändert rein gar nichts.« Brandon beugt sich wieder nach vorn und Blake neigt sich ihm entgegen. Ihre Gesichter trennen nur wenige Zentimeter. Die lila Lichtblitze zucken über ihre so unterschiedlichen Züge. Die meisten halten den Atem an.

»Ich glaube, das ändert einiges«, vertraut Blake ihm an. »Und es ist mir auch eigentlich egal, was ihre Motive sind oder was du darüber denkst. Du bist nicht so wichtig, wie du gern wärst, zumindest nicht außerhalb von Daddys Welt, Brandon Lancaster. Also lehne dich doch einfach zurück, schnupfe dein Kokain, ficke deine überteuerten Huren und halt deine schmierige Klappe. Und ich mache dasselbe ohne dich. Wie wäre das? Denn du willst keinen Ärger mit mir. Glaube mir.«

Oh, fuck. Und das nicht auf die gute Art.

Brandon schnaubt belustigt und senkt seinen Blick für ein paar Sekunden auf sein Glas. Als er ihn wieder hebt, wirkt er allerdings alles andere als belustigt. »Ich weiß genau, was du tust. Ich kenne es, denn ich tue es auch. Und wenn ich merken sollte, dass du einem meiner Leute schadest, verschwindest du und kein Mensch wird sich darum scheren. Dein einziger Schutzschild ist er.« Er nickt in meine Richtung. »Aber wenn er deiner überdrüssig ist – und das wird irgendwann passieren, weil das in unserer Welt nun einmal so ist –, war es das mit dem Schnüffeln am Leben der Reichen und Schönen, Blake King.«

Dieser lacht. »Alles klar, habe ich verstanden, Brandon Lancaster.« Damit lehnt er sich zum Glück zurück und stützt seine Füße auf die Tischkante. Erste Hürde gemeistert. Blake muss zurzeit ziemlich ausgeglichen sein, denn es gab Zeiten, in denen er Brandons Gesicht jetzt zermatscht hätte. Zaghaft entspanne ich mich und lehne mich auch zurück. Vor allem, als Blake ein Gespräch mit Steven beginnt, der von hinten an seinen Sessel herantritt. An seiner anderen Seite lehnt Connor. Blake ist wirklich ein Menschenmagnet, und schon stößt er lachend mit Steven an.

»Wirklich komisch, ihn wieder hier zu sehen«, murmelt Mary. Eigentlich ist es, als wäre er nie weg gewesen. Und dann ist es doch ganz anders, denn ich sehe ihn mit anderen Augen. Mit Augen, die nun sehr unangebracht sind.

»Er macht gerade eine schwere Zeit durch. Ich wollte ihn ablenken«, umschreibe ich großzügig. Mary weiß nichts davon, dass Blake Liana getötet hat – das wissen nur die wenigsten, denn nur Lilith, Blake, Liana und ich waren an Deck.

»Du bist ein guter Freund«, sagt Mary lächelnd und prompt sticht das schlechte Gewissen in mir. Wenn sie wüsste. »Liana würde es trotz allem mögen, dass du dich um ihn kümmerst.« Ja, das würde sie wahrscheinlich wirklich. Sie würde nicht wollen, dass ich Blake fallen lasse.

Ich trinke meinen Whisky und lasse den Blick durch den Club schweifen. Erst, als sich leichte Enttäuschung in mir breitmacht, wird mir klar, dass ich nach einem Lockenkopf Ausschau halte, aber Liam ist nirgendwo zu sehen. Also konzentriere ich mich auf Cole, der sich nun neben mich sinken lässt. Unglaublich, dass er Blakes Halbbruder ist und nicht einmal etwas davon weiß. Unser folgendes Gespräch ist von meiner Seite aus etwas verkrampft. Aber ich verrate natürlich nichts und Cole fällt auch gar nicht auf, dass Blake ihn immer wieder mustert. Die Stimmung entspannt sich etwas und es wird immer heißer. Das Shirt klebt schon bald an meinem Rücken und mein Blick schweift erst wieder zu Mary, als diese den goldenen Kokainspiegel entgegennimmt. Sanft fasse ich ihre Haare im Nacken zusammen und streiche zur Show für alle darüber. Mary erschauert leicht, als sie eine Line inhaliert.

Blake, der uns beobachtet, schüttelt seinen Kopf und ich zucke mit den Schultern. Er muss das nicht verstehen, verdammt!

Schniefend lehnt Mary sich zurück und blinzelt gegen ihre tränenden Augen an. Ich mag es, wenn sie Koks zieht, dann ist sie nicht so aufmerksam und viel ergiebiger. Ich habe auch schon ein paar Pläne, die langsam Form annehmen.

»Okay, ich hole jetzt Champagner und du leckst ihn mir dann vom Schwanz«, murmle ich an Marys Ohr. Das ist das erste Mal seit Tagen, dass ich eine derartige Annäherung starte, aber mir ist klar, dass ich ihr langsam ein wenig mehr geben muss, sonst wendet sie sich anderen Dingen zu, und das wollen wir ja nicht. Außerdem sollen die anderen sehen, dass ich auf Frauen stehe. FRAUEN, mit Brüsten und Pussys. Keine Liams. Keine Blakes. Keine Männer. Keine Schwänze.

»Hört sich gut an«, meint Mary natürlich.

»Gut, dann bleib genau hier«, fordere ich.

»Ich bleibe genau hier«, verspricht sie und überschlägt die Beine. Ich erhebe mich und deute Blake, dass ich zur Bar gehe. Dann trete ich an Brandon und einer Blondine vorbei, die er träge dabei beobachtet, wie sie eine Zitronenspalte aussaugt und die Schale langsam zwischen ihren Zähnen in ein leeres Glas entlässt. Auf der Tanzfläche wird es eng, aber ich presse mich zwischen den schwitzenden Leibern hindurch und ignoriere die Tussi, die mich sofort antanzt. Ich glaube, ich habe sie mal gefickt. Ops.

Bis ich an der Bar ankomme, bin ich noch verschwitzter. Mit beiden Unterarmen lehne ich mich an den Tresen. Es herrscht Hochbetrieb, aber einer der Kellner wird schnell auf mich aufmerksam und ich bestelle laut brüllend eine Flasche Champagner. Während ich mir das feuchte Haar zurückstreiche, werfe ich einen Blick in den Spiegel hinter der Bar. So kann ich unsere Lounge und vor allem Blake unauffällig beobachten.

Endlich.

Mittlerweile unterhält er sich nur noch mit Connor, der sich halb auf seine Armlehne gesetzt hat. Immer wieder streicht Blake sich durch die schwarzen Haare, wobei sein Bizeps sich anspannt. Auch auf seiner Haut steht ein leichter Schweißfilm, der glänzt, wenn die Spots über sein Gesicht tanzen. Das weiße Shirt ist an seiner Brust völlig durchnässt. Ach, fuck. Er ist wirklich so heiß. Ich würde ihm gern den Schweiß vom Körper lecken. Ich kann mich kaum noch beherrschen.

»Du hast den Fickblick und du bist verschwitzt. Was soll ich damit anfangen?«, raunt mit einem Mal jemand in meinen Nacken. Es ist Liam. Bei seiner Stimme jagt ein Schauer über meinen Rücken, denn ich erinnere mich prompt an heute Mittag. Ich war wieder einmal entfesselt, ich habe ihm einen runtergeholt und bin in seinem Mund gekommen. Danach habe ich gekocht und wir haben gegessen. Es hat sich angefühlt wie ein verdammtes Date, und das Schlimme daran? Es hat mir wirklich gut gefallen.

»Ich weiß nicht, was willst du damit anfangen?« Ich springe sofort darauf an und betrachte nun ihn über den Barspiegel. Liam lehnt sich mit dem Ellbogen neben mich. Dass er sich nicht an meinen Arsch presst, habe ich wohl nur dem Umstand zu verdanken, dass ich ihm heute sehr eindringlich klargemacht habe, sich im Club etwas von mir fernzuhalten und sich vor den anderen zu benehmen. Hier sind all meine Leute und ich bin nicht bereit, ihnen zu offenbaren, wie gut sich das mit Liam anfühlt. Und verdammt, fühlt sich das gut an.

Auch an ihm klebt das hellgraue Leinenhemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hat. Die weiße Hose sitzt perfekt, und als ich darüber nachdenke, dass ich vor ein paar Stunden noch seinen Schwanz in der Hand hatte, muss ich schlucken.

»Nun, ich könnte dich abfüllen, auf die Toilette locken, dir diese wirklich viel zu enge Kleidung vom Körper schälen …«, beginnt er und schiebt seine Hand unter die Bar. Ich lache ungläubig, als er mit den Fingerknöcheln über meinen Schwanz streicht. Prompt werde ich natürlich hart, weswegen Liams Blick sich verdunkelt und mein Lachen einen nervösen Beiklang annimmt. Oh, fuck! Ich war doch gerade eben noch entladen und befriedigt. Ich war gesättigt und nur ein wenig angeturnt. Aber jetzt fühlt es sich an, als hätte ich zehn Jahre keinen Sex mehr gehabt, weil ich so sehr auf ihn reagiere.

»Ja, das könntest du«, murmle ich etwas angespannt und blähe meine Nasenflügel.

»Ich könnte dich endlich ficken«, überlegt er weiter und ich stocke. »Oder du könntest mich ficken. Bereit bist du auf jeden Fall.« Oh, fuck, er will mich ficken. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber mein Schwanz weiß es sehr genau. In Liams Augen spiegeln sich die Lichter genauso wie das Verlangen. Dieses Verlangen, das auch mich heiß durchflutet und sich mit dem Koks mischt. Ich werfe einen Blick zu der Lounge und bemerke, dass sich genug Leute zwischen uns befinden und wir nicht beobachtet werden können.

Also lege ich meine Hand über Liams und bewege sie über meinen Schritt. »Du könntest mir auch einen runterholen, bis ich komme.«

»Und was kriege ich dafür?«, erkundigt Liam sich, ohne den Blick von meinen Augen zu nehmen. Sanft fährt er mit dem Daumen über meinen Ständer und die Lust zuckt heftig durch mich.

»Was willst du?«, frage ich gepresst.

»Das habe ich doch gerade gesagt. Der Welpenschutz ist jetzt vorbei. Ich will etwas zurück. Und du willst das auch. Also hör auf, dich zu verkriechen.« Das Verlangen rauscht immer höher und in meinem Unterleib prickelt es zunehmend.

Liam tritt näher und sein Atem kitzelt an meiner Wange. Durch den Spiegel hält er meinen Blick, sodass mir noch heißer wird.

»Ich will dich ficken und dann will ich, dass du mich fickst«, erklärt er sehr klar und deutlich, aber mit diesem gewissen Drängen in der Stimme. Einem Drängen, das ich auch spüre. Die Bilder explodieren in meinem Kopf und ich bin kurz davor, einfach Liams Handgelenk zu umfassen und ihn hinter mir herzuziehen – wie so oft alles andere zu vergessen. Aber dann wird mir klar, wer sich noch mit mir in diesem Club befindet.

»Nicht jetzt«, antworte ich also atemlos und Liams Hand stoppt leider.

»Du bist der Einzige, der dir im Weg steht«, murmelt er. »Warte nicht zu lange.« Er zieht sich zurück. Die Lust tanzt noch in seinen dunklen Augen und ich muss wirklich an mich halten, um ihn nicht am Kragen zu packen und meine Lippen auf seine zu pressen.

»Sonst was?« Ich nehme den Eiskübel mit der Flasche Champagner, die der Kellner auf den Tresen gestellt hat, und reiche ihm zweihundert Dollar.

»Verpasst du vermutlich etwas, was du woanders nicht kriegst«, meint Liam und überschaut den Club. »Das hier ist doch nicht das, was dich erfüllt. Das ist nicht richtig. Diese Leute, mit denen du unterwegs bist und die teilweise kaum etwas von dem wissen, was du wirklich willst. So kannst du dich nicht ausleben und neu entdecken.« Mit einem kleinen Lächeln sieht er wieder zu mir. Aber er weiß, was in mir vorgeht. Er hat das alles schon durchgemacht. Bei ihm kann ich sein, wie ich bin, und einfach loslassen.

»Ich komme die Tage zu dir.«

»Du weißt, wo du mich findest«, antwortet er, bevor er sich von der Bar abstößt und in der Menge verschwindet. Ausatmend wende ich mich wieder der Bar zu und versuche, mich zu ordnen. Liam hat nur teilweise recht. Blake weiß recht gut, was in mir vorgeht, und auch mit meiner Schwester kann ich über alles sprechen. Dennoch zieht es mich in Liams Richtung, aber ich versuche, dem nicht nachzugeben und vollends meine Ehre zu verlieren.

»Matt«, spricht Blake mich an und reiße den Kopf hoch. Fuck, wieso muss er jetzt auch noch daherkommen, wenn ich von Liam sowieso schon geladen bin?

»Ja, hi«, begrüße ich ihn zerstreut, als er mich am Arm zu sich umdreht und von oben bis unten mustert.

»Alles in Ordnung? Ich dachte, du kommst nie zurück.«

»Ja, alles in Ordnung«, erwidere ich und versuche, mich weiter zu sammeln. Das ist natürlich ein ziemlich schweres Unterfangen, wenn gerade Blake vor mir steht und so unwiderstehlich aussieht. Er mustert mich für einen Moment kritisch, ist aber selbst viel zu high, um etwas von meinem Aufruhr zu bemerken. Schließlich lehnt er sich neben mir mit dem Rücken an die Bar und stützt seine Ellbogen daran ab.

»Kennst du den Typen?«, fragt er und nickt in die Menge. Erst jetzt registriere ich, dass Liam immer noch in der Nähe ist. Mit einer Hand in der Hosentasche lehnt er lässig an einer beleuchteten Säule und unterhält sich mit ein paar Leuten, die ich nicht kenne. Wahrscheinlich irgendwelche Modelfreunde. Zumindest sehen sie so aus. Ist einer von ihnen schwul? Wird er heute Nacht einen von ihnen mit nach Hause nehmen? Und wieso stört mich dieser Gedanke?

»Ja, das ist Liam. Der Typ, von dem ich dir erzählt habe«, erkläre ich zögerlich. Just in dem Moment zuckt Liams Blick zu Blake und die beiden mustern sich abschätzend. Ich weiß nicht, was vor sich geht. Aber das ist kein normaler Blickaustausch, nein, es sprühen nur so die Funken – und mir gefällt das viel zu gut. Vielleicht könnte ich ja doch mehr aus Blake herausholen? Vielleicht liebt er mich ja doch, und weiß es nur noch nicht?

»Mit dem stimmt doch was nicht«, stellt Blake abfällig fest, als Liam sich auch schon wieder abwendet und über irgendetwas lacht, das ich nicht mitbekomme.

»Was?«, frage ich mit zusammengezogenen Brauen.

»Mit dem Typen stimmt was nicht. Seine Augen.« Blake deutet auf seine eigenen Augen.

»Was ist mit seinen Augen?«, erkundige ich mich unzufrieden. Liam hat sehr schöne Augen und ich mag seine Blicke.

Blake zieht die Brauen zusammen. »Hast du Scarface nicht gesehen? Die Augen lügen nie, Chico. Aber egal, ich bin wahrscheinlich nur zu misstrauisch.« Liam schaut noch einmal knapp über die Schulter. Wieder dauert der Blickkontakt zwischen ihm und Blake nicht lange, ist aber trotzdem seltsam.

Blake schüttelt den Kopf und dreht sich zu mir um. »Also das ist er?«, fragt er und nimmt mir den Eiskübel mit der Champagnerflasche aus der Hand.

»Ja, das ist er.« Jetzt hat Blake aber mein Misstrauen geweckt.

»Und mit ihm hast du was.« Er holt die Flasche aus dem Eis und liest das Etikett. Mir entgeht nicht das ungläubige Stirnrunzeln.

»Ja, mit ihm habe ich was.« Ich seufze, denn ich hätte ja lieber was mit Blake, aber … ich versuche, mich gerade mit diesem einmaligen Kuss abzufinden und froh zu sein, dass er mich dafür nicht gekillt hat.

Er öffnet die Champagnerflasche, ohne den Blick durch den Spiegel von mir zu nehmen. Er macht mich nervös. »Pass auf dich auf«, sagt er plötzlich. »Arschlöcher gibt es überall.«

»Ich passe auf mich auf. Pass du auf dich auf.« Ich verlange drei Gläser vom Kellner.

»Das ist, was ich tue, Matt. Jeden Tag«, erwidert Blake schnaubend.

»Manchmal tust du das aber nicht besonders gut, Blake«, gebe ich zu bedenken.

»Ich lebe noch. Das bedeutet was.«

»Ja, das tust du. Jetzt erzähl. Entweder über Danica oder Alec, such es dir aus.«

Blake schnieft und fährt grob mit dem Handrücken unter seiner Nase entlang. Als wir die Gläser bekommen, schenkt er sich gleich eins ein. »Ich will nicht reden. Wirklich nicht. Ich will nur vergessen – für ein paar Stunden so tun, als wäre alles wie früher.«

»Okay.« Ich fülle auch mein Champagnerglas. »Aber wenn wir betrunken sind, reden wir.«

»Machen wir lieber andere Dinge«, murmelt er und stößt mit mir an. Dann ext er seinen Champagner.

Er hat ja keine Ahnung, was für Dinge ich gern mit ihm tun würde und wie schwer es für mich ist, mich immer wieder zurückzuhalten. Eine Frau hätte ich schon längst um den Finger gewickelt und sie zu allem gebracht, aber bei Blake kann ich das nicht tun. Dafür ist er mir einfach zu wichtig. Und ich will wirklich nicht, dass er sich vollends von mir abwendet und nie wieder ein Wort mit mir spricht. Das würde ich nicht ertragen.

»Ja, wie du willst«, erwidere ich mit hochgezogenen Brauen und trinke ebenfalls einen Schluck. Blake lässt seine Schultern rollen, weil ich ihn etwas zu intensiv anstarre. Ich weiß das, ich kann es aber auch nicht lassen, verdammt.

»Ist ja gut«, beruhige ich ihn sanft und versuche, mich weiterhin zu kontrollieren.

»Ich habe jetzt genug Freunde verloren, Matt«, macht er mir eindringlich klar und schnappt sich den Kübel mit der Flasche.

»Du wirst mich nicht verlieren.« Definitiv nicht. Aber ich kann ihm gerade auch nicht mehr so gut in die Augen sehen. Verdammt, ich hoffe, es wird bald wieder normal zwischen uns beiden. So langsam regt es mich auf.

»Gut.« Blake stößt sich vom Tresen ab und ich greife nach dem dritten Glas, ehe ich ihm zurück zu unserer Lounge folge. Über die Schulter sehe ich aber noch einmal zu Liam. Leicht lächelt er und ich muss wieder den Drang bekämpfen, zu ihm rüberzugehen, seine verfickte Hand zu nehmen und mit ihm abzuhauen. Aber ich darf nicht. Ich muss zu Mary und beweisen, wer ich wirklich bin, also sehe ich ruckartig von Liam weg und setze meinen Weg ziemlich angepisst fort.

Als wir bei den anderen ankommen, fällt mein Blick auf eben jene. Kaugummikauend und ziemlich unzufrieden mustert sie ihre Fingernägel. Nur Gott weiß, was sie schon wieder hat. Aber sie lächelt mir emsig zu, als ich mich wieder neben sie setze. Was hat sie denn zu lächeln? Ha? Ich habe nichts zu lächeln, ich bin schon wieder sauer. Ich greife nach der Flasche Champagner, die Blake auf dem Tisch platziert hat, und schenke Mary ein.

»Auf ex, Baby«, raune ich ihr zu und ziehe ihre Beine kurzerhand über meinen Schoß. Es reicht jetzt. Alle sollen sehen, wozu ich fähig bin und dass mit mir absolut alles in Ordnung ist. In bester fucking Ordnung. Ich bin genau derselbe Bastard, der ich schon früher war und ich werde jetzt auch mit Mary tun, was ich früher eine Million Mal getan habe. Sie benutzen. Sie vorführen. Sie beobachtet mich, während sie meiner Forderung nachkommt und ich hauchzart über ihre seidigen Waden streiche. Sofort funkeln ihre Augen, weil ich ihr Beachtung schenke.

»Mehr Champagner?«, frage ich, sobald sie ihr Glas geleert hat. Mir ist langweilig und ich bin wütend, also wandere ich mit meiner Hand weiter über ihr Knie und spreize ihre Beine etwas. Sie hat das gefälligst zu ertragen, sie hat alles für mich zu ertragen. Mary stockt mit dem Glas vor ihren Lippen und hebt fragend eine Braue.

»Ich will deine Pussy«, informiere ich sie leise und stütze meine Schläfe auf die Faust. Ihr Ausatmen ist etwas zittrig, aber sie sagt nicht Nein. Natürlich tut sie das nicht, das ist schließlich Mary. Sie lässt mich gewähren. Langsam streiche ich über ihren Innenschenkel und nähere mich ihrer Hitze. Genau beobachte ich ihr Gesicht, als ich mit zwei Fingern am Saum ihres Höschens entlanggleite. Sie senkt das Glas und ihre Finger verkrampfen sich etwas darum, als Lust in ihre benebelten Augen steigt.

Langsam massiere ich sie über dem Slip. Ich gebe ihr ein winziges bisschen davon, was sie so sehr will, bekomme aber nichts von dem, was ich mir wünsche. Ich darf Liam nicht aufs Klo ziehen. Ich darf Blake nicht anmachen, ich darf mich ihm nicht nähern, aber ich darf das hier tun. Ich darf es so rauslassen, ich muss es sogar so rauslassen. Bewusst ignoriere ich Blake, als ich meinen Schwanz gegen Marys Schenkel presse. Es fühlt sich wirklich gut an, wieder zurück zu sein. Oh ja. Das tut es. Ach, wem versuche ich eigentlich etwas vorzumachen? Das hier ist nicht mal ansatzweise das, was ich will. Es ist nicht das, was mir den absoluten Kick beschert, aber gerade handle ich nicht aus Leidenschaft. Leidenschaft entfachen in mir momentan nur zwei Menschen, und als ich meinen Blick hebe, trifft er direkt auf Blakes dunkle Augen. FUCK! Er beobachtet uns mit trommelnden Fingern. Ihn in diesem Moment anzusehen, macht mich extrem an. Jetzt rauscht die Lust durch mich wie ein Tornado und ich lasse alles an Mary aus, weil mir nichts anderes übrigbleibt. Ich drücke meinen Mund auf ihren und sie erschauert tief. Ihre Finger krallen sich in meine Haut und ich stöhne leise, als ich ihr Höschen einfach zur Seite schiebe und ihre Beine noch weiter spreize. Ich will wenigstens die Lust in Blakes Augen sehen. Sie explodiert auch prompt, als er den Blick mit verbissenem Kiefer widerwillig unter Marys dunkelblaues Kleid richtet. Oh ja. Das liebe ich. Als ich zwei Finger in sie schiebe, ballt er die Faust. Eine Mischung aus Frust, Lust und Wut zeichnet sich auf seinen markanten Zügen ab. Ich beobachte, wie seine Muskeln zucken, und erschauere sofort. Wen foltere ich hier eigentlich? Mich oder ihn? Quälend langsam ziehe ich meine Finger zurück und schiebe sie dann wieder mit einem harten Ruck, der Mary lauter stöhnen lässt, in sie.

Blake verschränkt die Arme vor der Brust und mahlt mit den Zähnen. Er wirkt so angespannt. Ich lasse meinen Blick an seinem Körper entlanggleiten und bemerke den Ständer, der sich leicht unter der weißen Hose abzeichnet. Wieder stöhne ich verzweifelt und dränge mein Becken gegen Mary. Selbstvergessen keucht sie und windet sich mir entgegen. Die Drogen wirken genauso wie meine Berührungen und auch in meinem Kopf rauscht es immer höher.

Ich greife fester in Marys Haar und kreise langsam mit meinem Daumen um ihren Lustpunkt. Ich glaube, Blake kommt auch gleich in seiner Hose. Jedenfalls sind all seine Muskeln angespannt, sein Blick ist dunkel wie die Nacht und die Wut darin wird immer größer, aber das ist mir gerade egal. Ich kann nicht anders. Ich muss es irgendwie rauslassen, oder es zerfrisst mich einfach. Und wenn ich ihn anders nicht haben kann, dann vielleicht so. Auch Mary ist kurz davor, sich völlig zu verlieren. In dem Moment, als ihre Muskeln einmal zucken, ziehe ich meine Finger aus ihr zurück.

»Oh, fuck, Matt, was?«, keucht sie atemlos und wirkt, als wüsste sie gar nicht, wo sie ist und wie ihr geschieht.

»Gehen wir nach hinten.« Ich kann jetzt nicht mehr warten. Ich brauche irgendwas. Mary ist völlig wirr, als ich mich erhebe und sie an der Hand auf die wackligen Beine ziehe. Fest umfange ich ihre Taille und führe sie die zwei Stufen nach oben. Als sie etwas schwankt, stabilisiere ich sie und fange Blakes Blick auf. Mit den Augen lade ich ihn ein, uns zu folgen. Wenn ich anders nicht an ihn rankomme, dann eben so. Und ich hoffe wirklich, dass er kommt.
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– MATTHEW –

Miami, Mid Beach

Sobald Mary in die stillgelegte Toilette des Clubs stolpert, packe ich ihren Kiefer und drücke meine Lippen auf ihre. Ihr hingebungsvolles Stöhnen vibriert an meinem Mund, als ich sie tief küsse. Über ihren Kopf hinweg behalte ich allerdings die offen stehende Tür im Blick. Ich ahne, dass er jeden Moment auftauchen wird. Ich weiß, dass er nicht widerstehen kann. Ich weiß, dass das hier völlig eskalieren wird. Ein vorfreudiges Prickeln in meinen Venen aus.

Das Licht über uns flackert immer wieder, aber die mit Graffiti besprühten schwarzen Wände scheinen es zu verschlucken. Irgendwo tropft ein Hahn und eine Tür hängt schief in der Angel. Die altrosa Kacheln sind teilweise zerschlagen. Wie passend, nach außen hin ist alles so strahlend schön, aber nicht hier.

Fast kippe ich einfach um, als Blake tatsächlich im Türrahmen erscheint und das Prickeln in mir intensiver wird.

Fuck, er ist wirklich hier und er ist angeturnt.

Fuck. Fuck. Fuck.

Was jetzt?

Mary kriegt von seiner Anwesenheit allerdings gar nichts mit, weil sie völlig weggedriftet und in den Kuss vertieft ist.

Mit pumpender Faust betrachtet Blake mich und jetzt kann ich mich wirklich nicht mehr halten. Wenn er mich schon nicht will, wird er zu dem hier sicher nicht Nein sagen. Das haben wir schon tausendmal gemacht und ich weiß, wie er tickt. Bevor seine Faust in meinem Gesicht landen kann, ziehe ich Marys Kleid am Arsch hoch. Er braucht noch ein paar visuelle Reize, ich weiß schon. Und ich biete sie ihm gern. Gepresst atmet Blake aus und wirkt, als könnte er gar nicht anders, als diesen Arsch zu mustern. Ein Glück, dass er so körperlich ist. Mit einem harschen Ruck schließt er die Tür hinter sich und ich explodiere fast vor Aufregung. Mary zuckt zusammen, aber ich küsse sie härter, als sie sich nach dem Ursprung umdrehen will. Keine Ablenkung jetzt. Nicht, wenn eine solche Endorphinwelle in mir hochwallt.

Endlich kann ich es irgendwie rauslassen. Endlich kann ich ihm irgendwie nahekommen. Nur ein einziges verficktes Mal. Obwohl Mary zwischen uns steht. Wegen ihr mache ich mir keine Sorgen, sie liebt solche Exzesse.

Ich locke ihn mit meinen Augen, als ich mit Mary ein paar Schritte zurückweiche und mit dem Steißbein gegen den Waschtisch stoße. Blakes Blick gleitet tiefer und ich ziehe Marys Slip zur Seite. Er ist kurz davor sich zu verlieren, wie ich mich schon lange verloren habe. Sein Shirt ist schweißgetränkt, seine Augen sind dunkel und das animalische Funkeln darin ist selbst in dem flackernden Licht genauso unübersehbar wie sein Ständer oder seine immer höher lodernde Wut. Auch ich werde härter. Auch ich kann kaum noch denken. Marys Lider öffnen sich und sie stockt, als sie Blake durch den Spiegel bemerkt. Fragend sieht sie zwischen meinen Augen hin und her.

»Schon okay, Baby«, murmle ich an ihren Lippen und schiebe meine Finger von vorne in ihr Höschen. Atemlos krallt sie sich fester in mein Shirt.

»Willst du das wirklich?«, haucht sie entrückt.

»Ich will zusehen, wie er dich fickt«, verkünde ich mit halb gesenkten Lidern und stoße mit zwei Fingern hart in sie. Zittrig atmet sie aus und knickt erneut fast weg. Das scheint der Startschuss zu sein, denn Blake kommt zielstrebig auf uns zu. Ich weiß nicht, ob er mir eine reinhauen oder Mary ficken wird.

Ich lasse mich einfach überraschen. Aber er killt mich nicht …

Er schlägt meine Hand zur Seite, weswegen ich aus Mary gleite. Seine Augen sprühen Funken auf mich ab, als er seinen Gürtel aufreißt. Ja, wirklich jede Menge Wut. Ungehalten packt er ihren Ausschnitt und zerrt ihn mit einem Ruck herab. Marys Brüste in dem schwarzen BH kommen zum Vorschein und Blakes Finger bohren sich sofort hinein. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, küsse ich mich über ihren Hals und höre, wie Blake seinen Reißverschluss öffnet. Marys Geschmack benetzt meine Zunge und ihr Stöhnen hallt in meinen Ohren nach. Ich ziehe meinen Kopf zurück, um mir das Shirt abzustreifen, weil mir so verdammt heiß ist. Sofort streicht Mary über meine verschwitzten Muskeln und ich stütze mich mit beiden Händen links und rechts am Waschtisch ab. Ich bin so hart, dass es fast wehtut, während ich die beiden beobachte.

Ich platziere Marys Hand an meinen Gürtel und sie öffnet ihn hektisch, während Blake ihr Kleid nach oben reißt. Seine Muskeln beben und seine Augen blitzen, als er mir Mary an der Schulter entgegendrängt. Denn auch er weiß, was ich will und er kann es nicht leugnen. Ich stöhne, als sie mich umfängt, und vergrabe meine Hand in ihrem Haar, dirigiere ihre Lippen an meine Brust.

»Gummi, Wichser«, knurrt Blake mich an und ich lächle leicht. Natürlich habe ich Kondome dabei. Ich ziehe eines aus meiner Hosentasche. Mit den Zähnen reiße ich es auf und frage ihn jetzt nicht, ob ich es ihm überstreifen soll, sondern reiche es ihm. Ich will schließlich wirklich nicht sterben und werde ihn nicht anfassen, wenn er es nicht will. Aber ich werde ihn mit meinen Augen verschlingen.

Sobald Blake es übergerollt hat, zieht er sich Mary an den Hüften entgegen. In der gleichen Bewegung schiebt er sich in sie und beißt seine Zähne aufeinander. Ein Schauer durchfegt mich.

Fuck.

So heiß, wie ich bin. So wütend ist Blake, mit einem Mal.

Sein nächster Stoß ist so fest, dass Mary fast komplett gegen mich prallt, aber Blake zieht sie am Nacken zurück und erschauert ebenfalls. Ich drücke Marys Kopf weiter hinunter und schiebe meine Shorts bis zu den Knien. Kurz darauf schließen ihre Lippen sich heiß um meinen Schwanz und ich lasse den Kopf stöhnend in den Nacken sinken. Kein Liam-Mund, aber Blakes wütende Augen.

Dieser stöhnt gepresst und Marys lusterfülltes Stöhnen folgt. Verbissen reißt Blake sich das Shirt über den Kopf und zieht sich Mary an der Hüfte entgegen, während sie hart mit der Zunge an mir entlangstreicht. Langsam beginne ich, ihren Mund zu ficken, und klammere mich an den Waschtisch. Dabei beobachte ich genau, wie Blake immer wieder in Mary versinkt, wie seine verschwitzten Bauchmuskeln sich an- und entspannen, wie seine Hand sich in ihre Hüfte gräbt und die Sehnen an seinen Unterarmen hervortreten. Wie die Lust in seinen benebelten Augen immer höher steigt, die Wut mehr und mehr übertüncht, er immer mehr abdriftet und seine vollen Lippen sich diesmal zu einem heiseren Stöhnen öffnen. Schweißperlen rinnen über sein Gesicht und einige schwarze Strähnen kleben in seiner Stirn. Auch er beobachtet, wie er sich in Mary schiebt. Die Hitze breitet sich immer weiter in mir aus, vor allem, als Blakes Blick plötzlich wieder in meinem strandet. Sofort blitzt die Wut wieder darin und er stößt härter in Mary. Ops. An der Schulter halte ich sie auf und stöhne gepresst. Fester klammere ich mich an den brüchigen Marmor, als mein Schwanz tiefer in ihrem Mund versinkt. Unter trägen Lidern betrachte ich Blake. In meinem Kopf explodiert die Vorstellung, wie ich meine Lippen auf seine presse, aber ich tue es nicht. Ich habe ihm ja versprochen, ihn nicht mehr anzufassen.

Zähneknirschend beugt Blake sich über Mary und senkt den Blick auf ihren Rücken. Eine Hand stützt er neben meiner ab und fickt Mary härter, wobei er das Kleid an ihrem Rücken hochzerrt und ihre zarte Taille umfängt. Er verweigert mir den Blick in seine Augen, aber jetzt ist er mir näher. Ich stöhne wieder, als Mary an mir saugt. Auch ihr Stöhnen vibriert an meinem Schwanz, der noch härter wird. Schweiß tropft von Blakes Körper auf Marys. Immer und immer wieder schiebt er sich in sie, weswegen ich immer und immer wieder gegen ihre Kehle stoße. Was für eine perfekte Symbiose.

Das Licht flackert und hüllt uns für ein paar Sekunden in Dunkelheit. Für ein paar Sekunden existiert nichts weiter als unser Stöhnen. Dann wird es wieder hell und Blake ist mir in seinem Sexdelirium anscheinend unbewusst noch etwas näher gekommen. Fuck. Fuck. Fuck. Fuck. Ich kann fast seinen Atem fühlen, fast ihn fühlen. Was macht er denn da? Ich will in seine schwarzen Augen sehen, aber die sind immer noch auf Marys Körper gerichtet.

»Fuck«, knurre ich und lasse meinen Kopf wieder in den Nacken sinken. Marys Stöhnen folgt, als Blake sich kreisend in ihr bewegt. Seine Finger am Waschbeckenrand zucken, wobei sie meine streifen. Mit der anderen Hand spreizt er Marys Arsch und stöhnt wieder.

Ein Schauer durchfegt mich erneut.

Ich werde gleich so was von kommen.

Gleich kann ich mich nicht mehr zurückhalten.

Ich bemerke, dass es Blake ähnlich geht. Er ist völlig abgedriftet, wahrscheinlich gar nicht mehr wirklich hier. Wir befinden uns in einem Pool der Sünde und das Feuer verschlingt uns völlig.

Ich senke meine Lider etwas, während Blake sich stöhnend aus Mary zurückzieht und dann wieder hart in sie ruckt. Jetzt gelange ich aber ganz schön tief in ihren Rachen und beiße die Zähne aufeinander, als sie würgt. Mit dem Oberkörper zucke ich nach vorne.

»Fuck«, flüstert jetzt auch Blake mit rauer Stimme, die Gänsehaut auf meine Arme treibt. Nun verliere ich völlig meinen Kopf. Das Licht flackert erneut, sodass es dunkel wird. In der nächsten Sekunde greife ich einfach in seinen Nacken und ziehe seine Lippen auf meine. Gleichzeitig schiebe ich Mary etwas nach hinten, sodass er bis zum Anschlag in ihr versinkt, was ihn sofort wieder zum Stöhnen bringt. Rabiat dränge ich meine Zunge zwischen seine Lippen. Ich will ihn küssen, wenn ich komme. Ich will alles. Nur einmal.

Ich glaube, Blake bemerkt gar nicht, dass er den Kuss erwidert und ich bin im Himmel. Unsere Zungen streichen hart übereinander und immer wieder ruckt Mary nach vorne, wenn er in sie dringt. Ihre Zunge umkreist meine Spitze, dann meine Unterseite fest und konstant. Zungen, überall Schweiß, erhitzte Körper, krallende Finger und flackerndes Licht. Ich höre an Marys Keuchen, dass sie mit einem Mal kommt. Blakes Stöhnen folgt, als er es zu bemerken scheint. Aber er bewegt sich weiter, weswegen Mary gequält wimmert. Sein nächster Zungenstreich bringt mich zum Explodieren. Ich stöhne ebenfalls, als ich tief erschauere und mit einer Hand in Marys Haar greife. Heftig komme ich in ihrem Mund, verliere allerdings Blakes Geschmack, als er sich mit einem Ruck zurückzieht.

Scheißegal.

Der Orgasmus zerfetzt mich fast. Blake zerfetzt mich fast.

Ich bewege mich weiter in Marys Mund, nicht einmal Blakes Stoß gegen meine Brust kann mich herausreißen. Wieder schiebt er sich hart in Mary und ich stöhne gequält, während ich gegen ihre Kehle rucke. Mary keucht und Blake erschauert. Unsere Finger streifen sich, als er ebenfalls in Marys Haar fasst. Ich pulsiere noch einmal, bevor ich meine Hände wieder gegen das Waschbecken knalle.

In der Sekunde, in der das Licht wieder angeht, verschwinden Mary und Blake.

Er zieht sie mit einem Ruck nach oben, sodass ihr Rücken gegen seinen Oberkörper kracht. Fest packt er ihre Brust und drückt seinen Mund nun auf ihren. Mary stützt sich mit einer Hand an meiner Brust ab, als Blake sich hart, schnell und wie getrieben in ihr bewegt und mit seiner Zunge ihre Lippen entlangfährt. Unter halb gesenkten Lidern beobachtet er sie, nur sie. Mich beachtet er überhaupt nicht. Je härter er in sie stößt, desto weiter sackt sie nach vorne und wieder landet ihr Vorderkörper an meinem. Wieder stützt Blake sich am Waschbeckenrand ab und dann passiert es.

Sein Mund stockt auf Marys und er zieht seine Augenbrauen zusammen. Seine Muskeln pulsieren. Sein Bizeps zuckt, als er seine Finger fester in ihre Brust krallt und kommt. Aber wieder hält er seine Augen geschlossen, wieder kann ich nicht hineinsehen, weswegen ich mit den Zähnen mahle.

Okay. Ich glaube, er ist nicht schwul. Egal, wie sehr ich es mir wünsche.

»Fuck«, flüstert er heiser, zieht sich zurück und stößt noch einmal in Mary. Ich fange sie an der Hüfte ab und sie presst ihre Stirn gegen meine Brust, als Blake stillhält und den Kopf zwischen seine Schultern senkt.

Wow.

Mit den Fingerknöcheln streiche ich über Marys Arm. Ihr hektischer Atem peitscht über meine Haut. Mein Herzschlag beruhigt sich nur gemächlich, während ich meine Hose träge hochziehe.

»Alles in Ordnung?«, murmle ich an ihrer Schläfe und sie nickt benebelt. Blakes Finger sind fest verkrallt und er atmet harsch aus, bevor er sich aus Mary zurückzieht.

Ich richte ihr Höschen und ihr Kleid, während Blake den Gummi in den Müll schmeißt und seine Hose schließt. Dabei sieht er mich kein einziges Mal an. Rabiat dreht er das kalte Wasser am Waschbecken auf. Ich ziehe Marys Kleid auch am Ausschnitt wieder hoch. Die Haare hängen völlig verschwitzt in ihrer Stirn, ihre Wangen sind gerötet und ihre Augen glänzen.

»Damit hast du nicht gerechnet, hm?«

Perplex schüttelt sie den Kopf und ich lächle leicht.

»Ich auch nicht.«

Ich lasse meinen Blick zu Blake schweifen, der sich immer noch verbissen das Gesicht wäscht. Sein Rücken glänzt schweißnass. Ach, fuck. Das wird kein schönes Nachspiel geben. Ich ahne es schon.

»Ich habe dich nur abgelenkt«, meine ich schulterzuckend. Schließlich wollte er das, oder? Er hat die letzten zehn Minuten sicher nicht an seine Probleme gedacht.

»Ich werde mich schnell frisch machen«, wispert Mary immer noch wie paralysiert. »Auf der Damentoilette.«

»Okay«, erwidere ich rau. Mary huscht auf wackligen Beinen aus dem Raum. Ich streife mein Shirt wieder über und Blake schaltet mit einem Ruck das Wasser ab. Im nächsten Atemzug packt er meinen Kragen und donnert mich so hart gegen die Wand, dass Schmerz durch meinen Rücken zischt.

»Willst du mich eigentlich verarschen?«, fährt er mich an und die Wut brüllt mir nur so aus seinen dunklen Augen entgegen.

»Was?« Fuck, was passiert hier? Er wollte das doch auch!

»Was? Du fragst mich was? Soll ich dir die Nase brechen – was?«, blafft er mich an. »Verfickte Scheiße, ich habe gerade deine Verlobte gefickt, Matt! Du hast es provoziert. Ich habe dir verfickt noch mal gesagt, dass du mich nicht noch mal so anfassen sollst. Du hast das alles sehr gezielt geplant. Scheiße, willst. Du. Mich. Verarschen?« Wieder donnert er mich gegen die Wand und ich keuche.

»Ja, du hast sie gefickt. Ja, ich habe das provoziert! Ja, du wolltest das vielleicht nicht, aber du hast es trotzdem getan. Ich habe dich nicht gezwungen! Also mach jetzt kein Drama draus! Wir werden einfach so tun, als wäre es nie passiert, wie so viele Male zuvor!«

»Verfickt noch mal, Matt«, knurrt er direkt an meinem Gesicht. »Du hast mich manipuliert. Du hast mich in diese Lage gebracht. Ich bin dein Freund. Du solltest mich nicht manipulieren. Wichser!«

»Okay, ich habe dich verstanden, Blake. Du bist nicht schwul.« Ich senke seine Hände von meinem Kragen, aber er packt mich sofort wieder, weswegen ich harsch ausatme.

»Ganz richtig. Ich bin nicht schwul. Und du hast es schon einmal probiert«, knurrt er mich an. »Wir haben gerade eben darüber gesprochen. Kannst du dich nicht zusammenreißen, wird das hier nichts. Hältst du mich für deine kleine Bitch, wird das hier nichts. Trampelst du noch einmal über meine Grenzen, trample ich über deine. Verstanden?« Ein Stein sackt in meinen Magen. »Du willst, dass ich dich unterstütze? Dein Freund bin? Dann denke noch einmal darüber nach, was ein echter Freund ist!« Mit einem Ruck lässt er mich los und der Stein sackt immer tiefer.

Ja, fuck, vielleicht bin ich doch etwas zu weit gegangen. Aber mein Hirn hat sich einfach ausgeschaltet. Ich konnte nicht klar denken.

Blake hebt fahrig sein Shirt auf, während meine Kehle sich zuschnürt. Das Hochgefühl, das ich soeben empfunden habe, löst sich auf, und es wird noch schlimmer, als Blake ohne ein weiteres Wort das WC verlässt. Ich lasse den Hinterkopf gegen die Wand sinken.

Scheiße, ich bin so drauf, dass alles vor meinen Augen verschwimmt. Das Blut pocht noch so heiß durch meine Adern, wie es die Lust soeben getan hat.

Gerade bin ich geflogen. Ich war im Himmel, habe das Paradies gesehen, meinen Adam. Und dann habe ich meinen Adam verloren. Vielleicht bleibt für mich nur die Schlange oder der Apfel. Vielleicht bleibt für einen Teufel nur die Sünde und in Miami Beach sind wir ja eines in erster Linie: Angehörige Satans.


FUCKING GLÜCKLICH
(ARI ABDUL – TASTE)
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– BLAKE –

Miami, Mid Beach

Es ist schon wieder passiert.

Schon wieder hat mein Weg mich hierhergeführt.

Es ist halb fünf in der Nacht und ich stehe vor dem gläsernen Tower, in welchem die Familie Lancaster wohnt. In welchem Addilyn zurzeit wohnt, denn bei ihrem Verlobten kann sie es ja nicht mehr. Er hat die Stadt verlassen. Wohl eher diese Welt, aber das ist nicht mein Problem. Ich habe viele andere Probleme, die mich hierhergetrieben haben.

Tief ziehe ich an meiner Zigarette, während ich das siebenundzwanzigste Stockwerk mit den Augen absuche, aber es brennt kein Licht mehr. Addilyn schläft wohl schon. Ich weiß, dass sie das früher an einem Samstag um diese Uhrzeit nicht getan hätte. Ich auch nicht. Weder in der Zeit mit noch nach Liana bin ich in einen besonders gesunden Rhythmus verfallen. Vor allem neuerdings stapeln sich die Ereignisse nur so. Ich kann langsam nicht mehr klar sehen. Es ist, als würde irgendeine unsichtbare Macht jeden Tag die Würfel für mein Leben neu rollen. Als würde jeden Tag etwas völlig Unsinniges und Unlogisches hinzukommen.

Danica hat recht. Ich verändere mich immer, wenn ich auf dieser Seite Miamis bin. Wenn ich zu lange den sauberen Strand, die teuren Autos und die Luxusclubs für mich beanspruche. Der Luxus leckt an mir. Das sorgenlose Leben leckt an mir. Die Unbeschwertheit leckt an mir. Aber es ist, als würde man einen Pakt mit dem Teufel schließen. Im Gegenzug dafür, dass man all das bekommt, muss man nur seine Seele verkaufen, sein Gewissen, seine Werte. Alles, was ich sowieso nicht besitze. Und deswegen halte ich mich auch nicht fern.

Ich bin hier. Ich fühle mich, als würde ich hierhergehören. Wieso sollte ich gehen?

Ich schnippe meine Zigarette auf die Straße und zücke mein Handy. In meinem Kopf schwirrt es immer noch, weil ich zu viel gekokst und getrunken habe, weil ich immer noch so wütend bin. Die Bässe des Clubs hämmern noch in meinen Ohren und ich stinke nach verdammtem Sex und Zigaretten. Heute habe ich mich der Runde offiziell wieder präsentiert und nicht einmal diese Flasche namens Brandon kann etwas daran ändern. Er kann mich jetzt nicht mehr aus der Stadt ekeln. Die Dinge haben sich geändert, seit ich Addilyns Leben gerettet habe, aber das habe ich ganz sicher nicht für ihn getan.

Eigentlich suchte ich heute Nacht nur ein wenig Ablenkung – weil mein Vater nicht mein Vater ist, weil mein Leben nicht mein Leben ist und weil ich die eine Vertrauensperson verloren habe, die ich für immer halten wollte. Es fällt mir immer noch schwer, Danica nicht wieder an mich zu binden, sie wieder zu einem Teil meines Lebens zu machen. Ich habe in ihrem Sinn gehandelt, aber fuck, es fühlt sich immer noch beschissen an, diesen Anker zu verlieren. Meine Ablenkung bestand außerdem nur darin, mir noch mehr Probleme zu machen. Das passt zu mir und ist absolut typisch für mich. Statt runterzufahren und erst mal zu mir zu kommen, reite ich mich in die nächste Scheiße. Statt abzuschalten, ficke ich Matts Verlobte. Dieser Wichser hat es darauf angelegt. Zwar würde ich sehr weit für seine Freundschaft gehen, aber nicht so weit, ständig meine Grenzen niedertrampeln zu lassen. Heute Nacht hat er ganz bewusst mit meinen Trieben gespielt. Ich hatte nie Interesse an Mary. Sie ist einfach nicht mein Typ Frau und war schon deshalb tabu für mich, weil sie irgendwie immer Matts Mädchen war. Es ist seine Sache, wenn er sie von seinen Freunden durchficken lässt, aber nicht, wenn er das tut, um mich zu manipulieren. Er hat mich in die Ekstase gelockt und mich dann einfach wieder geküsst. Fuck, das reicht mir langsam. Ich bin nicht schwul. Mit gefällt das alles nicht. Ich stehe verfickt noch mal auf Frauen, egal, wie oft Matt es auch versucht. Am liebsten hätte ich ihn nach dem Abebben meines Sexrausches zusammengeschlagen, aber ich konnte mich irgendwie bremsen. Es war das Beste, einfach zu gehen, diesen Frust nicht rauszulassen, Matt nicht anzubrüllen, diese Freundschaft nicht auch noch zu ruinieren. Denn nun hängt sie am seidenen Faden.

Fuck.

Ich brauche jetzt Addilyn. Ich will mich wieder mit ihr in diese verfickte Blase flüchten und so tun, als wäre alles verdammt noch mal in Ordnung. Ich will mich nicht von ihr fernhalten. Das alles will ich nicht. Noch habe ich nicht mit ihr darüber gesprochen, dass Danica und ich Schluss gemacht haben. Die letzten Tage haben wir öfter telefoniert, aber gesehen habe ich Addilyn nicht. Jedoch hat mich alles danach gedrängt, jetzt zu ihr zu fahren. Nachdem ich mit Mary und Matt fertig war, musste ich einfach raus. Die Musik wurde mir zu laut, Brandons Fresse hat mir zu sehr gestunken und ich stand viel zu kurz davor, Matt wirklich wehzutun – diesmal körperlich. Das alles war mir mit einem Mal zu unecht, zu viel, zu geheuchelt. Ich will jetzt etwas Echtes. Ich brauche es, um auch den letzten Wut-Funken in mir zu löschen.

Also wähle ich Addilyns Nummer und beobachte ihr Fenster, während ich mir das Handy ans Ohr halte. Es dauert, bis sie mit einem verschlafenen »Ja« rangeht.

»Hi«, begrüße ich sie leise und lehne mich mit dem Steißbein an ein Auto, das am Straßenrand steht. Mit einem Mal wünsche ich mir, ich wäre heute Nacht mit ihr zusammen gewesen. Allein in ihrem Zimmer oder an einem verlassenen Ort im Auto.

»Hi«, erwidert sie müde.

»Ich stehe vor deiner Tür.« Und ich hoffe wirklich, dass sie rauskommt.

»Oh!« Es raschelt und das Licht in ihrem Zimmer geht an. »Okay, meine Eltern sind da, aber warte …« Sie klingt äußerst zerstreut.

»Ich warte«, meine ich mit einem kleinen Lächeln und bemerke, wie ich schon jetzt etwas herunterfahre, nur, weil ich ihre Stimme höre.

»Ich komme gleich runter«, sagt sie zögerlich. Addilyn war noch nicht draußen, seit sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Aber ich habe ihr versprochen, dass sie bei mir sicher ist. Ich würde auch nie zulassen, dass sie jemand bloßstellt oder verspottet – und es auch noch überlebt. Ich würde nie zulassen, dass jemand das mit ihr tut, was ich heute vor Matts Augen mit Mary getan habe. Nicht, wenn sie mein Mädchen wäre.

»Ich mache dir die Garage auf. Komm rein.«

»Okay.«

»Drei Minuten«, informiert sie mich, ehe die Leitung klackt. Ich stoße mich von dem Auto ab und trete auf die Tiefgarage zu, deren Tor ratternd hochfährt. Die Lichter gehen an und ich vergrabe meine Hände in den Hosentaschen, als ich den leichten Abhang hinuntergehe. Das grelle Licht in der Garage blendet meine überreizten Augen. Die teuersten Autos stehen innerhalb ihrer gelben Linien, aber ich beachte sie nicht weiter, denn in diesem Moment interessiert der Luxus mich nicht. Meine Augen sind jetzt nicht gierig. Sie wollen nur noch eines sehen. Ich denke, dass Addilyn mit dem Aufzug herunterkommen wird, als lehne ich mich gegenüber davon an einen Maserati. Langsam verklingen die Bässe in meinen Ohren, langsam gewöhne ich mich an die Helligkeit. Langsam ebbt die Wut ab. Langsam werden die Bilder in meinem Kopf klarer, weswegen ich sofort wieder die Augen öffne, als ich sie schließe. Im selben Moment plingt auch der Aufzug und Addilyn tritt etwas gehetzt heraus. Sie trägt einen cremefarbigen Morgenmantel und ein Kopftuch, das sie unter dem Kinn zusammengeknotet hat. Aber trotz der dramatischen Maßnahmen erkennt man die Ränder ihrer Brandwunden auf ihrer linken Gesichtshälfte. Ich kommentiere ihr Auftreten nicht weiter und schmunzle jetzt auch nicht belustigt. Als ihr blutunterlaufener Blick auf meinen trifft, runzelt sie die Stirn. Es tut wirklich gut, sie zu sehen. In diesem Augenblick bemerke ich, wie sehr sie mir die letzten Tage gefehlt hat.

»Ich würde mich entschuldigen, dass ich dich geweckt habe, aber es tut mir nicht leid«, meine ich ehrlich, während sie in ihren Flip-Flops auf mich zukommt. Das ist ein ungewohntes Bild, wenn man die immer perfekte, gestylte Addilyn kennt, aber es gefällt mir. Ihre Natürlichkeit gefällt mir nach all den aufgepumpten Lippen, die ich heute Nacht gesehen habe. Das Strahlen ihrer blauen Augen gefällt mir nach all der Gier und der List, die ich heute Nacht in anderen Augen entdeckt habe.

»Bitte keine Heucheleien, dafür bin ich zu müde.«

Ich lache freudlos, während der Nebel in meinem Kopf sich immer mehr verzieht. Endlich. Endlich komme ich runter. Normalerweise tue ich das immer bei Matt. Aber heute Nacht ist er die Ursache für noch mehr Chaos, statt Ruhe in meinem Kopf wie sonst. Vielleicht wird seine Liebe für mich uns einen Strich durch die Rechnung machen, wie es bei Danica und mir der Fall war. Vielleicht muss ich auch auf ihn verzichten. Fuck, das alles reizt mich. Es reizt mich, dass niemand seine verdammten Gefühle und Gelüste im Griff hat.

Vor mir bleibt Addilyn stehen. »Was ist los?« Wieso sieht sie mir so schnell an, dass etwas nicht stimmt?

»Wie geht es dir?«, stelle ich die Gegenfrage. Ich habe sie seit einer Woche nicht gesehen. Das letzte Mal hatte ich Sex mit ihr und gerade frisch erfahren, dass ich nicht von Marcus King abstamme. Aber es ist, als hätte ich sie erst vor zwei Stunden getroffen. Vielleicht ist sie ja einer dieser Menschen, mit denen ich mich immer verbunden fühle, egal, wie viel Distanz und Zeit zwischen uns liegt.

»Alles beim Alten«, meint sie, aber die Augenringe erzählen eine andere Geschichte. In mir zieht es sich zusammen. Leidet sie noch sehr? Bei unseren Telefonaten klang sie relativ klar, aber es ist immer etwas anderes, einem Menschen in die Augen zu sehen, statt nur seine Stimme zu hören. »Es ist okay«, fügt Addilyn an. Aber nichts ist okay. Sie hat sich in sich selbst verkrochen, oder? Sie versucht, eine Mauer zwischen sich und der Welt herzustellen, indem sie Kopftücher, Sonnenbrillen und was auch immer trägt, indem sie sich zu Hause einsperrt. Auch ich habe diese Mauer hergestellt. Nun strömt das Resultat auf mich ein und ich komme nicht mehr klar.

»Weißt du eigentlich, dass Dinge, die man versucht, zu verstecken, umso offensichtlicher ins Auge stechen?«, frage ich leise und öffne mit zwei Fingern den Knoten unter ihrem Kinn. Addilyns Schultern spannen sich an.

»Nur für Menschen wie dich. Nur für Menschen, die Hässliches gewohnt sind.«

»Addilyn.« Ich streife sanft das Kopftuch von ihrem blonden Haar, weswegen die verletzte Haut mit den tiefen Dellen zum Vorschein kommt. Sofort zuckt Unbehagen durch Addilyns Blick, aber auch wenn ihr Anblick immer noch gewöhnungsbedürftig für mich ist, ist er nicht abartig oder hässlich, nur anders. »Du bist nicht hässlich, und ich habe schon sehr viel Hässliches gesehen, da hast du recht.«

Ich wickle das Tuch um mein Handgelenk und sie lächelt zaghaft, als ich den Knoten mit meinen Zähnen zuziehe.

»Wie geht es dir wirklich?«, frage ich noch mal und streiche die zerzausten blonden Haare von ihrer Wange.

»Ich muss mich daran gewöhnen, dass ich so aussehe. Ich will nicht raus, ansonsten geht es mir gut.«

»Das klingt doch gut. Und das mit dem Rausgehen wird schon wieder.« Sie ist ja gerade draußen, ob es ihr nun auffällt oder nicht. Ich lasse meine Hand von ihrem Haar sinken.

»Was ist los bei dir?«

»Ach, mein Leben steht auf dem Kopf. Ich verliere immer mehr Menschen und habe gerade richtig heftige Scheiße gebaut …«

»Das ist doch nichts Neues.« Sie lehnt sich mit dem Steißbein neben mich an den Maserati und überkreuzt die Knöchel. In dem grellen Licht schimmern ihre gebräunten Beine seidig. Obwohl etwas in mir danach verlangt, küsse ich sie jetzt nicht, ich ziehe sie nicht an mich oder stelle mich zwischen ihre Beine. Ich hatte heute genug Körper an meinem, und komischerweise erscheint es mir falsch, mit diesen Händen Addilyn anzufassen.

»Nein, das ist es wirklich nicht.« Es fällt mir nicht schwer, mit ihr über meine Probleme zu sprechen. Momentan fühlt es sich sogar an, als würde nur sie mich verstehen.

»Was hast du gemacht?«, will sie wissen.

»Ach …«, seufze ich.

»Jemanden umgebracht?«

»Mhmh.« Ich wünschte, dem wäre so.

»Jemanden beklaut?«

Ich werfe Addilyn einen trockenen Blick zu und sie lächelt mich an. Sie wirkt schon etwas entspannter und das gefällt mir. Ich glaube, sie denkt gerade gar nicht darüber nach, was ich von ihrem Gesicht halten könnte. Und das, obwohl die verwundete Seite mir zugewandt ist. Sie scheint nicht einmal mehr nachtragend wegen dem zu sein, was ich ihr angetan habe.

»Jemanden betrogen?«

Abwägend bewege ich den Kopf hin und her. War es Betrug?

»Oh … du hast Danica betrogen?«

»Ja. Mit dir«, mache ich sie sanft aufmerksam.

»Glaub mir, das weiß ich«, erwidert sie. Ihre Wangen röten sich doch tatsächlich, was ich bei ihr noch nie gesehen habe, aber es gefällt mir. »Wir waren sehr böse.«

»Ja, und ich war noch einmal böse. Außerdem haben wir Schluss gemacht. Gestern.«

»Was?!«, ruft Addilyn und ihre Stimme hallt durch die Garage.

»Ich habe mich mit Alec getroffen, danach haben wir Schluss gemacht«, erkläre ich und spüre wieder das Gewicht des Schlüssels für das Apartment in Miami Beach – und das, obwohl ich ihn nicht dabeihabe.

»Wie geht es dir damit?« Addilyn bohrt ihren Blick in mein Profil. Als ich ihn erwidere, fällt mir auf, wie grell ihre Augen im Schein der Neonleuchten wirken und wie weich ihr Blick wird. Nein, ich sehe sie tatsächlich nicht anders. Sie ist immer noch anziehend für mich, immer noch faszinierend.

»Ich weiß nicht. Nicht so gut«, gebe ich zu und klemme meine Hände unter die Achseln, um sie davon abzuhalten, unbemerkt an Addilyns Körper zu landen.

»Soll ich dich umarmen?«, fragt sie etwas ratlos und ich lache. »Ist das angebracht?« Sie ist so unbedarft und hat überhaupt keine Ahnung, wie man tröstet. Schön, da sind wir ja schon zwei. Wer hier weiß das überhaupt? Sogar mein Glaube in Matt ist erschüttert. Wenn er so ein guter Freund ist, wieso kann er mein Nein nicht akzeptieren? Wieso kann er meine Grenzen nicht wahren? Ist er mein Karma? Kriege ich durch ihn zurück, was ich so vielen angetan habe?

»Das fragst du mich?« Zweifelnd hebe ich eine Braue.

»Ach, Scheiße. Du bist ja genau so kaputt wie ich«, stellt Addilyn fest und mein Mundwinkel zuckt.

»Richtig, Lady, das bin ich.«

»Okay, ich umarme dich jetzt einfach«, kündigt sie ernst an, was wirklich liebenswert ist.

»Wenn dir danach ist.« Ich nehme meine Hände unter meinen Achseln hervor und Addilyn wendet sich mir weiter zu, bevor sie die Arme um meinen Nacken legt und mich fest mit ihnen umschließt. Auch ich schlinge einen Arm um ihre Taille und stütze mein Kinn auf ihre gesunde Schulter. Ihr Duft klärt meinen Kopf schlagartig.

»Und, wie ist das?«, murmelt sie an meinem Hals, während wir uns fest aneinanderpressen. Das ist gefährlich, aber es ist auch gut. Diese Umarmung fährt mich runter und ich schließe die Augen. Meine Schultern sinken und entspanne mich.

Endlich.

Endlich komme ich runter. Vielleicht hätte ich gleich hierherfahren sollen und nicht mit Matt in den Club. Ja, ich hätte meine Nacht mit ihr verbringen sollen. Vielleicht geht es nun in Runde zwei, bezüglich Miami Beach. Nun sehe ich vielleicht die hässlichen Seiten so richtig. Umso wichtiger, mir eine schöne zu wahren.

»Ich glaube, das ist gut«, murmle ich an Addilyns Hals und sie nickt.

»Es tut mir leid für dich, dass du sie verloren hast.« Normalerweise hätte sie sich gefreut, denn sie hätte Profit daraus geschlagen und sich als Siegerin in einem Spiel gesehen, das sie allein gespielt hätte. Aber jetzt freut sie sich nicht. Sie fühlt mit mir. Etwas, was ich bei anderen nicht sehr gut hinkriege.

»Danke.« Ich streiche mit meiner Nase über ihren Hals und spüre ihre Gänsehaut. Ich hatte heute irren Sex und wurde von meinem besten Freund manipuliert und übergangen wie eine kleine Schlampe von der Straße. Gestern habe ich Danica verloren und mich mit dem Mann getroffen, der anscheinend mein Vater ist. Aber nichts hat sich so beruhigend und gleichzeitig aufwühlend angefühlt wie das hier. Fuck, ich glaube, ich will mehr davon.

Aber nicht sofort.

Nicht jetzt.

»Ich lasse dich jetzt wieder los«, wispert Addilyn an meiner Schläfe. Sehr viele Lippen haben mich heute berührt, aber keine haben mir dieses gewisse Gefühl im Bauch beschert, was ich nun empfinde, obwohl wir uns nicht einmal küssen.

»Okay.«

»Okay.« Sie atmet durch und zieht sich zurück. Fuck, ich habe mich wirklich entspannt und fühle mich wirklich schon besser – als wäre alles gar nicht so schlimm, obwohl es alles andere als gut ist.

»Ich habe heute Nacht Mary-Anne gefickt«, verkünde ich, bevor ich mich stoppen kann. Jetzt entgleiten Addilyns Gesichtszüge. »Mit Matt zusammen«, ende ich, was sie wohl noch mehr schockt. Auf dieser Seite Miamis sind alle genauso schmutzig und verdorben wie ich, deswegen ist es hier so viel leichter, Beichten abzulegen.

»Wow«, meint Addilyn erschüttert.

»Früher haben Matt und ich das öfter gemacht, aber nie mit seiner …«

»Verlobten?«

»Richtig.« Ich fahre mir durch die Haare. Ganz ehrlich kann ich nicht zu Addilyn sein. Das wahre Problem kann ich ihr nicht schildern, denn sie weiß nichts von Matts Homosexualität. Es ist auch nicht an mir, ihr das zu sagen. Ich bin kein Schwein, dass ihm in den Rücken fällt, nur, weil es gerade angepisst ist.

»Okay«, meint Addilyn gefasster und lehnt sich wieder neben mich. Nur, weil ich sie gut kenne, bemerke ich, dass ihr diese Information nicht gefällt. Vielleicht ist sie eifersüchtig, wie ich es bin, wenn ich sie mir mit Brandon vorstelle.

»Es war eine verrückte Nacht.« Ich glaube, Matt dreht gerade durch. Wenn er so weitermacht, wird er bald stürzen und sehr hart landen. Nein, das war kein Wortspiel. Ich meine es so, wie ich es sage.

Addilyn drückt meine Hand. »Es ist nur Sex.«

»Sicher.« Aber Matt ist schwul. Und er liebt mich. Dafür trampelt er offenbar über alle Grenzen, wie ich es stets bei Menschen tue. Fuck, das habe ich auch bei Liana getan. Vielleicht ist das wirklich meine Strafe. Vielleicht habe ich nicht mal das Recht, angepisst zu sein.

»Es war ja nicht dein erster Dreier mit ihm«, sagt Addilyn.

»Nein, das war es nicht …«

»Aber?«, bohrt Addilyn, als ich nicht weiterspreche.

»Vergiss es. Ich kann es dir nicht sagen, es ist nicht mein Geheimnis.«

Sie seufzt schwer. »Dann kann ich dir aber auch nicht helfen, Blake.«

»Wenn es raus ist, werde ich noch einmal darauf zurückkommen.«

»Worum geht es denn?«, hakt sie neugierig nach.

»Um Matt.«

»Okay«, erwidert sie im Denker-Modus, wobei sie die Stirn auf eine neue Weise runzelt, die ich vorher noch nicht bei ihr gesehen habe. Das ist auch liebenswert.

»Es hat nichts mit dir zu tun. Nur mit ihm.«

»Brandon hat schon etwas angedeutet.«

»Ach, Brandon!«, schnaube ich abfällig. Natürlich musste er mir sofort eine beschissene Ansage machen, als ich im Club aufgetaucht bin. Natürlich musste er mich anpissen und sein Revier markieren. Aber ich lasse mich doch nicht von diesem schmierigen Wichser vertreiben. Es reicht. Er soll zurück in sein kühles London gehen, dort passt er besser hin. Er ist kein Warmblüter.

»Ach, Brandon.« Addilyn seufzt und stößt sich vom Auto ab.

»Er war auch da. Im Club.« Ich habe noch nicht wirklich herausgefunden, was das zwischen Addilyn und Brandon ist. Sie hat gesagt, dass sie manchmal das Gefühl hätte, da wäre mehr. Aber ich weiß nicht, ob sie sich das auch wünscht. Ich weiß nicht, ob dieser britische, schmierige Sack Konkurrenz für mich darstellt.

»Und er war nicht gerade charmant dir gegenüber?«, fragt sie und mustert mich ausdruckslos.

»Würde es dich stören?«

»Ja, ich mag es nicht, wenn er unfreundlich dir gegenüber ist.« Weil ihr auch etwas an mir liegt.

»Und wie ist es, wenn ich unfreundlich zu ihm bin?«, erkundige ich mich leicht lächelnd.

»Das kommt darauf an, wie unfreundlich.« Ihre Augen funkeln leicht, was das Blau noch klarer hervorhebt. Ich habe noch keiner Frau so oft in die Augen gesehen wie Addilyn. Ich konnte nicht.

»Sagen wir, ich lasse ihn verschwinden, weil er mich aufregt.«

»Darfst du nicht.«

»Weil du sonst deinen Toyboy verlierst und ihn nicht mehr ficken kannst?«

»Ich hatte in nächster Zeit eigentlich nicht vor, ihn zu ficken.« Und das ist auch gut so, denn der Gedanke an die beiden stößt mir immer mehr auf. Ich entwickle immer mehr einen Besitzanspruch auf Addilyn und Brandon sinkt immer tiefer in meinen Augen.

»Vielleicht gefällt mir das.«

Addilyn lächelt leicht. »Vielleicht gefällt es mir, wenn dir etwas gefällt. Und jetzt komm«, meint sie hastig und nimmt meine Hand. »Ich will jetzt nicht mehr mit dir über so etwas reden. Es reicht. Ich hab etwas für dich«, verkündet sie aufgeregt. Ach, sie hat etwas für mich?

»Noch mehr Sex?«, frage ich ausdruckslos, weil mir bald der Schwanz abfällt.

Sie wirft mir einen trockenen Blick über die Schulter zu und zieht mich durch die Garage. Es gefällt mir auch, von ihr durch die Gegend gezogen zu werden. »Nein, keinen Sex, Blake.«

»Diesen Satz habe ich, glaube ich, noch nie gehört«, bemerke ich nachdenklich, während unsere Schritte durch die Garage hallen. Ich schließe meine Finger fester um Addilyns und auch das gefällt mir. Wohin soll das nur führen?

»Ich müsste dabei daran denken, wie du Mary fickst, und das will ich nicht«, meint sie sachlich und schüttelt sich. Das leuchtet mir natürlich ein. Sie braucht sich aber keine Sorgen zu machen. Ich stehe immer noch nicht auf Mary und ich will sie auch nicht noch mal. Sie ist mir zu leicht zu haben.

Wir bleiben vor einem Parkplatz stehen, auf dem sich offensichtlich ein Mofa oder Motorrad befindet. Ich kann das Gerät wegen der schwarzen Plane nicht ausmachen. Aber ich spanne mich an, denn ich ahne, worauf das hier hinausläuft.

»Addilyn. Was ist das?«, frage ich starr und zerdrücke ihre Finger fast. Das hat sie nicht wirklich getan, oder?

Sie dreht sich zu mir um und nimmt auch meine andere Hand. Nur schwer schaffe ich es, den Blick von der Plane zu lösen und ihren blauen Augen zuzuwenden. Aber einmal hineingesehen, kann ich auch nicht mehr wegschauen.

»Du hast mein Leben gerettet. Zweimal«, erklärt sie leise, und als ich daran denke, dass sie sich selbst umbringen wollte, verkrampft sich sofort alles in mir protestierend. Ich ziehe sie an beiden Händen näher und sehe ihr eindringlich in die Augen.

»Versprich mir noch einmal, dass du das nie wieder tust«, verlange ich heiser.

»Versprochen«, wispert Addilyn mit belegter Stimme und wirkt überwältigt. Ich bin auch überwältigt – und zwar vor der Angst, die in mir explodiert, wenn ich daran zurückdenke, was sie vorhatte.

»Versprich es noch mal.«

»Versprochen«, meint sie fester. »So hat mich noch nie jemand angesehen.«

»Und normalerweise ist das nur Taktik, aber bei dir meine ich es verdammt ernst«, flüstere ich. Ich verfolge keine Absichten; ich will nicht, dass sie sich an mich bindet oder genauestens sieht, was ihr entgeht, wenn sie mich verliert. Ich will nur, dass sie sich darüber klar wird, dass ich sie nicht verlieren will.

»Ich sehe es. Ich werde es nicht noch mal machen«, erwidert sie zögerlich. »Aber du nimmst das Motorrad an«, erpresst sie mich eiskalt. Mit ihren Worten werde ich zurück ins Hier und Jetzt befördert. Auch der letzte Gedanke daran, was für ein Schock mich durchfuhr, als ich diese volle Wanne und die Rasierklinge sah, verpuffen.

Motorrad. Sie hat mir ein neues Motorrad gekauft. Als ich es realisiere, geht ein Schub durch mich und vertreibt jedes ungute Gefühl, jede Angst und auch alles, was heute Nacht passiert ist. Mein Motorrad ist seit dem Unfall kaputt und ich vermisse das Gefühl zu fahren wirklich extrem. Es ist fast, als wäre ich nicht komplett.

Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich die verdeckte Maschine ins Visier nehme. Ich fühle mich wie ein verficktes Kind an Weihnachten. Wie ein Autor, der sein Leben lang mit Hand schreiben musste und plötzlich einen hochmodernen Computer bekommt.

Mit einem Ruck ziehe ich die Plane herunter und eine mattschwarze Suzuki kommt zum Vorschein.

»Oh, fuck!«, stoße ich ungläubig aus und trete einen Schritt zurück, um sie in ihrer gesamten Schönheit zu betrachten.

»Gefällt sie dir?« Addilyn linst aufgeregt an meiner Schulter vorbei und legt eine Hand an meine Seite.

»Gefallen? Ich komme gleich!« Fassungslos starre ich das Bike an. Es ist, als würden all meine Träume in Erfüllung gehen.

Addilyn lässt den Schlüssel vor meinem Bauch baumeln. Ich glaube, ich bin gerade der glücklichste Mann auf der ganzen Welt. Alles andere ist plötzlich völlig unwichtig. Hinter mir steht diese unglaubliche Frau und vor mir dieses unglaubliche Motorrad. In diesem Moment fühlt es sich an, als würde ich nichts anderes brauchen. Auch wenn dieses Gefühl trügerisch ist, aber das interessiert mich einen Scheiß.

»Schon als Kind habe ich von so einer Maschine geträumt«, erkläre ich abwesend und lege meine Hand auf Addilyns. Mit der anderen greife ich nach dem Schlüssel. Scheiße, ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass ich diese Suzuki mein Eigen nennen darf, denn ich werde das Geschenk sicher nicht ablehnen – dafür rast mein Herz zu schnell, dafür bin ich viel zu überwältigt.

»Scheiße, Addilyn, was hast du dafür ausgegeben?« Wieder schaffe ich es nur schwer, meinen Blick von dem Bike zu lösen und ihr zuzuwenden.

»Nichts, was ich nicht entbehren kann. Und ich mochte dieses Armband sowieso nie.«

»Du bist irre«, stoße ich aus, drehe mich zu ihr und umfange ihren Kiefer vorsichtig, um ihr nicht wehzutun. »Ich würde gern sagen, dass ich das nicht annehmen kann, aber ich muss es annehmen.«

Addilyn lächelt und ihre Augen strahlen. »Ja, das musst du.«

»Danke.« Damit presse ich meinen Mund einfach auf ihren. Fuck drauf, wen ich heute geküsst habe. Keinen einzigen dieser Münder wollte ich wirklich, aber diesen will ich mehr als alles andere.

Damit scheine ich Addilyn zu überrumpeln, aber dann erwidert sie den Kuss stürmisch und fegt mir damit fast den Boden unter den Füßen weg. Ja, das ist der Mund, den ich will. Ja, das ist der Körper, den ich will. Alles in mir brüllt: JA! Alles in mir kribbelt, prickelt, fliegt. Und das liegt nicht am Kokain. Es liegt nicht an der Euphorie. Es ist pur und echt. Es ist sie.

»Drehen wir eine Runde?«, flüstere ich an ihren Lippen und ziehe den Kopf etwas zurück. Als ich Addilyns benebeltem Blick begegne, macht sich Zufriedenheit in mir breit, denn sie will mich genau so sehr, wie ich sie will. Ein Kuss legt sie lahm, wie es bei mir der Fall ist.

Mit dem Zeigefinger streicht sie über meinen Mund, und wie es schon immer war, macht mir diese zarte Berührung bei ihr nichts aus. Nicht so wie bei all den anderen Frauen, die bisher versucht haben, mich zu berühren.

»Dann muss ich aber raus.«

»Du bist mit mir zusammen«, erinnere ich sie und streife meine Lederjacke ab. »Vertrau mir.« Ich lege den Stoff über ihre zarten Schultern. In dieser Hinsicht kann sie mir vertrauen. Ich würde niemals zulassen, dass sie jemand entwertet.

»Das tue ich doch schon«, murmelt sie und riecht an dem Kragen meiner Jacke.

»Ich werde versuchen, es nicht noch mal zu brechen«, verspreche ich und richte die Jacke. Es gefällt mir, sie in meiner Kleidung zu sehen. Es gefällt mir, dass sie mir vertraut. Es macht mir keine Angst.

Ich hebe Addilyn an der Taille auf das Bike. Sie trägt nur ihren Morgenmantel unter meiner Jacke und streift sich die Flip-Flops von den Füßen. Dieses Bild gefällt mir auch. Sie so pur zu sehen, obwohl sie so sehr gebrochen wurde, gefällt mir.

Ich setze mich vor sie und streiche genüsslich über den Lenker.

»Und?«, fragt Addilyn und schlingt ihre Arme um meinen Bauch. Sie so nahe zu spüren, ist fast noch besser, als den weichen Sitz unter mir zu fühlen. Ich starte den Motor. Das tiefe Röhren hallt durch die Garage und fährt mir geradewegs in die Knochen.

»Fuck, ich bin fucking glücklich«, entkommt es mir erstaunt.

Addilyn lacht und schiebt eine Hand unter mein Shirt, um sie auf meiner Brust zu platzieren. Japp, mein Herz rast und ihre Finger spüre ich tiefer als nur auf meiner Haut. Viel tiefer, als ich jemals jemanden dringen lassen wollte. Aber auch das ist mir egal, denn es fühlt sich einfach viel zu gut an, also werde ich diesen Umstand auch nicht ändern.

Ich werde mich nicht sabotieren. Ich werde etwas Gutes nicht kaputtmachen. Ich werde keine tausend Gründe dafür finden, diese Hand wegzuschieben. Ich werde fühlen, was sie in mir auslöst, und das ist mehr als genug.

»Ich fühle es«, murmelt Addilyn und ich lächle leicht.

»Halt dich gut fest.« Ihre Schenkel spannen sich an und sie klammert sich an mich. Und auf diesem Gerät kann ich ihr auch wirklich versprechen, dass ich sie nicht fallen lasse, sondern festhalte. »Das wird wahrscheinlich die schnellste Fahrt deines Lebens, Baby.«

»Schneller als die erste? Ich hatte Todesangst.«

»Weil du mir nicht vertraut hast«, murmle ich und lege den Gang ein.

»Keiner sollte dir trauen, Blake King.« Sie küsst mich in den Nacken, als ich gemächlich vom Parkplatz rolle und mich fühle, als würde ich über den Boden schweben.

»Und doch tut ihr es alle.« Sanft streiche ich über ihren Unterarm. Diese Berührung fühlt sich nicht so fremd an, wie es früher der Fall gewesen wäre. Es war fast unmöglich, anderen Intimität zu schenken. Nun ist es so leicht.

»Weil wir wahnsinnig sind.«

»Gut für mich, Baby.« Damit gebe ich Gas und presche aus der Garage. Und während ich mit Addilyn Richtung Sonnenaufgang fahre, die tiefe Meeresluft in meine Nase ziehe und diese Frau aus dem Feuer sich an mir festhält, fühle ich mich trotz all der Umstände, die mich hierhergeführt haben, frei.

So verfickt frei.


DANKSAGUNG


Halli Hallo, ihr Süßen.

Jetzt ging es aber ganz schön ab, oder?

Nun sind wir wirklich in Miami eingetaucht, nun gibt es kein Zurück mehr. Addilyn hat ihr Gesicht verloren, aber dafür etwas gefunden, was viel wichtiger ist als oberflächliche Schönheit. Blake hat sich endlich für den rechten Weg entschieden und war für einen anderen wirklich da. Lilith und Alec rennen immer weiter auf ihren Abgrund zu und können doch nicht voneinander lassen und Matt … Matt hat endlich den Schritt in Richtung dessen gewagt, was er wirklich will. Einen Mann. Und zwar nicht nur einen, sondern Liam. Wer er ist? Werdet ihr noch erfahren. Was in Brandon vor sich geht ... ebenfalls und was Alecs großes Geheimnis ist? Ihr werdet euch wünschen, es niemals erfahren zu haben.

Wir hoffen, dass ihr nicht mehr allzu lang bis zum nächsten Teil warten müsst. Unser ganzes Team ist dran.

Allen voran natürlich unsere Lektorin Isabell Kaden, die sich mit ihrer Arbeit immer wieder selbst übertrifft. Wir wollten dir auch mal für etwas anderes als deine Arbeit DANKE sagen. Danke, dass du uns darin bestärkt hast, Matt einfach Matt sein zu lassen. Hättest du uns nicht Mut gemacht, uns an dieses neue Genre zu wagen, hätten wir ihn wahrscheinlich niemals schwul sein lassen. Danke, dass du immer weißt, was gut für uns ist und uns Mut machst, wenn wir keinen haben.

Danke an unsere Coverdesignerin Marie Graßhoff. Danke, dass du dich immer so ins Zeug legst und für jede Idee zu haben bist.

Danke an Jane Wonda und ihr Wondaversum-Team für die Unterstützung beim Buchrelease, für viele grandiose Ideen und die wunderschönen Prints, die wir allein niemals so hinbekommen hätten.

Danke an den A.P.P. Verlag – unsere Heimat seit langer, langer Zeit.

Danke an unsere Testleser, die mit so viel Eifer und Herz dabei sind und uns nie hängenlassen.

Danke an unsere Blogger, die sich immer wieder was Neues einfallen lassen und uns überraschen und vor allem DANKE AN EUCH. EUCH. EUCH. EUCH.

Danke, dass ihr diesem neuen Universum eine Chance gegeben habt. Danke, dass wir für euch schreiben dürfen.

Eure Oberbros.
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